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  Zwischenspiel auf Darkknell 1. Teil


  von Timothy Zahn


  


  »Senator Bail Iblis?« Garm Bail Iblis schaute vom Datenblock auf und runzelte die Stirn. In der Tür stand der stellvertretende Leiter des Treitamma-Kongresszentrums, der die verantwortungsvolle Aufgabe innehatte, Hindernisse aus dem Weg zu räumen, damit die festen und unbeirrbaren Schritte eines erhabenen Mitgliedes des Imperialen Senats nicht ins Stocken gerieten.


  Zumindest hatte der ehrenwerte Mann es bei Bail Iblis Ankunft an diesem Nachmittag in diese salbungsvollen Worte gekleidet. Offensichtlich hatte die allgemein bekannte Vorliebe der Bewohner Anchorons für blumigen Stil und geziertes Auftreten genau hier im Treitamma-Zentrum ihren Brennpunkt.


  Umso schockierender würde die unverblümte Rede wirken, die Bail Iblis hier am heutigen Abend halten würde. Die dunkle Wahrheit über Imperator Palpatine und seine geheimen Pläne für das neu errichtete Imperium...


  Mit einer verärgerten, knappen Bewegung schüttelte er den Kopf. Graskt wartete geduldig, während Bail Iblis seine Gedanken schweifen ließ. Daran zeigte sich, wie intensiv ihn diese Rede - und der Anlass für diese Rede - Tag und Nacht beschäftigte. »Ja, ehrenwerter Graskt, was gibt es?«, fragte er.


  »Soeben ist ein Herr aus Eurem Stab von Coruscant eingetroffen«, sagte Graskt und trat mit einer Datenkarte in der Hand vor. »Er bat mich, Euch das hier unverzüglich zu überbringen.«


  »Danke«, erwiderte Bail Iblis und spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten, als er sich über den Schreibtisch beugte und die Datenkarte entgegennahm. Sena würde ihm niemals etwas schicken, ohne sich zuvor zu vergewissern, dass der Bote über seine private Komlink-Frequenz verfugte. Die Tatsache, dass es keinen Anruf gegeben hatte, in dem eine solche Sendung angekündigt worden war...


  Er schob die Karte in seinen Datenblock und stellte fest, dass sie nur eine einzige Textzeile enthielt: »Wir treffen uns am Nordostausgang. Dringend. Aach.«


  »Ist es erforderlich, eine Antwort zu schicken, Senator?«, fragte Graskt.


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte Bail Iblis. Seine langjährige Erfahrung auf dem politischen Parkett ermöglichte es ihm, seine Stimme und Miene von der Anspannung freizuhalten, unter der er plötzlich stand. Aach war der Kodename eines bestimmten Boten Bail Organas, den der alderaanische Vizekönig ausschließlich in Angelegenheiten der Rebellenallianz einsetzte, die von höchster Bedeutung waren.


  »Würdet Ihr gerne persönlich mit dem Herrn sprechen?«, hakte Graskt nach. »Ich bat ihn, am Haupteingang zu warten.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Bail Iblis. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass sie zusammen in der Öffentlichkeit gesehen wurden. Außerdem hatte sich Aach bestimmt längst entfernt, um pünktlich zu ihrem privaten Treffen zu erscheinen. »Ich habe nach der Rede noch genügend Zeit, ihn zu empfangen.«


  »Dann deutet die Nachricht nicht auf eine Krise hin?«, fragte Graskt.


  Bail Iblis spürte, wie sich Falten in seinen Augenwinkeln bildeten, als er die Lider leicht zusammenkniff. Für eine Person, von der er den Eindruck erhalten hatte, dass sie eine doppelte Portion der traditionellen anchoronischen Höflichkeit mitbekommen hatte, erwies sich Graskt mit einem Mal als ungewöhnlich neugierig.


  Es sei denn, Aach hatte im Bemühen, die Zustellung der Datenkarte zu garantieren, den Bogen überspannt. Aber das war recht unwahrscheinlich. War Graskt vielleicht ein Spion Palpatines, der ihn genau im Auge behalten sollte?


  Er schob diesen Gedanken verärgert beiseite. Nein, das war absurd. Der Mann wollte vermutlich nur seine Hilfsbereitschaft bekunden. »Für Angestellte der mittleren Schichten scheint jedes Bulletin zu bedeuten, dass es irgendwo zu einer Krise gekommen ist«, improvisierte er und bedachte Graskt mit einem entspannten Lächeln. »Diese Nachricht ist in der Tat wichtig, aber es wäre übertrieben, von einer Krise zu reden. Auf gar keinen Fall würde sie rechtfertigen, dass ich mich zu meiner Rede verspäte.« Er warf einen Blick auf sein Chrono. »Apropos, ich soll in fünfzehn Minuten auf die Bühne treten, und ich habe mich immer noch nicht umgezogen.«


  »Dann will ich Euch nicht weiter bei Euren Vorbereitungen stören. Guten Abend, Sir.« Graskt vollführte eine tiefe Verbeugung und zog sich zurück.


  Bail Iblis zählte bis fünfzig, dann folgte er ihm.


  Der Nordostausgang des Treitamma lag neben den Garderoben links von der Hauptbühne, so weit wie irgend möglich vom betriebsamen Haupteingang entfernt. Bail Iblis lief lautlos die Treppen hinunter und versuchte den Angestellten auszuweichen, die umherhuschten und letzte Vorbereitungen für die Ansprachen des Abends trafen. Dann schlüpfte er hinaus.


  Ein Landgleiter stand auf dem Lieferantenlandeplatz hinter dem Treitamma. Im schwachen Abendlicht sah er grau und unscheinbar aus. Hinter dem Fahrzeug hielt sich jemand auf, der sich bemühte, im dürftigen Schatten unsichtbar zu bleiben und die gesamte Umgebung im Auge zu behalten. Aach.


  Bail Iblis ging über die Straße und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, was ihm jedoch nicht ganz gelang. Dieses Mantel-und-Degen-Gehabe würde ihnen eines Tages das Genick brechen. »Nur keine Aufmerksamkeit erregen, wie?«, sagte er zynisch, als er um den Landgleiter herumging und vor dem Angesprochenen stehen blieb.


  »Ihr Vorbereitungsraum erschien mir für ein solches Treffen ein wenig zu öffentlich«, entgegnete Aach, dessen Stimme genauso ruhig wie sein Gesicht war. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich nach Ihrer Rede Ihr Hotelzimmer aufsuchen würde? Das könnte sich als etwas schwierig erweisen.«


  Bail Iblis spürte, wie seine Lippen zuckten. Schwierig wäre, gelinde gesagt, eine maßlose Untertreibung. Seine Frau Arrianya, eine Tochter einer der alten KernweltenFamilien, setzte ihr bedingungsloses und unerschütterliches Vertrauen in Palpatine und sein Imperium, was ihren Mann zunächst erstaunt, dann verblüfft und schließlich zur Verzweiflung getrieben hatte. Ihre gegensätzlichen politischen Überzeugungen hatten in den vergangenen Monaten einen Schatten auf ihre Ehe geworfen, und ihre zwei Kinder fanden sich immer häufiger zwischen den Fronten eines mit verbalen Geschützen geführten Krieges wieder.


  Die Rede, die er in Kürze auf der Treitamma-Bühne halten würde, dürfte sich ohnehin als großes Ärgernis für Arrianya erweisen. Das Letzte, was er sich wünschte, wäre ein schattenhafter Bote von Bail, der inmitten des anschließenden unvermeidlichen Streits auf der Bildfläche erschien. »Wie lautet die Botschaft?«, brummte er.


  Im schwachen Licht sah er, wie Aachs Mundwinkel zuckten. »Verzeihung, Senator. Ich hatte nicht die Absicht...«


  »Ich weiß«, sagte Bail Iblis. »Also, wie lautet die Botschaft?«


  Aach musterte erneut die Umgebung und senkte seine Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. »Ein Durchbruch wurde errungen«, begann er. »Wir haben Tarkins Projekt lokalisiert. «


  Bail Iblis spürte eine plötzliche Beklemmung. »Wo befindet es sich?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Aach. »Ich weiß nur, dass sich in drei Tagen ein Kurier mit näheren Informationen in einer Bar namens Continuum Void in der Stadt Xakrea auf Darkknell einfinden wird. Bail möchte, dass Sie Ihren vertrauenswürdigsten Assistenten hinschicken, um eine Datenkassette in Empfang zu nehmen.«


  Ein Kurier. Bail Iblis sah sich mit einem unbehaglichen Gefühl um. Er hätte ein gutes Sabacc-Blatt darauf verwettet, dass dieser so genannte Kurier mit dem Dieb identisch war, der die Datenkassette gestohlen hatte. Höchstwahrscheinlich ein unbedeutender Angehöriger des Militärs, vielleicht ein Soldat oder ein Bürokrat, der mit dem Projekt zu tun hatte.


  Und mindestens genauso viel hätte er darauf verwettet, dass das Motiv dieser Person alles andere als selbstlose Liebe zur Republik war. »Und wie viel soll ich ihm dafür zahlen?«


  Aach zögerte einen winzigen Moment. »Bail äußerte sich dahingehend, dass Sie ihm geben sollen, was er verlangt. Hören Sie, wir brauchen diese Informationen...«


  »Ja, ich verstehe«, unterbrach Bail Iblis ihn. »Wenn wir nicht auf redlichen Patriotismus setzen können, geben wir uns mit redlicher Habgier zufrieden.«


  »Das wird sich ändern«, versprach Aach mit dem Hauch eines glühenden Feuers in der Stimme. »Sobald Palpatines wahre Absichten deutlich geworden sind, wechselt die Republik geschlossen auf unsere Seite.«


  »Ich wäre bereits mit den oberen fünf Prozent der Imperialen Akademie zufrieden«, erwiderte Bail Iblis verdrießlich. Jetzt war der falsche Zeitpunkt, über Palpatines ärgerliches Talent nachzugrübeln, anderen den Blick zu verschleiern. »Gut. Ich werde jemanden von meinen Leuten hinschicken, sobald ich meine Rede.«


  Mit einem grellen Blitz explodierte das Treitamma-Kongresszentrum.


  Bail Iblis lag am Boden, als er sich mühsam aus der Bewusstlosigkeit emporkämpfte, zwischen dem Gebäude auf der anderen Straßenseite und den Überresten des Landgleiters. Dahinter erkannte er die Trümmer einer Wand, die zum Treitamma-Zentrum gehörte, das lodernd brannte und die gesamte Umgebung in ein unwirkliches gelbes Licht tauchte, während schwarzer Rauch in den Himmel stieg.


  »Senator?«


  Bail Iblis blinzelte und richtete den Blick seiner Augen nach oben. Aach kniete über ihm. Sein Gesicht war von einer blutenden Wunde entstellt. »Kommen Sie, Senator. Wir müssen Sie von hier fortschaffen«, sagte er drängend und zerrte an seinem Arm. »Können Sie aufstehen?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Bail Iblis und zog die Beine an. Wieder blickte er zum brennenden Gebäude hinüber, während Aach ihm beim Aufstehen half...


  Und plötzlich schienen die Flammen den Schleier zu verzehren, der über seinem Geist gelegen hatte. »Arrianya!«, keuchte er. »Aach. meine Frau, meine Kinder.«


  »Sie sind nicht mehr«, sagte Aach mit einer Spur von Gehässigkeit. »Und Sie werden der Nächste sein, wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, knurrte Bail Iblis. Er versuchte, Aachs Hände abzuwehren, und erhob sich mit zitternden Beinen, die jeden Moment einzuknicken drohten. »Ich muss zu ihnen. Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«


  »Nein.« Aach verstärkte den Griff, mit dem er Bail Iblis Arm festhielt. »Verstehen Sie es immer noch nicht? Das eigentliche Ziel dieses Anschlags waren Sie.«


  Bail Iblis starrte auf das brennende Gebäude und spürte, wie ihn ein Blitz aus Schmerz, Leere und Wut durchfuhr. Nein. Nein - es konnte einfach nicht sein. Jemand zerstörte ein komplettes Gebäude und tötete dutzende oder vielleicht hunderte von Menschen, nur um ihn zu treffen? Das war Wahnsinn.


  »Sieht aus, als hätte man einen Thermaldetonator benutzt«, sagte Aach, während er Bail Iblis mit sich zerrte, der sich nur widerwillig vom zerstörten Landgleiter wegführen ließ. »Die Ladung war so eingestellt, dass nur das Treitamma getroffen wird, ohne die Umgebung in Mitleidenschaft zu ziehen. Wahrscheinlich wurde der Sprengsatz irgendwo in der Nähe Ihres Vorbereitungsraums platziert.«


  Arrianya und die Kinder hatten sich in Gesellschaft des Generaldirektors im privaten Erfrischungsraum aufgehalten. Nur zwei Türen weiter.


  Inzwischen hatten sie das Ende der Straße erreicht. Hinter der Ecke des zerstörten Gebäudes sah Bail Iblis auf der gegenüberliegenden Seite eine Menge von Schaulustigen. Der Ausdruck ihrer Gesichter war in der rauchgeschwängerten und hitzeflirrenden Luft nicht zu erkennen. Die Rufe und Schreie, die im Prasseln der Flammen kaum zu verstehen waren, stachen wie schmerzhafte Pfeile in sein Herz.


  »Dort hinüber«, sagte Aach und dirigierte ihn zu einem Landgleiter am Straßenrand, dessen Bug durch die Explosion eingedrückt und verkohlt war. »Sie können mein Schiff nehmen. Ich werde auf einem anderen Weg nach Alderaan zurückkehren.« Er zog die Tür auf und drängte Bail Iblis, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.


  Dann verschwand ein weiterer Schleier, der bis jetzt über Bail Iblis Geist gelegen hatte. »Warten Sie!«, protestierte er, während er das Gefährt noch nicht ganz bestiegen hatte. »Arrianya und die Kinder... ich kann sie nicht einfach so zurücklassen.«


  »Sie haben keine andere Wahl«, sagte Aach in verbittertem, aber entschiedenem Tonfall. »Haben Sie mich nicht verstanden? Sie waren das Ziel dieses Anschlags, Senator. Und Sie sind es noch immer. Wir müssen Sie in Sicherheit bringen, bevor die Verantwortlichen bemerken, dass Sie überlebt haben, und es erneut versuchen.«


  Er schob Bail Iblis ins Innere des Fahrzeugs und schloss die Tür, dann eilte er auf die andere Seite. »Aber was ist, wenn sie noch leben?«, begehrte Bail Iblis auf. Er tastete nach dem Öffnungsmechanismus der Tür, während Aach sich in den Pilotensitz warf. »Ich kann sie nicht hilflos zurücklassen.«


  »Sie sind tot, Senator«, erklärte Aach völlig ruhig. Sein Gesicht lag im Schatten, als er sich vorbeugte und unter die Armaturen griff. »Jeder, der sich im Gebäude aufgehalten hat, wurde getötet, entweder durch die Explosion oder durch den Einsturz. Wer auch immer von Palpatine beauftragt wurde - er hat gründliche Arbeit geleistet.«


  Mit einem Ruck startete der Landgleiter. »Ja«, brummte Bail Iblis und warf einen letzten Blick auf die Trümmer des Zentrums, als Aach das Gefährt wendete und sich von dem brennenden Chaos entfernte. »Das hat er.«


  »Und er wird jetzt nicht einfach aufgeben«, fügte Aach hinzu. Er wich zur Seite aus, um einer Flotte aus Feuerwehrgleitern Platz zu machen, die auf das Flammenmeer zuraste. Ein sinnloses Unterfangen, dachte Bail Iblis benommen. Jetzt war nichts mehr zu retten. »Sie müssen in den Untergrund gehen, bis Bail und Mon Mothma die Hintergründe aufgeklärt und die Verantwortlichen ausfindig gemacht haben.«


  »Es scheint so«, sagte Bail Iblis. Seine linke Schulter fühlte sich kalt an. Er drehte den Kopf und sah, dass ein Stück von seinem Mantel fehlte - offenbar infolge eines umherfliegenden Trümmerstücks, vor dem ihn Aachs Landgleiter nicht geschützt hatte. Merkwürdig, dass es ihm nicht früher aufgefallen war.


  Plötzlich wurde er sich der Stille bewusst und stellte fest, dass Aach ihn misstrauisch beobachtete. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Senator?«, fragte sein Begleiter. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Sie müssen untertauchen und sich verstecken.«


  »Ja, ich habe Sie verstanden«, erwiderte Bail Iblis. Allmählich wich sein Schmerz einer schwarzen, glühenden Wut. In einem einzigen Augenblick hatte Palpatine ihm alles genommen, was ihm etwas bedeutete. Seine Frau, seine Kinder, seine Karriere.


  Bis auf eine Sache. »Alles wird wieder in Ordnung kommen«, fuhr er fort. »Wenn Palpatine tot ist und das, was einmal die Republik war, wiederhergestellt ist.«


  »Ich verstehe«, murmelte Aach. »Sie sind jetzt einer von uns, Senator.«


  Bail Iblis sah ihn stirnrunzelnd an. »Was soll das heißen? Ich war ein Teil der Rebellenallianz, seit sie gegründet wurde!«


  »Aber Sie haben aus anderen Gründen mitgemacht«, sagte Aach. »Aus politischen Gründen, weil Sie Palpatine Machtmissbrauch vorwarfen, oder aus idealistischen Gründen, weil die persönliche Freiheit eingeschränkt wird oder wegen der alienfeindlichen Tendenzen des Rechtssystems.« Sein Gesicht nahm für einen kurzen Moment einen angespannten Ausdruck an. »Jetzt hat Palpatine Sie verletzt. Nicht jemand anderen, sondern Sie. Jetzt ist es für Sie eine persönliche Angelegenheit geworden.« Bail Iblis atmete tief durch. »Vielleicht ist es so«, räumte er ein. »Andererseits könnte er damit genau diese Absicht verfolgt haben. Er will uns glauben machen, dass wir ihn aus rein persönlichen Motiven bekämpfen.« »Warum sollte das ein Problem sein?« »Das Problem ist, dass ein solcher Kampf durch Emotionen angetrieben wird«, sagte Bail Iblis. »Irgendwann ist der Brennstoff aufgebraucht, und dann gibt es keinen Grund mehr, den Kampf fortzusetzen.«


  Seine Finger betasteten den Rand des Lochs in seinem Mantel. »Aber wir werden nicht in diese Falle tappen. Er kann mit mir machen, was er will - er kann mir so viel nehmen, wie er will. Ich werde trotzdem gegen ihn kämpfen, weil es richtig ist, gegen ihn zu kämpfen. Punkt.«


  In den nächsten Minuten flogen sie schweigend weiter. Auf dem Heckbildschirm verschwanden die brennenden Trümmer immer mehr hinter den anderen Gebäuden der Stadt, bis nur noch eine drohende schwarz-rote Rauchsäule die Stelle markierte, die zum Grab seiner Familie geworden war. Es kam ihm entsetzlich falsch vor, auf diese Weise zu fliehen, als wäre er kaltblütig darauf erpicht, sie möglichst schnell aus seinem Leben zu verdrängen und ihr die letzte Ehre zu verweigern.


  Aber so war es nicht. Sie waren tot, und ihr Blut klebte einzig und allein an Palpatines Händen. Jetzt blieb ihm nur noch, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um zu verhindern, dass andere auf die gleiche gewaltsame und sinnlose Weise zu Tode kamen.


  Und falls die geflüsterten Gerüchte, die er über Tarkins Todesstern-Projekt gehört hatte, der Wahrheit auch nur ansatzweise nahe kamen. »Sie sagten, ich könnte Ihr Schiff nehmen?«, fragte er Aach.


  »Ja. Sofern Sie sich in der Lage fühlen, es selbst zu fliegen. Ich sollte ohnehin noch ein oder zwei Tage hier bleiben.«


  »Warum? Wollen Sie nach einer möglichen Spur suchen, die direkt zu Palpatine führt?« Bail Iblis schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen bereits jetzt sagen, dass Sie damit nur Ihre Zeit vergeuden. «


  »Es ist meine Zeit, die ich vergeuden würde. Gibt es einen Ort, an dem Sie sich eine Weile verstecken können?«


  »Ich hätte da verschiedene Möglichkeiten«, sagte Bail Iblis. »Aber zuvor möchte ich einen wichtigen Termin auf Darkknell wahrnehmen.«


  »Auf Darkknell?« Aach warf Bail Iblis einen verdutzten Blick zu. »Sie?«


  »Warum nicht?«, gab Bail Iblis zurück. »Wer wäre besser für die Übergabe der Datenkassette geeignet als jemand, der angeblich tot ist? Mein Terminkalender ist jetzt ohnehin obsolet geworden. Und es gibt niemanden mehr, der mich vermissen würde, wenn ich ein paar Tage lang untertauche.«


  »Aber. « Aach wand sich eine Weile. »Sir, Ihr Vorhaben könnte zu gefährlich sein - das gilt für jeden Kontakt mit Informanten. Sie sind nicht für diese Art von Einsatz ausgebildet.«


  »Ich war lange genug Soldat«, rief Bail Iblis ihm ins Gedächtnis. »Ich weiß, wie man mit einem Blaster umgeht. Und ich kenne mich auch ein wenig mit Tarnung aus. Man wird mich nicht erkennen.«


  »Aber.«


  »Außerdem«, schnitt Bail Iblis ihm das Wort ab, ohne die Ruhe zu verlieren, »brauche ich jetzt eine sinnvolle Aufgabe. Etwas, das mir hilft, mich abzulenken. von dem, was soeben geschehen ist.«


  Aach stieß resigniert den Atem aus. »Wie Sie meinen, Sir. Doch bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen ein Empfehlungsschreiben geben, für jemanden, den ich in Xakrea kenne und an den Sie sich wenden können, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten. Er hegt zwar keine ausgeprägte Sympathie für die Rebellion, aber er ist auch kein begeisterter Anhänger des Imperiums. Er hat viele Kontakte zu Schmugglern und anderen gesellschaftlichen Außenseitern auf Darkknell, was sich als äußerst nützlich erweisen könnte, falls Sie den Planeten schnellstens verlassen müssen.«


  »Das könnte sein«, stimmte Bail Iblis zu und registrierte mit einer gewissen Belustigung, dass Aach sorgfältig jeden Hinweis vermieden hatte, wie weit außerhalb der Gesellschaft sein Bekannter stand. War er selbst ein Schmuggler? Handelte er mit gestohlener Ware? Oder ging er noch dubioseren Geschäften nach?


  Andererseits hatte sich die Rebellenallianz nie davor gescheut, mit zwielichtigen Gestalten in Verbindung zu treten. Einige hatten sich möglicherweise durch die Hoffnung auf schnelle Gewinne anlocken lassen, obwohl gerade diese Personen sicherlich in kürzester Zeit ihre Illusionen verloren hatten. Die anderen hingegen waren in vielen Fällen zu den treuesten und erfolgreichsten Kämpfern für die Allianz geworden. »Vertrauen Sie ihm?«


  Aach zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich denke schon, sofern Sie ihn nicht zu sehr unter Druck setzen oder zu viel von ihm verlangen. Sie sollten ihm vielleicht nicht sagen, wer Sie sind und für wen Sie kämpfen. Auf jeden Fall ist er mir noch mehrere Gefälligkeiten schuldig.«


  »Ich verstehe«, murmelte Bail Iblis. »Es ist stets ein beruhigender Gedanke, Verbündete zu haben.«


  »Ich könnte Sie begleiten«, bot Aach seine Unterstützung an, doch sein Tonfall verriet ein leichtes Zögern. »Ich sollte mich auf den Rückweg nach Alderaan machen, aber ich bin überzeugt, dass Bail in Anbetracht der neuen Lage Verständnis hätte, wenn ich meine Pläne ändere.«


  »Nein«, sagte Bail Iblis entschieden. »Bail braucht Sie zweifellos für andere Aufgaben, und ich kann diese Sache allein bewältigen. Es genügt vollauf, wenn Sie mir behilflich sind, Anchoron zu verlassen.«


  Nach kurzem Zögern nickte Aach. »Einverstanden, Senator.


  Wenn Sie darauf bestehen.«


  Bail Iblis schaute erneut auf den Heckbildschirm. Seine Augen wurden immer wieder vom Turm aus schwarzen Rauchwolken angezogen, der hinter ihnen emporragte. Langsam ließ der erste Schock nach, und zahllose kleine Verletzungen und Schmerzquellen machten sich überall an seinem Körper bemerkbar.


  Doch keine dieser Wunden war so schlimm wie die Verletzung seines Herzens. Arrianya und die Kinder. »Ja«, sagte er leise. »Ich bestehe darauf.«


  Der Mann, der allein an einem Tisch im überfüllten Continuum Void saß, war blond und eher klein. Seine unruhigen Augen und die zuckenden Mundwinkel verrieten, dass er sich an einem Ort befand, an dem er sich nur ungern aufhielt. Er war fast noch ein Kind, was erklärte, warum er sich in dieser Hochburg der Niedertracht und Sittenlosigkeit so unwohl fühlte.


  Andererseits deutete seine kerzengerade Haltung auf eine Verbindung zum imperialen Militär hin, und wenn es in dieser Galaxis etwas gab, worauf man sich verlassen konnte, dann war es die Tatsache, dass Militärangehörige durchaus mit zwielichtigen Bars vertraut waren.


  Moranda Savich nippte von ihrem blassblauen Drink und zuckte beim ungewohnten Geschmack leicht zusammen, während sie weiterhin den Jungen im Auge behielt und sich stumm tadelte, dass sie ihre Gedanken auf diese Weise abschweifen ließ. Der einzige Grund, warum sie sich überhaupt auf Darkknell befand, war der, dass es sich nicht um Kreeling, Dorsis oder Mantarran handelte. Inspektor Hal Horn vom corellianischen Sicherheitsdienst hatte sie bereits auf all diesen Welten aufgespürt und von dort vertrieben, und höchstwahrscheinlich würde er seine Jagd auch auf diesem Planeten fortsetzen. Je früher sie eine unauffällige Möglichkeit fand, diesen Gesteinsbrocken zu verlassen, desto besser standen ihre Chancen, ihm weiterhin mindestens einen Schritt voraus zu sein, bis er irgendwann aufgab und heimkehrte.


  Sie schnaufte leise. Sie sollte sich keinen Illusionen hingeben. Horn würde auf keinen Fall aufgeben -zumindest nicht, solange sie am Leben war. Der Kerl war ein Paradebeispiel jener äußerst ärgerlichen Kategorie von Gesetzeshütern, die mit der gefährlichen Mischung aus Unbestechlichkeit und der Unfähigkeit, von einem Ziel ablassen zu können, ausgestattet waren.


  Auf der anderen Seite der Bar schob der Junge eine Hand unter die Jacke und blickte sich um. Moranda bemerkte, dass er dies bereits zum zweiten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten getan hatte. Offenbar befand sich dort etwas, von dem er sich immer wieder vergewissern musste, dass es noch da war.


  Hör auf damit!, tadelte sie sich. Sie war auf der Flucht, und das war kein guter Zeitpunkt für solche Spaße. Es wäre sehr kontraproduktiv, die Einheimischen mit einer Straftat aufzuschrecken, insbesondere, wenn sie dann mit Gewürz oder illegalen Waren erwischt wurde - oder was immer der Junge bei sich hatte, das ihn so nervös machte.


  Er hob seine Tasse und drehte sich halb herum, um einen Blick zur Tür der Bar zu werfen. Das tat er bereits zum neunten Mal, seit Moranda ihn beobachtete. Dabei spannte sich seine Jacke für einen kurzen Moment über dem Gegenstand, den er dort verbarg, so dass sie einen Hinweis auf seine Form erhielt. Er war quadratisch und etwas größer als eine Datenkarte - und zudem erheblich dicker.


  Eine Datenkassette? Möglicherweise. Sie enthielt vielleicht sechs bis zehn Datenkarten, die in einer schützenden Hülle steckten.


  Moranda schwenkte nachdenklich die blaue Flüssigkeit in ihrem Glas. Nun, eine Datenkassette... das rückte die Angelegenheit in ein ganz anderes Licht. Jeder Polizist und jeder Sicherheitsbeamte konnte Gewürz und andere Schmuggelware auf den ersten Blick oder nur am Geruch erkennen, aber eine einfache, unschuldig wirkende Datenkassette war etwas ganz anderes. Eine Datenkassette konnte jeder mit sich herumtragen, und selbst der hartnäckigste Gesetzeshüter hätte große Schwierigkeiten zu beweisen, dass sie nicht ihr rechtmäßiges Eigentum darstellte.


  Außerdem war es etwas, das möglicherweise eine Menge gutes Geld wert war. Und Geld konnte sie im Augenblick sehr gut gebrauchen, damit sie von hier verschwinden und Inspektor Horn und seiner Mappe voller corellianischer Haftbefehle entfliehen konnte.


  Damit blieb nur noch eine Frage übrig: Wie sollte sie dem nervösen Besitzer die Datenkassette abnehmen, ohne dass er etwas davon bemerkte?


  Das Leuchtschild, das auf die Hygienekabinen hinwies, befand sich an der gegenüberliegenden Wand genau hinter dem Tisch, an dem der Junge saß. Sie füllte ihr Glas aus der Karaffe nach, stand auf und schlenderte in seine Richtung, wobei sie sich mit der Unbeholfenheit einer leicht angetrunkenen Person bewegte. Im Vorbeigehen erkannte sie mit einem einzigen Seitenblick, dass seine Jacke im Preter-Stil geschnitten war. Das bedeutete, dass sie mit tiefen Innentaschen unter den Achselhöhlen ausgestattet war. Sie waren möglicherweise verschließbar, aber wahrscheinlich nicht so, dass der Verschluss ein unüberwindliches Hindernis darstellte. Doch wenn sich der Junge weiterhin auf diese Weise über den Tisch beugte, würde sie nur an die Datenkassette kommen, wenn sie ihn dazu brachte, die Jacke wenigstens teilweise auszuziehen.


  Aber das war in Ordnung. Sie liebte Herausforderungen.


  Die Hygienekabinen waren genauso wie alles im Continuum Void - alt und reichlich heruntergekommen. Sie betrat eine und schloss sich ein. Sie stellte ihren Drink auf dem teilweise abgebrochenen Regalbrett ab und machte sich an die Arbeit.


  Die kleinen Kacheln in der Kabine waren ihr erstes Ziel. Sie zog ein Messer aus der Tasche und löste zwei von der Wand, dann schnitt sie sie sorgfältig auf die Ausmaße einer Datenkassette zu. Unter den Kacheln befand sich eine Schicht aus dem billigen Wabengewebe, das in Spelunken wie dieser als passiver Luftfilter diente. Eine doppelte Schicht zwischen den zwei Kacheln brachte das Paket auf die erforderliche Dicke. Dann umwickelte sie das Ganze mit einem durchsichtigen Schal aus ihrem persönlichen Besitz, damit es zusammenhielt. Fertig. Das Objekt sah nicht im Entferntesten wie eine Datenkassette aus, aber es hatte die richtige Form und das richtige Gewicht. Mit etwas Ablenkung und Geschick und vielleicht noch mit einer kleinen Portion Glück müsste es funktionieren.


  Sie suchte in ihrer Hüfttasche nach einer Zigarre, die sie für solche Gelegenheiten stets dabeihatte. Sie zündete sie an und steckte sie zwischen zwei Finger ihrer rechten Hand, dann ergriff sie ihr Glas mit den Fingerspitzen derselben Hand. Sie verbarg die Attrappe der Datenkassette in der linken Hand, so gut es ging, und schließlich öffnete sie die Tür und kehrte in den Hauptraum der Bar zurück.


  Der Junge hatte sich in den paar Minuten ihrer Abwesenheit nicht von der Stelle gerührt, und auch die Kontaktperson, auf die er offensichtlich wartete, war noch nicht aufgetaucht. Mit schwankendem Gang setzte sie sich in Bewegung und schob sich durch die Menge zu ihrem Tisch, doch in Wirklichkeit steuerte sie auf die Lücke hinter dem Jungen zu. Sie wich einem betrunkenen Barrckli aus, warf einem unrasierten Nerf-Hirten einen warnenden Blick zu, weil er den Eindruck machte, er könnte sich falsche Vorstellungen machen, was Moranda betraf, und schließlich stand sie hinter dem Jungen.


  Als wäre sie plötzlich angerempelt worden, stieß sie mit einem heftigen Ruck gegen die Rückenlehne seines Stuhls, wobei der Inhalt ihres Glases über die brennende Zigarrenspitze auf seine Jacke schwappte.


  Das alkoholische Getränk entzündete sich mit einem dumpfen Wusch zu einem wunderbaren kleinen Feuerball.


  »Passen Sie auf!«, keuchte Moranda, ließ Glas und Zigarre fallen und griff über seine rechte Schulter nach dem Tischtuch. Sie riss es an sich, wodurch Gläser und Besteck in alle Richtungen davonflogen, und warf es auf die Flammen, die über den Rücken seiner Jacke tanzten. Gleichzeitig zog sie mit den Fingerspitzen ihrer linken Hand an seinem Revers. Er reagierte instinktiv, indem er den linken Arm nach hinten bog, wodurch sie den nötigen Spielraum erhielt, ihm das brennende Kleidungsstück über die Schulter zu ziehen.


  Und während sie hektisch mit dem Tischtuch auf die bereits erlöschenden Flammen einschlug, schlüpfte ihre linke Hand in die Innentasche seiner Jacke, nahm die Datenkassette heraus und ließ dafür die Attrappe zurück.


  »Es tut mir so Leid«, wiederholte sie ständig im Tonfall größter Verlegenheit. Sie schlug ihm weiterhin das Tischtuch auf die Schultern, obwohl das Feuer längst ausgegangen war. Gleichzeitig steckte sie die Beute hinter ihrem Datenblock in die Hüfttasche. »Bitte verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit! Ich bin mit dem Fuß umgeknickt und. ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja, alles in Ordnung, kein Problem«, brummte der Junge. Er drehte den Kopf nach hinten und griff nach dem Tischtuch. »Jetzt ist es aus, nicht wahr?«


  »Ja, sicher«, sagte sie und schlug ihm noch ein letztes Mal auf den Rücken, bevor sie sich von ihm das zusammengeknüllte Tuch aus der Hand nehmen ließ. »Es tut mir aufrichtig Leid. Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?«


  »Nein, vergessen Sies«, sagte er und wehrte sie mit einer Handbewegung ab. Gleichzeitig versuchte er, sich etwas weiter herumzudrehen. Um sie genauer betrachten zu können? »Gehen Sie einfach, und lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Klar, natürlich«, sagte Moranda und tat, als wollte sie ihm helfen, die Jacke wieder zurechtzurücken - damit sie aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er mit einer Hand nach der Innentasche griff, die Attrappe ertastete und sich - offensichtlich zufrieden -zurückzog. »Es tut mir wirklich Leid.«


  »Gehen Sie endlich«, wiederholte er mit leichter Verärgerung in der Stimme. Es schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen, dass er so sehr ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt war.


  »Ja, klar.« Moranda ging links an ihm vorbei, und als er den Kopf reckte und noch einmal versuchte, ihr Gesicht zu sehen, kehrte sie ihm den Rücken zu und verschwand in der Menge.


  Sie erreichte ihren Tisch, aber sie setzte sich nicht. Der Kunde des Jungen konnte jeden Augenblick eintreffen, und sie wollte sich auf keinen Fall in der Nähe aufhalten, wenn er triumphierend die Attrappe einer Datenkassette aus der Jacke zog. Sie ließ das Geld für ihren Drink auf dem Tisch zurück und schlich sich durch die Tür nach draußen, wo sie die strenge Luft von Darkknell umfing. Es wurde Zeit, sich ein nettes, ruhiges Plätzchen zu suchen, wo sie eine Weile abtauchen und ihre Beute untersuchen konnte.


  Bail Iblis starrte den jungen blonden Mann über den Tisch der Gaststätte hinweg an, und in seinem Kopf breitete sich ein seltsames Gefühl der Unwirklichkeit aus. »Was wollen Sie damit sagen - Sie haben sie verloren?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Wie können Sie eine komplette Datenkassette verlieren? Insbesondere aus Ihrer eigenen Jackentasche?«


  »Nicht in diesem Tonfall, mein Freund!«, gab der andere knurrend zurück, während sein Blick unruhig durch den Raum huschte, der sich bereits zur Hälfte geleert hatte. »Wenn Sie damit andeuten wollen, ich hätte die Absicht, den Preis in die Höhe zu treiben, vergessen Sies! Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich diese Daten beschafft und hierher gebracht habe. Ein gewaltiges Risiko! Es bestürzt mich genauso wie Sie, dass sie gestohlen wurden.«


  Bail Iblis atmete ruhig ein und aus, um seine aufkeimende Wut unter Kontrolle zu bringen. Er war vielleicht nicht so gut wie Aach für Rebelleneinsätze ausgebildet, aber er kannte sich mit Menschen aus, und in der Miene des Jungen gab es keinen Hinweis, dass er ihm Lügen aufzutischen versuchte.


  Was bedeutete, dass sie beide sich nun inmitten einer ziemlich gefährlichen Situation befanden. In dem Moment, in dem der Diebin klar wurde, was sie in die Finger bekommen hatte. »Besteht irgendeine Möglichkeit, Sie mit der Datenkassette in Verbindung zu bringen?«, fragte er ruhig.


  Der junge Mann pustete in die Tasse, aus der er gerade trinken wollte. »Natürlich. Falls jemand es für sinnvoll erachtet, einen solchen Aufwand zu treiben. Aber wie ich Tarkin kenne, wird er es bestimmt versuchen.«


  »Dann bleibt uns keine andere Wahl, als die Kassette zurückzuholen.«


  Wieder schnaubte der Junge. »Sie können meinetwegen jeden Stein auf diesem Planeten umdrehen. Ich werde mich aus dem Staub machen, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe.«


  »Wenn Sie weglaufen, geben Sie einen klaren Hinweis, wer die Daten gestohlen hat«, warnte Bail Iblis ihn.


  »Als würde das jetzt noch eine Rolle spielen!«, entgegnete der andere schroff. Er trank den Rest aus seiner Tasse und stellte sie mit einem unnötig lauten Knall auf den Tisch zurück. »Sie dürfte nicht allzu lange auf ihrer Beute sitzen bleiben, wissen Sie. Und in dem Augenblick, wo sie ihren Fund abliefert, wird man den Raumhafen sperren, während Tarkins Leute über den gesamten Planeten ausschwärmen. Wenn Sie warten wollen, bis dieser Fall eintritt, will ich Sie nicht daran hindern.«


  Er stand auf. »Leben Sie wohl, viel Spaß noch, und vergessen Sie, dass Sie mich jemals gesehen haben.«


  Er durchquerte den Raum und ging durch die Tür nach draußen. »Ich werde mich bemühen«, murmelte Biel Iblis. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und versuchte nachzudenken.


  Denn sein verschwundener Tischgenosse hatte sich geirrt. Die Diebin würde ihre Beute auf keinen Fall einfach so an die Behörden übergeben. Wer schlau genug war, mitten in einer überfüllten Bar eine Datenkassette zu stehlen, wäre auch schlau genug, alles daran zu setzen, möglichst viel Gewinn aus der Sache zu schlagen. Und das bedeutete, dass sie versuchen würde, die Daten zu verkaufen.


  Damit blieb nur die Frage, wie sie sich am besten davon überzeugen ließ, sie an die Rebellenallianz und nicht ans Imperium zu verkaufen.


  Er kramte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche hervor und warf sie neben dem Becher auf den Tisch. Dann verließ er die Gaststätte. Eines stand jedoch fest: Er würde es niemals schaffen, sie ohne fremde Hilfe in einer Stadt von der Größe Xakreas ausfindig zu machen. Also brauchte er jemanden, der Beziehungen zur Unterwelt des Planeten hatte - den Kontaktmann, den Aach ihm genannt hatte.


  Er hoffte inständig, dass er Aach mehr als nur einen Gefallen schuldig war.


  Der Raum war klein, düster und spärlich eingerichtet - ein schroffer Gegensatz zu den hellen Lichtern und Schnörkeln und der kostspieligen Pracht, die in den sonstigen Räumen des Imperialen Palastes üblich war. Für die meisten, die unvorbereitet eintraten, war es ein Schock, und selbst jene, die wussten, was sie erwartete, benötigten ausnahmslos einige Minuten, um sich an den Kontrast zu gewöhnen.


  Und genau so hatte Armand Isard es am liebsten. Menschen, die ihr inneres Gleichgewicht verloren hatten, waren geschwächte Menschen, und Schwäche war die Eigenschaft, die ihm sowohl bei seinen Feinden wie seinen Verbündeten am angenehmsten war. Denn auch Verbündete waren letztlich nur Menschen, die für das Imperium, den Imperator und Isard noch nicht nutzlos geworden waren.


  Doch irgendwann trat dieser Fall bei jedem ein.


  Sein Komlink signalisierte einen Anruf. »Direktor Isard«, drang die Stimme seines Assistenten aus dem Lautsprecher. »Die Agentin Isard ist eingetroffen.«


  »Sie soll hereinkommen«, befahl Armand und gönnte sich ein selbstgefälliges Lächeln. Nur wenige Männer konnten sich einer Tochter rühmen, die so bereitwillig und aufopferungsvoll wie Ysanne die Arbeit ihres Vaters unterstützte. Sie war schnell in die Reihen der besten Geheimdienstagenten aufgestiegen und hatte bei der Verfolgung von Feinden des Imperiums immer wieder einen Elan und eine Schonungslosigkeit an den Tag gelegt, die sogar manchen Mufti beschämt hatte.


  Diese Haltung beruhte zum Glück auf der soliden Grundlage von Kompetenz, Intelligenz und Effizienz. Für Armand gab es nichts Verachtenswürdigeres als einen Geheimdienstagenten mit stechendem Blick, dem Schmuggler sowie Rebellen unbemerkt auf der Nase herumtanzen konnten.


  Sein Lächeln verblasste. Keine Frage, was die Intelligenz und Effizienz betraf. Aber sie würde ihr gesamtes Geschick aufbieten müssen, wenn sie versuchte, dieses Eisen aus dem Feuer zu holen.


  Die Tür glitt auf. »Sie haben mich gerufen?«, sagte Ysanne mit ernster Stimme, bevor sie den Raum betrat.


  »Setzen Sie sich«, erwiderte Armand im gleichen Tonfall. Er verspürte einigen Stolz, als er ihr bedeutete, Platz zu nehmen. Kein Wort verriet, dass sie seine Tochter war, dass er sie auf irgendeine Weise bevorzugt behandelte. In diesem Raum, in diesem Gebäude war sie die Agentin und er ihr Vorgesetzter. Mehr spielte für ihre Beziehung zueinander keine Rolle. »Ich habe einen wichtigen Auftrag für Sie.«


  »Wie wichtig?«, fragte sie, während sie mit anmutigen Bewegungen auf einem Stuhl Platz nahm.


  »Er könnte sich als äußerst förderlich für Ihre Karriere erweisen«, sagte er. »Und er könnte die Karrieren einiger anderer Personen zerstören.«


  Ihre Augen blitzten kaum merklich auf. Auch sie besaß den Ehrgeiz der Familie, den gleichen Ehrgeiz, der auch Armand ganz nach oben gebracht hatte. »Erzählen Sie mir mehr darüber. «


  Armand nahm eine Datenkarte von einem Stapel auf seinem Schreibtisch. »Eine Datenkassette mit acht Karten ist nach Darkknell geschafft worden«, erklärte er und schob ihr den Datenträger zu. »Dieses Paket muss um jeden Preis wieder in unseren Besitz gebracht werden.«


  »Woher stammt es?«


  »Aus dem Despayre-System«, sagte Armand und beobachtete aufmerksam ihr Gesicht.


  Erneut verriet das kurze Aufblitzen ihrer Augen, dass er mit seinem seit langem gehegten Verdacht richtig lag. Trotz der strengsten Sicherheitsvorkehrungen hatte Ysanne auf irgendeine Weise vom Todesstern-Projekt erfahren. Sie wusste sogar, wo die Superwaffe gebaut wurde. »Ihnen ist offensichtlich die Ernsthaftigkeit der Angelegenheit bewusst«, fuhr er fort. »Unter den gegebenen Umständen bin ich bedauerlicherweise nicht in der Lage, den Notstand für das gesamte Imperium auszurufen und das Darkknell-System mit einer Flotte von Sternzerstörern abzuriegeln.«


  »Schon gar nicht wegen eines Projekts, das offiziell überhaupt nicht existiert«, stimmte Ysanne beinahe beiläufig zu. »Ich vermute, das bedeutet außerdem, dass Sie mir kein komplettes Einsatzteam aus Geheimdienstagenten mit auf den Weg geben.« Sie hob leicht die Augenbrauen. »Oder steckt mehr dahinter? Ist dieser Diebstahl vielleicht eine persönliche Angelegenheit?«


  Armand verzog das Gesicht. »Sie ist bereits persönlich genug«, räumte er ein. »Einer meiner engsten Vertrauten hat den mutmaßlichen Dieb überprüft und eine Unbedenklichkeitsbescheinigung ausgestellt. Dieser Mann, der eine hohe Stellung in unserer Abteilung innehat, wird in große Schwierigkeiten geraten, wenn wir die Datenkassette nicht wiederbekommen, bevor sie der Rebellenallianz in die Hände fällt. Oder irgendeinem anderen Mitarbeiter des Geheimdienstes.«


  Ysanne nahm die Datenkarte vom Schreibtisch. »Darauf befindet sich die Personalakte des Verräters?«


  »Des mutmaßlichen Verräters, ja«, sagte Armand. »Und eine Liste der Personen, die die Rebellen schicken könnten, um die Daten in Empfang zu nehmen.«


  Ysanne nickte. »Also möchten Sie, dass ich die Datenkassette wiederbeschaffe, die Identität des Verräters bestätige und den Agenten der Rebellen gefangen nehme. Ist das alles?«


  Armand musste ein Lächeln unterdrücken. Das berühmte Selbstvertrauen der Familie Isard. »Was immer Sie in der zur Verfügung stehenden Zeit erreichen können«, sagte er. »Ich habe die Abschirmung der Raumhäfen von Darkknell angeordnet, aber ich bezweifle, dass die Planetenbehörden auf Dauer jeden Verkehr unterbinden können. Denken Sie stets daran, dass die Wiederbeschaffung der Datenkassette der wichtigste Teil Ihres Auftrages ist.«


  »Dann sollte ich mich sofort an die Arbeit machen«, sagte sie und steckte die Datenkarte in eine Tasche. »Ich vermute, es geht in Ordnung, wenn ich einen meiner Assistenten mitnehme.«


  »Wenn es sein muss«, sagte Armand. »Aber sehen Sie zu, dass es jemand ist, dem Sie vertrauen können, und erzählen Sie ihm nicht, wie Ihr wahrer Auftrag lautet.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte sie und stand auf. »Sie werden mir ein Kurierschiff zur Verfügung stellen?«


  »Es steht schon bereit«, sagte Armand. »Auf Wiedersehen. Und viel Glück.«


  Sie schenkte ihm ein stilles Lächeln. »Die Isards nehmen ihr Glück stets in die eigenen Hände«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Wir bleiben in Kontakt.«
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  Hal Horn seufzte schwer, als der Mitarbeiter der Sicherheitsbehörde von Darkknell seine Ausweiskarte, die Reisegenehmigungen und die Haftbefehle studierte, die er mit sich führte. Hal hatte den Eindruck, dass inzwischen sämtliche Beamten von Xakrea diese Unterlagen mit einer Gründlichkeit studiert hatten, als wollten sie die Daten digitalisieren und direkt in ihre Gehirne überspielen. Er hatte Darkknell und insbesondere die Stadt Xakrea aufgesucht, weil die legendäre Detailverliebtheit der hiesigen Beamten und ihre Aversion gegenüber jeglicher Unordnung sie zu natürlichen Verbündeten bei seiner Suche nach Moranda Savich machten.


  Jetzt bin ich mir dessen nicht mehr sicher, dachte Hal und blickte auf den Mann hinab, der kleiner und schmächtiger gebaut war als er. »Ich glaube, Sie haben längst erkannt, dass all meine Papiere in Ordnung sind, Colonel Nyroska. Ich möchte nur, dass Sie Ihre Kollegen informieren, nach der von mir gesuchten Person Ausschau zu halten, falls sie versuchen sollte, den Planeten zu verlassen.«


  Nyroska kniff leicht die dunklen Augen zusammen. »Ihnen ist natürlich bewusst, Inspektor Horn, dass Sie hier keinerlei Verfügungsgewalt haben.«


  »Das weiß ich durchaus, aber.«


  »Und wir sind durchaus bereit, mit Kollegen von anderen Polizeibehörden zusammenzuarbeiten. Aber die Tage sind vorbei, in denen die Jedis hierhin und dorthin reisen konnten, um Schurken zu jagen und an Ort und Stelle gnadenlose Urteile zu fällen. Die Lichtschwertgerechtigkeit gehört der Vergangenheit an.«


  »Ich verstehe, Colonel.« Hal drehte sich ein Stück zur Seite, damit seine Körpermasse nicht mehr ganz so bedrohlich auf den Xakreaner wirkte. »Ich habe gemäß Ihren Vorschriften nach der Landung auf dem Planeten meinen Blaster abgegeben, und ich habe keine weiteren Waffen dabei.«


  »Sehr lobenswert, Inspektor. Und es ist gut, dass Sie Zivilkleidung tragen, damit keine Missverständnisse hinsichtlich Ihrer Anwesenheit auftreten.« Nyroska drückte eine Taste seines Datenblocks, worauf die Datenkarte mit Hals Dokumenten ausgeworfen wurde. Er spielte einen Moment lang damit herum, dann reichte er sie dem Corellianer. »Ihre Zielperson, diese Moranda Savich, ist doch nicht etwa eine gewalttätige Kriminelle, oder? In den Unterlagen gibt es keine entsprechenden Hinweise.«


  »Nein, Sir. Sie ist lediglich sehr geschickt darin, unvorsichtige Zeitgenossen um ihren Privatbesitz zu erleichtern.«


  »Also eine Diebin?«


  »Eine der besten.«


  Nyroska stand unvermittelt auf und schob dabei seinen übergroßen Stuhl zurück. Das Mobiliar seines Büros trug dazu bei, ihn zwergenhaft erscheinen zu lassen, aber dazu gehörte tatsächlich nicht viel. Er ist sogar noch kleiner als Corran! Hal merkte sich diesen Umstand, den er erwähnen wollte, wenn sein Sohn sich das nächste Mal darüber beschwerte, dass er etwas zu kurz geraten war. Der Colonel deutete mit der Hand auf die Tür seines Büros.


  Hal blinzelte. »Das war schon alles?«


  »Weiter gäbe es nichts zu besprechen.«


  »Und was ist mit meiner Bitte, dass die Raumhafenbeamten die Augen offen halten sollten?«


  Nyroska lächelte durchtrieben, als er hinter seinem Schreibtisch hervorkam und Hal eine Hand auf den Rücken legte. »Mein lieber Inspektor Horn. Unsere Raumhafenbeamten sind längst alarmiert. Wir haben von den Dienststellen des Imperiums die Anweisung erhalten, nach Agenten der Rebellen Ausschau zu halten, die auf Darkknell erwartet werden. Sie konnten unsere Gründlichkeit beobachten - Sie entsprechen exakt dem Profil, das uns übermittelt wurde. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, beansprucht diese imperiale Angelegenheit einen großen Teil unserer Zeit. Ich werde den Namen der Diebin auf die Liste der gesuchten Personen setzen, aber sofern Sie ihr keine Verbindung zu den Rebellen nachweisen können, wird sie für uns nur von zweitrangiger Bedeutung sein.«


  Hal schloss für einen Moment die Augen und atmete langsam aus. In den letzten Jahren war die Galaxis so gründlich auf den Kopf gestellt worden, dass er sie kaum noch wiedererkannte. Die Imperialen waren zu besessenen Verfolgern der Rebellion geworden, während sich überall im Imperium Sympathisanten der Rebellen fanden, doch auf Corellia waren nur sehr wenige Agenten der Neuen Republik enttarnt worden. Er hatte gerüchteweise gehört, dass Garm Bail Iblis Verbindungen zur Rebellion besaß, aber er betrachtete den größten Teil solcher Gerüchte als den üblichen Fallout der Politik. Und nachdem Bail Iblis jetzt tot ist, hat er keine Möglichkeit mehr, solchen Lügen zu widersprechen.


  Trotzdem hatten derartige Lügen dazu beigetragen, dass Hal und die Corellianer als potenzielle Rebellenagenten gebrandmarkt worden waren. Während die Behörden, von denen er Hilfe bei der Suche nach Moranda Savich erwartete, ihn überprüft hatten, hätte sie an Bord irgendeines Schiffes mit unbekanntem Ziel gehen können. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der jemand wie Nyroska Freudentänze aufgeführt hätte, wenn sich die Gelegenheit bot, eine galaxisweit gesuchte Verbrecherin wie sie dingfest zu machen. Doch nachdem der Imperator nun fast seine gesamte Energie gegen die Rebellion richtete, hatten sich die Prioritäten verlagert.


  »Es wäre leicht für mich, Sie anzulügen, Colonel Nyroska, und Ihnen zu sagen, sie sei die Rebellenagentin, nach der Sie suchen.« Hal schüttelte langsam den Kopf. »Aber das ist sie nicht - zumindest ist mir nicht bekannt, dass sie irgendwelche Verbindungen zu den Rebellen hat.«


  »Vielen Dank für Ihre Aufrichtigkeit, Inspektor.«


  Hal blieb in der Tür stehen und warf ihm einen ironischen Blick zu. »Sie haben nicht erwartet, dass ein Corellianer aufrichtig sein könnte?«


  »Von Ihnen erwarte ich nur, dass Sie unsere Vorschriften und Gesetze respektieren, Inspektor.« Nyroska zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Aufrichtigkeit ist etwas, das ich heutzutage von niemandem mehr erwarte, wenn ich ehrlich sein darf.«


  Der Corellianer dachte kurz nach, dann nickte er. »Also bleibt uns nur die Hoffnung auf eine Rückkehr der alten Zeiten, als die Leute, die wir gejagt haben, noch wirkliche Verbrecher waren. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich lasse Sie wissen, wenn ich die Diebin gefunden habe.«


  Ysanne Isard blickte zu ihrem Assistenten Trabler auf, als er endlich die Einreisekontrolle hinter sich gebracht hatte. »Was hat Sie so lange aufgehalten?«


  Er hob die muskulösen Schultern. »Die Identitätsüberprüfung, vermute ich.«


  Sie hätte beinahe erwidert, dass seine Aufgabe nicht darin bestand, etwas zu vermuten, aber dann riss sie sich zusammen. Sie hatte sich Trabler als Begleiter ausgesucht, weil er gegenüber dem Imperium eine unerschütterliche Loyalität an den Tag legte und weil sie sich noch gut daran erinnerte, wie er einem Ithorianer mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte. Ich habe ihn ausschließlich wegen seiner Muskeln mitgenommen. Er soll einfach nur tun, was ich ihm sage, mehr nicht. Sein blondes Haar und seine gefälschte Identität als Corellianer könnten in den xakreanischen Systemen Alarm ausgelöst haben. Die Vorliebe dieser Leute für übertriebene Gründlichkeit erschwert uns nur die Arbeit, und genau aus diesem Grund will ich keinen offiziellen Kontakt zur Bürokratie.


  »Egal. Jemand bringt unseren Landgleiter vorbei. Wissen Sie genau, dass Sie damit umgehen können?«


  Trabler nickte entschieden. »Ich habe die Landkarten der Umgebung studiert und kann jederzeit meinen Datenblock konsultieren, wenn ich nicht weiterweiß.«


  »Gut.« Sie ging voraus und verließ den Raumhafen durch den Haupteingang. Dahinter stand ein Mann neben einem Mietgleiter. Er hielt ein Schild mit der Aufschrift »Glase« in der Hand - der Nachname, unter dem sie auf Darkknell auftrat. Sie und Trabler gingen zu ihm, identifizierten sich und nahmen den Gleiter in Empfang. Trabler bestieg den Pilotensitz, und sie machte es sich auf der Rückbank bequem.


  Isard aktivierte ihren Datenblock. »Ich habe Daten über die Unterwelt von Xakrea und gleiche sie per Komlink mit den hiesigen Verbrecherdateien ab. Da die Rebellen zweifellos unter dem Abschaum dieser Stadt Zuflucht suchen, werden wir auch in diesen Bereichen Jagd auf sie machen. Unser Opfer dürfte allerdings zunächst versuchen, seine Identität zu ändern, und hierfür gibt es nur wenige Anlaufstellen, die die entsprechenden Dienstleistungen anbieten. Dort werden wir mit der Suche beginnen.«


  »Wie Sie wünschen, Spezialagentin Isard.«


  »Eine liegt an der East Ryloth Street, die andere am Palpatine Parkway. Welche ist näher?«


  »Es dürfte sich um die Ryloth Street handeln.« Trabler warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Wäre das also unser erstes Ziel?«


  »So ist es.« Sie blickte das Spiegelbild seiner Augen mit einem kalten Lächeln an. »Jeder, der unserer Zielperson eine neue Identität verkauft, wird Informationen über sie auch an uns verkaufen. Also los! Wir haben heute noch eine Menge Einkäufe zu erledigen.«


  Hal dankte dem Fahrer des Hovertaxis und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. »Genau, hier ist es. East Ryloth Street Nummer 24.335. Das ist mein Ziel.«


  Der Devaronianer schaute sich in der heruntergekommenen Umgebung um und sah dann wieder Hal an. »Ich würde sagen, dass Sie eher nach West Ryloth passen.«


  Hal schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Daumen auf den Kuriositätenladen. »Arky ist ein alter Freund von mir.« Er zwinkerte dem Taxifahrer zu. »Sie haben mich nie gesehen, ja?«


  »Alles klar, Kumpel. Ich kann mich nicht an Sie erinnern.«


  Der Corellianer verließ das Taxi und schlug die Tür zu. Er beobachtete, wie sich das Gefährt entfernte, dann stieg er über einen Abfallhaufen und steuerte direkt auf die Transparistahltür des Ladens zu. Die Schriftzeichen auf der Tür wiesen das Geschäft als »Arkys Haus der Vergessenen Schätze« aus. Hal vermutete, dass die meisten deshalb vergessen waren, weil sie unter einer dicken Staubschicht begraben lagen. Sämtliche Stücke in den Schaufenstern waren beschädigt und vom Sonnenlicht ausgebleicht, so dass ein zufälliger Passant kaum dazu animiert wurde, sich den Laden von innen anzusehen.


  Nicht dass es hier viele zufällige Passanten gäbe, dachte Hal. Er öffnete die Tür und blickte sich im Raum um. Es war nur ein weiterer Kunde anwesend, der sich sofort zu Hal umdrehte, als die Tür beim Eintreten ein summendes Signal von sich gab. Aber er wandte sich schnell wieder ab und schien nicht daran interessiert zu sein, Hal sein Gesicht zu zeigen. Ein solches Verhalten hätte Hal unter normalen Umständen misstrauisch gemacht, aber der Kunde hatte möglicherweise bemerkt, dass Arky plötzlich blass geworden war.


  »Seb Arkos! Welch eine Überraschung!« Der Mann vom corellianischen Sicherheitsdienst sprach in lässigem Tonfall. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hatten Sie gerade einen kostenlosen Flug nach Kessel gewonnen.«


  Seb Arkos schnaufte. Er war genauso groß wie Hal, aber fast bis auf die Knochen abgemagert, was zu seiner heiseren Stimme passte. »Ja, aber die Arbeit in den Bergwerken war nicht mein Ding. Und hier haben Sie nichts zu melden, Horn, stimmts?«


  »Ich bin gekränkt, Arky. Da nehme ich den weiten Weg auf mich, nur um Sie wieder zu sehen, und dann empfangen Sie mich mit Feindseligkeit!« Hal schlenderte durch den Laden, der ausschließlich Müll zu enthalten schien. Er hätte fast eine Bemerkung dazu gemacht, doch dann erinnerte er sich daran, dass seine Frau das Talent besaß, in einem solchen Laden tatsächlich auf Schätze zu stoßen. »Aber der Handel mit Antiquitäten ist Ihr Ding, wie? Oder setzen Sie Ihre geschickten Hände immer noch dazu ein, die besten Transport- und Identitätsdokumente der Galaxis zu fälschen?«


  Eine knappe Sekunde lang verriet sich Arky durch sein Lächeln, doch dann runzelte er die Stirn. »Ich lasse mir nichts zu Schulden kommen.«


  Hal hob die offenen Hände. »He, die Polizisten von Darkknell gehören nicht zu meinen Freunden.«


  »Aber Sie suchen nach einem Freund?«


  »Nach einer Person, für die ich genauso viel Sympathie empfinde wie für Sie, Arky.« Hal zog ein statisches Hologramm aus der Tasche und hielt es dem Fälscher unter die Nase. »Moranda Savich. Schon mal gesehen?«


  »Moranda Savich?« Der hagere Mann tippte sich mit einem knochigen Finger ans Kinn. »Moranda Savich?«


  Hal deutete mit dem Daumen auf den Kunden, der sich im Laden aufhielt. »Möchten Sie, dass ich Ihre Kundschaft frage?«


  Arky riss die blassblauen Augen auf, in denen nackte Angst aufblitzte. »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe sie gelegentlich gesehen. Sie wissen schon. hier und dort.«


  »Hat sie Ihre Dienste in Anspruch genommen?«


  Der Fälscher schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mich nicht gebeten, irgendwelchen Papierkram für sie zu erledigen.«


  Hal spürte genau, dass der Ladeninhaber nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. »Wir wollen jetzt nicht mit Haarspaltereien anfangen, Arky. Sie hat sich bei Ihnen nach einer Möglichkeit erkundigt, diesen Planeten zu verlassen, nicht wahr? Und Sie haben sich gedacht, Sie könnten sie als Gegenleistung für die Lieferung sauberer Dokumente flachlegen, wie?«


  Der ausgemergelte Mann kniff die Augen zusammen, und eine weiße Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Okay, die reine Wahrheit, ohne Abstriche. Wir haben miteinander geredet. Sie will abhauen, und zwar Ihretwegen, Horn. Und sie hats ziemlich eilig.«


  »Und Sie werden mir verraten, wann Sie sie das nächste Mal treffen?«


  Arky hob den Kopf. »Hören Sie, Horn, Sie wissen, dass ich nicht für solche Spiele zu haben bin. Sie haben mich damals auf Kessel dazu angestiftet, mich Booster und den anderen anzuschließen, aber ich habe sie nicht verraten! Ich war immer ein zuverlässiger Kumpel.«


  Hal zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut. Ich habe Zeit. Ich werde so lange hier warten. Wir werden Geschäftspartner, Sie und ich. Ich werde Ihr stiller Teilhaber sein und jeden überprüfen, zumindest so lange, bis Sie Ihr Schweigen brechen.«


  Arky blickte ihn finster an, dann rieb er sich die Nase. »Okay, vielleicht schaut sie demnächst vorbei. Vielleicht sogar schon bald.«


  Der CorSec-Inspektor nickte. »Gut. Dann warte ich.«


  »Aber draußen, ja?«


  Hal warf einen Blick auf Arky und den anderen Mann im Laden, dann sah er, wie sich eine Frau der Tür näherte. »Klar doch. Sieht ohnehin ganz danach aus, als ob es hier drinnen demnächst sehr voll würde. Ich werde draußen warten. Sie wird mich nicht sehen und niemals erfahren, dass Sie etwas damit zu tun haben.«


  Auf der anderen Straßenseite hielt sich Moranda Savich im Schatten einer Gasse verborgen und schlug mit der flachen Hand gegen eine Mauer. Seb Arkos war als einziger Geschäftsmann mit Kontakten zur Unterwelt bereit gewesen, mit ihr zu reden. Alle anderen hatten sich durch die Abschottung des Planeten einschüchtern lassen. Natürlich musste man kein Genie sein, um zu erkennen, dass ein ausgebürgerter Corellianer nicht genügend Intelligenz besaß, um sich vor den Imperialen zu fürchten. Die hiesigen Behörden unterlagen einem so strengen Reglement, dass sie mehrere Kilobytes an Datenformularen ausfüllen mussten, bevor sie auch nur einen Blaster ziehen durften. Ganz im Gegensatz zu den Imperialen - Gerüchten zufolge erhielten sie sogar eine Prämie, wenn sie dem Staat die Kosten eines Gerichtsverfahrens ersparten.


  Sie wollte so schnell wie möglich aus Xakrea verschwinden, und die Begegnung mit Seb Arkos am vergangenen Abend war ihr wie ein außergewöhnlicher Glücksfall vorgekommen - der nun einen schlechten Beigeschmack bekommen hatte. Denn als sie zu seinem Laden unterwegs war, um das Geschäft zum Abschluss zu bringen, war es ausgerechnet Hal Horn, der genau hier einem Hovertaxi entstieg - in voller Lebensgröße und gefährlich nahe.


  So nahe ist er mir noch nie zuvor gekommen. Eine Minute später, und er hätte mich in diesem Laden erwischt. Sie gönnte sich ein mattes Lächeln. Anscheinend habe ich hin und wieder doch Glück.


  Moranda hatte nicht lange gebraucht, um ein paar Puzzleteile zusammenzusetzen, während die Ereignisse in Xakrea ihren Lauf nahmen. Sie hatte sich mit ihrem Datenblock die gestohlenen Karten angesehen, aber sie waren verschlüsselt. Sie war zwar keine erstklassige Slicerin, aber sie kannte ein paar Tricks und konnte zumindest feststellen, dass die Daten mit einem Hochleistungsprogramm des imperialen Militärs kodiert worden waren. Schließlich war sie überzeugt, dass die acht Karten wichtige militärische Daten enthalten mussten, was gut zum Auftreten des Kuriers passte. An vertraulichen Informationen über das imperiale Militär konnten nur die Feinde des Imperiums interessiert sein - also die Rebellen. Die Abschirmung des Raumhafens war mit einer Suche nach Mitgliedern der Rebellion verbunden, was ihren Verdacht bestätigte.


  Damit hatte sie ein brandneues Problem, das Hal Horn zu einer zweitrangigen Angelegenheit machte. Moranda hatte Gerüchte über die Rebellion gehört, einige weitergegeben und über andere gestaunt, aber im Großen und Ganzen hatte sie bislang jeglichen Kontakt zu diesen Leuten vermieden. In ihrem Betätigungsfeld spielte es keine Rolle, wessen Gesicht auf die Münze geprägt war, sondern einzig und allein die Tatsache, dass es eine Münze war, die sie stehlen konnte. Und eine Regierung würde kaum zur Kenntnis nehmen, auf welche Weise sie ihren Lebensunterhalt bestritt - ob es nun die Regierung des Imperiums war, die eines Planeten oder das, was die Rebellen stattdessen etablieren wollten. Diese Leute machen sich Gedanken über Gesetze, während ich nur darüber nachdenke, wie ich ihnen aus dem Weggehen kann.


  Wenn sie mit einer Datenkassette herumlief, die Militärgeheimnisse des Imperiums enthielt, konnte das sehr leicht dazu führen, dass örtliche wie imperiale Gesetzeshüter sie für eine Rebellin hielten. Sie hatte keine Ahnung, ob die Gerüchte, was die Imps mit gefangenen Rebellen anstellten, den Tatsachen entsprachen, aber sie würde jederzeit einen längeren Aufenthalt auf Kessel vorziehen, falls diese Gerüchte auch nur annähernd stimmten. Sie wusste genau, dass es keine gute Idee war, die Datenkassette zu behalten. Also redete sie sich ständig ein, dass sie das Ding bei der erstbesten Gelegenheit loswerden wollte.


  Trotzdem spürte sie immer noch das Gewicht des Pakets in ihrer Jackentasche. Wie es gegen ihre Hüfte schlug, als sie in die Hocke ging. Sie wusste, dass irgendwer gutes Geld für diese Karten zahlen würde, und mit diesem Geld würde sie Hal Horn für immer entkommen können. Die Datenkarten vorläufig zu behalten, war für sie weniger ein Glücksspiel, sondern eher eine Frage des Abwägens. Im Augenblick war das Risiko nicht allzu groß, aber wenn die Situation kritisch wurde, konnte sie die Datenkarten immer noch verschwinden lassen.


  Genau das werde ich tun!


  Ihr leicht ironisches Lächeln erstarb, als einen Block weiter eine Frau aus einem Landgleiter stieg. Laut Nummernschild war es ein Mietfahrzeug; es sah auch viel zu neu aus, um einem Bewohner dieses Stadtteils von Xakrea gehören zu können, sofern es nicht von jemandem gestohlen worden war, der es ausschlachten wollte. Die Frau sprach kurz mit dem Fahrer, dann machte sie sich auf den Weg zu Arkys Laden.


  Obwohl sie Zivilkleidung trug, wusste Moranda, dass es sich um eine Imperiale handelte. Sie kam direkt aus dem Imperialen Zentrum, und das bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich vom Geheimdienst war. Der Schnitt ihrer Kleidung verriet ihre Herkunft, und genauso verräterisch war die Art und Weise, wie sie hochmütig das Kinn hob, als sie einen weiten Bogen um einen gestrandeten Glitzerjunkie machte, der vor einer Mauer lag. Und sie will zu Arky - was bedeutet, dass ich ganz tief drinstecke.


  Ysanne Isard rümpfte die Nase über die schlechte Luft im Laden. Sie fuhr mit einem Finger über eine Katzenstatue, die aus ithorianischem Toal-Holz geschnitzt war, dann rieb sie behutsam die Hände aneinander, um den Schmutz vom Finger zu entfernen. Dabei musterte sie mit ein paar schnellen Blicken den Laden und die drei Männer, die sich darin aufhielten. Seb Arkos Gesicht kannte sie aus einer Datei in ihrem Datenblock. Die anderen beiden machten einen unscheinbaren Eindruck, bis sich der größere, der gerade mit Arkos sprach, zu ihr umdrehte.


  Horn. Von Corellia. Vom CorSec, falls die Daten, die ich überflogen habe, stimmen. Es kam ihr merkwürdig vor, dass jemand, der eben erst in Xakrea eingetroffen war, bereits nach so kurzer Zeit einen bekannten Rebellentreffpunkt aufsuchte. Sofern er nicht wie Bail Iblis ebenfalls ein Rebell ist. Sie runzelte die Stirn. In Horns Akte gab es nichts, das auf irgendwelche Sympathien zu den Rebellen hinwies, und Isard erinnerte sich dunkel, dass sein Vater ein hochrangiges Mitglied des CorSec gewesen war, der mehrfach für seine erfolgreiche Jagd auf Jedis belobigt worden war.


  Sie wandte sich einer verschmutzten Weequay-Kinnharfe zu, obwohl sie genau wusste, dass sie ohne den Saitenhammer niemals funktionieren würde, und brachte das Komlink in die Nähe ihrer Lippen. Flüsternd befahl sie Trabler, mit dem Gleiter direkt vor der Tür des Ladens zu landen. Durch das Fenster nahm sie eine undeutliche Bewegung wahr, als er ihre Anweisung ausführte, dann steckte sie das Komlink wieder ein und marschierte flott zu Hal Horn hinüber.


  »Inspektor Horn? Ich bin Katya Glase von der Darkknell-Sicherheitsbehörde.«


  Arkos Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Schwierigkeiten, Inspektor?«


  Horn schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht wahr, Agent Glase?«


  Obwohl er etwas kleiner als Trabler war, hatte Horn einen kräftigen Körperbau und ungefähr eine Tonne mehr Intelligenz in den braunen Augen, als Trabler jemals anhäufen würde. Sein braunes Haar war in konservativem Stil kurz geschnitten, was die grauen Strähnen erkennen ließ, die an seinen Schläfen wuchsen. Sie schätzte, dass er ein halbes Dutzend Jahre älter war als sie und sich selbst als guten Menschen betrachtete. Was bedeutet, dass er sowohl nützlich als auch sehr gefährlich sein kann.


  »Das kommt darauf an. Bitte weisen Sie sich aus.«


  Horn zog vorsichtig eine Datenkarte aus seiner Jacke, die Isard in ihren Datenblock steckte. Sie überflog die persönlichen Informationen und warf einen Blick auf die Haftbefehle. Schließlich nickte sie und gab ihm die Karte zurück. »Ich wollte nur sichergehen. Verzeihen Sie meine Vorsicht. Ich möchte Sie bitten, Ihre Ermittlungen für einen Moment zu unterbrechen, um.«


  Sie hob plötzlich den Kopf und runzelte die Stirn. »Vielleicht ist dies nicht der geeignete Ort, um über eine solche Angelegenheit zu sprechen. Mein Gleiter wartet draußen. Wenn ich Sie bitten dürfte.«


  Horn sah sie aufmerksam an. »Sie haben Savich gefunden?«


  »Wir haben einen Hinweis auf ihre Anwesenheit gefunden. Es wäre mir allerdings lieber, wenn ich es Ihnen draußen erklären könnte.« Sie legte eine Hand auf seinen linken Unterarm, nur ganz leicht, so dass er es nicht als Befehl, sondern nur als Aufforderung auffassen konnte.


  Der Corellianer nickte langsam. »Dies ist Ihr Planet, auf dem Ihre Gesetze gelten.« Er drehte sich noch einmal zum Ladenbesitzer um und richtete einen Finger auf ihn. »Lassen Sie mich nicht im Stich, Arky.«


  »Alles klar, Horn«, spottete der hagere Mann. »Ich sage ihr, dass sie hier auf Sie warten soll. Kein Problem.«


  Garm Bail Iblis musste einen Schauder unterdrücken, als Hal Horn von Isard aus dem Laden geführt wurde. Er hatte sich so große Mühe gegeben, Arkos zu finden, dass er überzeugt war, in eine Falle getappt zu sein, als Horn hereinspaziert war. Arkos hatte den Inspektor sofort erkannt und »Bei den schwarzen Knochen des Imperators -jemand vom CorSec!« gemurmelt. Bail Iblis hatte sich bereitgemacht, nicht zusammenzuzucken, wenn Horn ihn packte, aber der Mann war einfach an ihm vorbeigegangen, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen.


  Als Arkos von Horn in die Mangel genommen wurde, hatte sich Bail Iblis langsam wieder beruhigt. Es gab immer noch keinen Hinweis, dass irgendwer nach ihm suchte oder irgendwer glaubte, dass er noch am Leben war. Die Anonymität des Todes verschaffte ihm die Gelegenheit, unbeobachtet zu agieren, aber er wusste nicht, wie lange dieser Zustand noch anhalten würde. Er hoffte, dass Arkos ihm zu guten Dokumenten verhalf, damit er seine Suche nach dem Dieb fortsetzen und möglicherweise sogar als Unterhändler für die Übergabe der Daten auftreten konnte.


  Dann kam Bail Iblis die Idee, dass Horn vielleicht ein Agent der Rebellen war, der von Bail Organa und Mon Mothma nach Darkknell geschickt worden war, um die Datenkassette wiederzubeschaffen. Schließlich wusste keiner der beiden, dass er noch am Leben war und sich das gleiche Ziel gesetzt hatte. Er hatte keine Ahnung, ob Horn zu den Rebellen gehörte. Er bewunderte das Zellensystem, durch das gewährleistet war, dass jedes Mitglied nur über die Informationen verfügte, die es für seine Arbeit benötigte. Bail Iblis zögerte und machte sich darauf gefasst, dass Horn ihn identifiziert hatte, doch als er hörte, in welche Richtung die Fragen des CorSec-Mitarbeiters zielten, hielt er sich zurück.


  Der Senator musste still darüber lächeln, wie Horn den Ladenbesitzer bearbeitete. Zu den ärgerlichsten Aspekten des Senatorenamtes auf Corellia gehörte die Auseinandersetzung mit dem Ruf seines Heimatsystems als Schmugglerhochburg. Bail Iblis und die Mehrheit der Corellianer waren ehrliche Leute, aber sie wurden aufgrund weniger Ausnahmen anders beurteilt. Bail Iblis kannte Hal Horn zwar nicht, aber er kannte viele Leute, die wie er waren und sich alle Mühe gaben, die Verhältnisse auf Corellia zu verbessern. Es war seine Bewunderung für Horns Pflichtbewusstsein, die ihn zum Lächeln veranlasste.


  Sein Lächeln erstarb wieder, als Ysanne Isard eintraf. Bail Iblis war ihr nur ein einziges Mal begegnet, und zwar anlässlich eines Imperialen Empfangs. Damals hatte ihr Vater sie im Arm getragen. Bail Iblis verachtete Armand Isard. Er war ein kleiner Mann mit eisernen Augen und einem hektischen Tempo, bei dem sich Bail Iblis unbeholfen und schwerfällig vorkam. Er hatte rücksichtslos Rebellengruppen ausfindig gemacht und vernichtet - solche, die es wirklich gegeben hatte, aber auch solche, die nur in seiner Einbildung existiert hatten. Seine Tochter mit den unterschiedlichen Augen, einem feurigen und einem eiskalten, hatte die Zielstrebigkeit ihres Vaters geerbt und sich - was wesentlich schlimmer war - zu einer bedingungslosen Verehrerin des Imperators entwickelt. Ihre Anwesenheit auf Darkknell bedeutete, dass der ursprüngliche Datendiebstahl entdeckt worden war und dass Armand Isard weder Kosten noch Mühen scheute, die Datenkassette wieder in den Besitz des Imperiums zu bringen.


  Der Senator spürte einen eisigen Hauch, als ihm klar wurde, dass Armand Isard zweifellos den Befehl für den Anschlag gegeben hatte, dem seine Familie und beinahe auch er selbst zum Opfer gefallen war. Er ballte die Hände zu Fäusten, aber er verzichtete darauf, Ysanne Isard mit aller Kraft ins Gesicht zu schlagen, obwohl er es sich sehnlichst wünschte. Nein, selbst wenn ich sie töte, würde ich ihrem


  Vater damit keinen Schmerz zufügen. Hier geht es nicht darum, ihn zu verletzen. Die Datenkassette, die sie sucht, wird dazu beitragen, das Imperium zu Fall zu bringen. Wenn uns das gelingt, werden Armand Isard und der Imperator nie wieder die Gelegenheit haben, anderen Schmerz zuzufügen.


  Bail Iblis beherrschte seinen Zorn und drehte sich um. Er beobachtete, wie sich die Tür hinter Isard und Horn schloss. »Nun, Arkos, uns bleibt nur noch wenig Zeit, unser Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Ich schlage vor, dass wir uns beeilen, bevor der Imperator höchstpersönlich in Ihren Laden spaziert. Meinen Sie nicht auch?« Moranda Savich sah, wie der Landgleiter vor dem Laden zum Stehen kam, und hatte das Gefühl, ihr Herz würde von einer Faust zusammengedrückt. Sie hatte viel Zeit und Mühe darauf verwendet, sich außer Sichtweite der Imperialen zu halten, aber das bedeutete nicht, dass sie ihre Feinde nicht weiter im Auge behielt. Agenten des Imperialen Geheimdienstes warfen in der Regel ein weites Netz aus, wenn sie jemanden im Visier hatten. Wenn sie nun die Spinne im Zentrum des Netzes vor Augen hatte, hieß das, dass in unmittelbarer Nähe weitere Kräfte am Werk waren.


  Und das heißt, dass man mich mit einem ganz besonderen Leckerbissen in der Hand erwischen würde. Erneut verspürte sie den beinahe übermächtigen Drang, die Datenkassette einfach wegzuwerfen. Sie griff in die Tasche, dann sah sie, wie das Fenster auf der Fahrerseite des Landgleiters herunterglitt. Ein grobschlächtiger Mann blickte sich um, dann betrachtete er sich selbst im Rückspiegel. Seine Eitelkeit verlieh ihm plötzlich einen sehr menschlichen Zug, was sie ein wenig beruhigte und auf eine Idee brachte.


  Sie zog die Datenkassette aus der Tasche, brach sie auf und nahm die acht Karten heraus. Sie stapelte sie übereinander und legte sie dann unter ihren Datenblock. Nun richtete sie sich auf, zog ihre Jacke zurecht und marschierte mit entschlossenen Schritten zum Landgleiter hinüber. Dabei blickte sie mehrmals auf den Stadtplan, den ihr Datenblock zeigte, schaute sich um und setzte eine irritierte Miene auf.


  Sie hatte sich dem Fahrer bis auf drei Meter genähert, als er sie bemerkte. Im nächsten Moment hielt sie ihm den Datenblock unter die Nase. »Entschuldigen Sie, bitte. Ich glaube, ich habe mich verlaufen. Könnten Sie mir vielleicht helfen?«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes entspannte sich. »Ja, das könnte ich möglicherweise.«


  Moranda beugte sich vor und lächelte ihn an. Sie wechselte den Datenblock von der linken in die rechte Hand und hielt ihn dann direkt neben den Datenblock, der in einer Halterung an den Armaturen des Gleiters steckte. »Unsere Stadtpläne sehen ganz unterschiedlich aus.«


  Der Fahrer musterte ihren Ausschnitt des Stadtplans, dann seinen eigenen und nahm dabei ihren Datenblock in die Hand. Moranda verschränkte die Arme und ließ die Datenkarten in der Linken eine nach der anderen in den Schlitz für die Fensterscheibe der Tür fallen. Sie hustete leise, um das leise Geräusch zu übertönen, als die Karten in die Aussparung rutschten. Gleichzeitig war sie überzeugt, dass der Fahrer mögliche Geräusche auf ihren Datenblock zurückführen würde.


  Dann gab er ihr das Gerät zurück. »Sehen Sie? Hier ist die East Ryloth Street. Auf Ihrer Karte war die West Ryloth Street zu sehen, die fünf Kilometer von hier entfernt ist. Deshalb konnten Sie sich nicht mehr orientieren.«


  »Oh, vielen Dank!« Moranda konsultierte den Datenblock, und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr Sie mir geholfen haben.« Sie entfernte sich vom Fahrzeug und kehrte auf dem Weg zurück, den sie gekommen war. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Das, wonach er sucht, ist nur noch zehn Zentimeter von ihm entfernt, aber er hat keine Ahnung.


  Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und wirbelte mitten auf der Straße herum, weil sie dem Mann erneut danken wollte. Doch plötzlich blickte sie genau in die Augen von Hal Horn.


  Als er Moranda Savich mitten auf der Straße sah; wo sie wie ein kleines Kind herumtollte, verspürte Hal Horn so etwas wie einen elektrischen Schlag. Er wollte sich auf sie stürzen, aber die Hand der Frau von der Darkknell-Sicherheitsbehörde hatte sich fest um seinen Arm geschlossen. Moranda hatte bereits kehrtgemacht und die Flucht ergriffen, als Hal seiner Begleiterin einen verdutzten Blick zuwarf. »Sie entkommt uns!«


  »Trabler«, rief die Frau. »Halten Sie sie auf!«


  Die Fahrertür des Landgleiters vor dem Geschäft öffnete sich, und ein riesiger Mann stieg aus. Hal erkannte seine Größe nicht nur daran, dass er das Dach des Fahrzeugs weit überragte, sondern auch an der gewaltigen Hand, in der der Blaster, den er aus der Jacke zog, winzig wirkte. Es war ein Luxan-Penetrator, eine sehr beliebte Waffe, weil sie leicht zu verstecken war und über eine hohe Leistungsfähigkeit verfügte. Die meisten Modelle ließen sich nicht einmal auf Lähmstrahlen umschalten. Das und die tödliche Gelassenheit und Kälte, die der Mann verströmte, veranlasste Hal, sofort zu handeln.


  Er konzentrierte sich und setzte dann einen Trick ein, den er vor langer Zeit von seinem Vater gelernt hatte - lange vor den Klonkriegen und der Jagd auf die Jedis. Er versetzte sein Bewusstsein in Trablers Geist. Er sah durch Trablers Augen und beobachtete, wie er den Penetrator hob und auf Moranda Sa-vichs Rücken zielte. Als Trabler sie ins Visier nahm, wusste Horn, dass sie sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.


  Er setzte die Macht ein und projizierte ein verschwommenes Bild der Frau in Trablers Geist.


  Trablers Finger krümmte sich um den Auslöser. Ein rötlichgoldener Strahl stach durch die Luft und traf Moranda in die Schulter, unmittelbar bevor sie den Eingang zu einer Nebengasse erreichte. Hal hörte, wie sie schrie, und sah, wie sie auf einem Abfallhaufen zusammenbrach. Er wollte zu ihr laufen, aber Isard hielt ihn wieder zurück.


  Hal stieß ihre Hand weg. »Was soll das? Sie liegt am Boden. Sie ist entweder tot oder schwer verletzt. Ich muss mich vergewissern.«


  Die Frau kniff die Augen zusammen. Deren unterschiedliche Farbe unterstrich ihren boshaften Gesichtsausdruck. »Irgendwer wird sie schon finden und ins Leichenschauhaus bringen. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen.«


  Hal runzelte die Stirn und wünschte sich, er könnte diese Frau besser durchschauen. Nachdem er die Macht angewandt hatte, fühlte er sich ein wenig ausgelaugt. Es war schon sehr lange her, seit er sie das letzte Mal aktiv eingesetzt hatte, und er war etwas aus der Übung gekommen. Infolgedessen spürte er nicht einmal die Gefahr, die von Trabler ausging, als der Mann sich umdrehte und mit dem Blaster auf Hal zielte. »Was geht hier vor?«


  Glases Gesicht verhärtete sich. »Ich konnte es Ihnen da drinnen nicht sagen, aber wir sind einem Rebellenagenten auf der Spur, und ich brauche Ihre Hilfe, um ihn ausfindig zu machen.«


  »Sie haben mich nach draußen gelockt, weil Sie mir angeblich bei meinen Ermittlungen helfen wollten. Und jetzt hat Ihr Kollege meine Tatverdächtige getötet. Ich bin nicht hier, um Rebellen zu jagen.«


  Sie hob das Kinn. »Aber Sie sind dem Imperium doch treu ergeben, oder?«


  »Ich arbeite für den CorSec, und das heißt, ja, ich bin ein loyaler Bürger des Imperiums.«


  Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Es gibt Mitglieder der Darkknell-Sicherheitsbehörde, für die das nicht gilt. Und deshalb gestaltet sich meine Suche als sehr problematisch. Wenn ich etwas erreichen will, muss ich mich auf jemanden verlassen können, der außerhalb meiner Behörde steht, nämlich Sie. Ich weiß, dass diese Vorgehensweise ungewöhnlich ist, aber auch Sie haben bestimmt schon unorthodoxe Methoden eingesetzt, um Ihre Fälle zu lösen.«


  »Gelegentlich. Aber ich sehe wirklich nicht ein, warum mich diese Sache etwas angehen sollte.« Hal schüttelte den Kopf. »Der Grund, warum ich mich auf den Weg zu diesem Planeten gemacht habe, liegt dort drüben am Boden.«


  »Es mag sein, dass Sie das so sehen, aber der Rebell, den wir jagen, hatte mit dem Mordanschlag auf Senator Garm Bail Iblis und seine Familie zu tun.« Sie sprach mit sehr ernster Stimme weiter. »Er hatte für jenen Abend eine Rede angekündigt, in der er die Rebellion anprangern wollte. Um das zu verhindern, wurde er ermordet. Ich dachte, dass Sie, ein Corellianer, vielleicht bereit sind, uns bei der Suche nach dem Mörder zu helfen.«


  Hal erschauderte und spürte, dass er eine Gänsehaut bekam. Er konnte es kaum fassen, mit welcher Gelassenheit Trabler auf Moranda geschossen hatte, denn keines ihrer Verbrechen rechtfertigte die Todesstrafe. Aber die Vorstellung, dass ein Bombenleger hunderte von Menschen tötete, um einen einzigen Mann auszuschalten, erfüllte ihn mit Abscheu. Wenn Bail Iblis Mörder noch frei herumläuft, muss er gefasst und seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Bail Iblis war ein Corellianer. Ich bin es ihm schuldig, bei der Suche nach seinem Mörder zu helfen.


  Der CorSec-Inspektor nickte. »Okay, ich bin dabei.« Dann zeigte er mit einem Finger auf Trabler. »Aber nicht mehr zuerst schießen und dann fragen, ja? Wenn wir einen Rebellen finden, der sich des Mordes an Bail Iblis verdächtig gemacht hat, wollen wir ihn verhören, damit er uns zu seinen Hintermännern führt. Einverstanden?«


  Glase nickte und öffnete eine Tür des Landgleiters. »Nach Ihnen, Inspektor Horn. Mit Ihrer Hilfe wird der Übeltäter nicht mehr lange frei herumlaufen.«


  Als der Landgleiter davongeflogen war, stürmte Bail Iblis aus dem Laden und lief über die Straße. Er hatte den sinnlosen Mord an der Frau beobachtet. Er hätte es niemals in Zweifel gezogen, wenn jemand ihm erzählt hätte, dass Ysanne Isard zu etwas derartigem fähig war. Trotzdem war es doch etwas ganz anderes, es mit eigenen Augen zu beobachten. Als er den Eingang zur Gasse erreichte, sah er Blut, und einen Moment lang rechnete er damit, am Ende dieser Spur auf seine eigene Frau zu stoßen.


  Nein, sie ist tot. Arme Arrianya, du bist für eine Sache gestorben, an die du nicht einmal geglaubt hast. Bail Iblis schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle bildete, dann drang er tiefer in die düstere Gasse vor. Schließlich sah er die Frau, die vor einer Wand zusammengebrochen war. Ihr rechter Arm hing schlaff herab, und der Ärmel ihrer Jacke war blutgetränkt. Sie hatte eine Zigarre im Mundwinkel und versuchte, mit der blutigen linken Hand ein Feuerzeug zu entzünden.


  Sie sah zu ihm auf und grinste. »Haste mal Feuer, Kumpel?« Dann verdrehte sie die Augen und brach zusammen.


  Der Senator lief zu ihr und ging neben ihr in die Knie. Der einzige Vorteil, mit einem Penetrator beschossen zu werden, ist der, dass der feine Strahl ein sauberes kleines Loch hinterlässt. Bail Iblis betrachtete die Eintrittswunde und die Stelle, wo der Strahl auf der Vorderseite ihrer Schulter ausgetreten war. Er zog seine Jacke aus und legte sie über die Verletzung, dann hob er die Frau auf und trug sie zu Arkos Laden.


  Ihm wurde bewusst, dass die letzte Frau, die er auf ähnliche Weise in den Armen getragen hatte, seine Ehefrau gewesen war, und zwar anlässlich eines Hochzeitsjubiläums vor einigen Jahren. Es war eine wunderbare Reise gewesen, eine Flucht vor der Hektik seines Amtes und vor ihren Verpflichtungen. Sie hatten sich versprochen, dass sie sich schon bald einen weiteren Urlaub gönnen wollten. Sehr bald.


  Bail Iblis Miene versteinerte. Ich habe sie ans Imperium verloren, aber jetzt werde ich niemanden mehr verlieren. Er wusste, dass sich dieser Wunsch nicht erfüllen würde, wenn er berücksichtigte, wie sich die Rebellion aller Wahrscheinlichkeit nach weiter ausbreiten würde. Nun, ich werde zumindest diese Frau nicht verlieren. Ich rette zwar nicht die Galaxis, aber wenigstens einen kleinen Teil, und damit bin ich vorerst zufrieden.


  Er blickte auf, als Arkos ihm die Tür zum Laden öffnete. »Wir müssen sie ärztlich versorgen - sofort. Diese Frau vorhin war Ysanne Isard aus dem Imperialen Zentrum, zur Zeit in den Diensten des Imperialen Geheimdiensts.«


  »Wenn sie hier ist.« Das Entsetzen ließ Arkos verstummen.


  Der Senator sprach mit stahlharter Stimme. »Bleiben Sie auf meiner Seite, Arkos. Sie ist nicht unbesiegbar. Vergessen Sie nicht, sie ist achtlos an mir vorbeispaziert und hat sich jemanden geschnappt, der nichts mit unserem Geschäft zu tun hat. Behalten Sie die Nerven, dann werden wir die Sache gemeinsam überstehen.«


  Arkos dachte kurz nach, dann nickte er schnell. »Sie haben Recht. Danke.«


  »Kein Problem. Gehen wir es an!« Bail Iblis lächelte. »Irgendwann wird Isard erkennen, dass sie noch einmal zu Ihnen kommen muss, um die Angelegenheit zu Ende zu bringen. Ich möchte, dass wir bis dahin alles erledigt haben, damit sie hier nicht mehr findet als den Nachhall unseres lauten Gelächters über ihre Dummheit.«
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  Im Verlauf des Nachmittags, den Hal Horn mit der Agentin Glase und ihrem Assistenten Trabler verbrachte, wurde ihm eines unmissverständlich klar: Diese beiden waren sehr fähige Ermittler, aber sie gehörten nicht der Sicherheitsbehörde von Darkknell an, nicht einmal einer möglichen Spezialabteilung. Sie treten mit der Arroganz auf die ich von höchsten Geheimdienstlern erwarten würde. Aber diese legen ein solches Verhalten für gewöhnlich nur gegenüber eingebildeten Polizisten an den Tag und nicht gegenüber Zivilisten.


  Glase hatte mit Hal einen Laden nach dem anderen abgeklappert und behauptet, jeder wäre ein mutmaßlicher Treffpunkt der Rebellen. Zumeist waren es schäbige kleine Löcher wie das Geschäft von Arky, aber einige auf der Westseite von Xakrea hatten einen etwas besseren Eindruck gemacht. Das Gourmet-Cafe, vor dem Hal und Trabler warteten, gehörte zu den gediegeneren Lokalitäten. Hal hatte die verlockenden Düfte genossen und sich nur widerwillig einverstanden erklärt, mit Trabler an der Eingangstür Wache zu halten, während Glase mit der Eigentümerin in deren Privatbüro verschwand, um ungestört über alles reden zu können.


  Hal sah Trabler mit fragend hochgezogener Augenbraue an.


  »Kaum zu glauben, dass die Besitzerin der Meinung war, wir würden nicht zu ihrer Klientel passen.«


  Der andere runzelte die Stirn, wodurch seine blonden Brauen über der Nase zusammenstießen. »Sie finden, dass wir wie Rebellen aussehen?«


  Trablers Stimme troff vor Feindseligkeit, und Hal war froh, dass sein Machtsinn ein wenig erschöpft war und er nicht die ganze zornige Energie spürte, die der Kerl verströmte. »Immer mit der Ruhe, mein Freund. Das wollte ich damit keineswegs andeuten. Aber die Gäste dieses Ladens hier scheinen zu viel Geld zu haben, um Rebellen zu sein.«


  »Meinen Sie?«, gab Trabler kalt zurück. »Sie wären überrascht, in welch hohen Kreisen sich manche Rebellen bewegen. Aber andererseits vielleicht auch nicht.«


  »Und was wollen Sie damit andeuten?«


  »Dass man sich niemals sicher sein kann, wer übergelaufen ist und wer nicht.« Trabler lächelte leicht. »Sicher, auch auf den Kernwelten gibt es Rebellen, aber unter den Randnasen viel mehr.«


  »Interessanter Aspekt.« Als Hal das letzte Mal das Wort »Randnase« gehört hatte, musste er anschließend eine Prügelei in einer corellianischen Bar schlichten. Ein Einheimischer hatte jemanden aus dem Imperialen Zentrum zu Brei geschlagen, weil er ihm diese Beleidigung an den Kopf geworfen hatte. Nur sehr wenige Bewohner der Randterritorien konnten sich mit dieser Bezeichnung anfreunden.


  Die Tür öffnete sich, und Glase kehrte zurück. Mit einem weißen Tuch rieb sie an einem dunklen Fleck auf ihrer grauen Bluse. »Es war sinnlos. Sie ist zusammengebrochen und hat etwas gefaselt, dass sie nur ihre Steuerlast reduzieren wollte, aber sie weiß nichts über die Rebellion. Oder die Verschwörung gegen Bail Iblis.«


  Trabler blickte auf seinen Datenblock und zeigte dann auf die Straße. »Das Continuum Void steht als Nächstes auf der Liste. Es liegt in dieser Richtung.«


  Hal übernahm die Führung, doch Glase holte ihn schnell ein und lief neben ihm her. »Die Besitzerin hat nicht auf die Holos reagiert, die Sie ihr gezeigt haben?«, fragte er.


  Glase schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, nicht den leisesten Schimmer, genauso wie ihr Personal. Läden wie dieser behaupten, etwas vom Glanz der imperialen Kultur nach Darkknell zu bringen, aber diese Leute wissen überhaupt nicht, was im Herzen des Imperiums wirklich vor sich geht. Ich meine, Corellia ist eine Kernwelt - haben Sie gedacht, der corellianische Kaf, der hier angeboten wird, wäre der gleiche wie der, den Sie zu Hause trinken?«


  »Wohl kaum, aber in erster Linie aus dem Grund, weil wir beim CorSec so starken Kaf brauen, dass er zu medizinischen Zwecken verwendet werden kann.« Hal zuckte mit den Schultern. »Wenn ich in der Provinz unterwegs bin, versuche ich, mich nicht von den Sitten der Eingeborenen beeinflussen zu lassen.«


  »Sie sind sehr menschenfreundlich, Inspektor Horn.«


  Hal lächelte. »Ich gebe mir alle Mühe.« Die Tatsache, dass Glase überhaupt nicht reagierte, als er die Randterritorien als »Provinz« und die Bewohner von Darkknell als »Eingeborene« bezeichnete, verriet ihm, dass sie auf gar keinen Fall von diesem Planeten stammen konnte, wie sie behauptete. Sie hätte genauso heftig reagiert wie Moranda, wenn man ihr die Zigarren verbieten würde. Hier stimmt etwas nicht, und ich freue mich nicht darauf in Erfahrung zu bringen, was genau hier faul ist.


  Trabler ging voraus und öffnete die Tür zur überfüllten Bar. Hal nahm die drei Stufen, die zum Gastraum des Etablissements hinabführten, dann wich er einem Tisch aus, der mit feiernden Devaronianern besetzt war. Er wollte die Theke vor Glase erreichen, und es gelang ihm, sie aufzuhalten, indem er einem Devaronianer auf die Schulter tippte. Als dieser sich umdrehte, um nachzusehen, wer ihn berührt hatte, verfing sich Horn in Glases Uniformjacke, wodurch sie gezwungen war, ihr Tempo zu bremsen.


  Hal entdeckte einen Mann, dessen Namensschild ihn als Geschäftsführer der Bar auswies, und fing ihn ab, bevor er durch eine Tür mit der Aufschrift »Privat« verschwinden konnte. »Ich bin Inspektor Horn. Das sind die Agenten Glase und Trabler. Wir hätten einige Fragen an Sie. Wollen Sie sie jetzt gleich beantworten oder erst, nachdem wir Ihren Laden geschlossen und nach Schmuggelware durchsucht haben?«


  Der kleine Mann schnappte hörbar nach Luft und hustete nervös. »Ich möchte jeden Ärger vermeiden.«


  Hal drehte sich halb zu Glase um. Ihr finsterer Blick hatte sich nur ein wenig aufgehellt, als sie beobachtete, wie er mit dem Kerl umsprang. »Agentin Glase hat ein paar Hologramme dabei, die Sie sich anschauen sollen.« Hal streckte ihr seine Hand hin, und sie reichte ihm die Aufnahmen. Dann breitete er sie vor dem Geschäftsführer aus. »Erkennen Sie eine von diesen Personen?«


  Der Mann sah sie sich flüchtig an. »Nein, ich glaube nicht.«


  Hal legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hören Sie, ich versuche gerade, Ihnen die Möglichkeit zu verschaffen, sich selbst zu helfen. Das Überwachungsteam, das wir auf Ihren Laden angesetzt haben, hat uns bereits mitgeteilt, welcher von diesen Männern wirklich hier war. Entweder Sie bestätigen uns die Informationen und beantworten uns weitere Fragen, oder wir schicken Sie auf eine lange Reise, weil Sie unsere Ermittlungsarbeit behindert haben. Dafür können wir ihn doch nach Kessel schicken, nicht wahr, Agentin Glase?«


  Glase nickte mit eisiger Miene. »Für längere Zeit.«


  Der kleine Mann erschauderte. »Kessel? Ich weiß nicht einmal, wo dieser Planet liegt.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie ihn nicht näher kennen lernen möchten, mein Freund. Jetzt schauen Sie sich diese Holos noch einmal ganz genau an.«


  Der Mann tat es und strich mit dem Finger über jedes Bild. Bei keinem Porträt blitzte so etwas wie ein Wiedererkennen in seinen Augen auf. Doch da Hals Hand immer noch auf der Schulter des Mannes lag, konnte er spüren, wie seine Muskeln kaum merklich zuckten, während er die Bilder betrachtete. Drei der fünf Personen hatte er schon einmal gesehen, aber am längsten hatte er sich das Bild in der Mitte angesehen, das einen kleinen blonden Mann mit militärischem Haarschnitt zeigte.


  Der Geschäftsführer blinzelte. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Ich will Ihnen helfen.« Hal zog das Bild des blonden Mannes aus dem Stapel und klatschte es dem Geschäftsführer gegen die Stirn. Eigentlich wollte er es mit weniger Nachdruck tun, aber als der Kopf des Geschäftsführers gegen die Wand prallte, entspannte sich Glases Miene ein wenig. Immerhin zog Hal diese Show in erster Line ihretwegen ab.


  »Dieser Mann war in Ihrem Laden, und Sie erinnern sich an ihn. Wann war er zuletzt hier?«


  »Äh, vielleicht gestern - nein, warten Sie, heute früh. Sehr früh. Ansonsten kommen nur Stammgäste so früh.« Der Geschäftsführer äffte Hals Lächeln nach. »Er hat auf jemanden gewartet, aber dann ging er in Flammen auf.«


  »Er ging in Flammen auf?«, fragte Glase nach.


  Der Mann zuckte zusammen, als er ihren eiskalten Tonfall hörte. »Nun, er hat dort gesessen, dann ist eine Frau mit einem Drink und einer Zigarre in der Hand gestolpert und hat das Getränk über ihn verschüttet. Ich vermute, durch die Glut der Zigarre hat sich die Flüssigkeit entzündet. Sie hat ihm geholfen, das Feuer zu löschen, dann war alles wieder in Ordnung.«


  Hal drückte seine Schulter. »Großartig! Und woran erinnern Sie sich noch?«


  »Nun, als der Mann, auf den er wartete, endlich auftauchte, redeten die beiden miteinander, und dann hat sich der Blonde furchtbar aufgeregt. Er sagte, er wäre bestohlen worden, dann ist er losgestürmt, als hätte er Vaders schwarzen Mantel gestohlen.«


  Glase kniff die Augen zusammen und sah Hal an. »Was er hatte, wurde ihm gestohlen? Dann muss es die Frau haben, die ihn in Brand gesetzt hat. Wie hat sie ausgesehen?«


  Die rosafarbene Zungenspitze des Geschäftsführers schob sich über seine trockenen Lippen. »Nun, sie war nicht besonders groß, sie hatte braunes Haar.«


  Hal schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein! Ich habe hier ein Holo, das Sie sich anschauen sollten.« Er zog seine Brieftasche hervor und nahm ein Bild heraus. Das Holo mit dem blonden Mann warf er Glase zu, dann zeigte er dem Geschäftsführer die andere Aufnahme. »War es diese Frau?«


  Der Manager schüttelte den Kopf. »Die habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«


  Das will ich hoffen! Meine verstorbene Gattin hätte nie im


  Traum daran gedacht, sich in einer solchen Kaschemme blicken zu lassen. Hal zuckte mit den Schultern und steckte das Holo wieder ein. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie dürfen jetzt gehen.«


  Der Mann entfernte sich hastig, während Glase Hal packte und ihn herumdrehte. »Was denken Sie sich dabei, ihn einfach laufen zu lassen?«


  »Verzeihen Sie bitte, wenn ich Ihnen keine Chance gelassen habe, ihm weitere Fragen zu stellen. Aber Sie wissen genau, dass diese Spur ins Leere führt. Wir suchen nach dem Mörder von Bail Iblis, richtig? Welcher Attentäter würde sich in irgendeinen miesen Laden setzen und wie ein Juwelendieb auf einen Hehler warten? Ich bezweifle nicht, dass Ihr hübscher Junge etwas auf dem Kerbholz hat, aber er war ein blutiger Anfänger, wenn er sich auf diese Weise hat bestehlen lassen. Und ein so guter Dieb hat längst eine Menge Hyperraum zwischen sich und diesen Planeten gebracht.«


  Trabler runzelte die Stirn. »Der Mörder hat auf seine Bezahlung gewartet.«


  Hal verdrehte die Augen. »Und was wurde ihm gestohlen? Ein Beweis, dass er Bail Iblis ermordet hat? Ich dachte, die galaxisweite Übertragung des Staatsbegräbnisses auf Corellia wäre allgemein als Beweis für seinen Tod akzeptiert worden. Außerdem hätte ein so guter Attentäter wenigstens einen Teil der Summe im Voraus kassiert, damit er sich nie wieder in diese Niederungen begeben muss. Wir sollten auf einem Luxusplaneten weitersuchen und nicht hier.«


  Hal beobachtete Glase und sah, wie ihre Augen eine Weile hin und her huschten. Er rechnete damit, dass sie in Panik geriet, aber er konnte nichts spüren. Was entweder bedeutet, dass meine Machtreserven völlig aufgebraucht sind oder dass sie sich einfach nur gut beherrschen kann. Ihre gesamte Tarngeschichte, die sie sich spontan ausgedacht hatte, als Trabler auf Moranda geschossen hatte, brach in sich zusammen, und Trablers Versuch, sie zu flicken, hatte nur demonstriert, wie absurd sie von Anfang an gewesen war. Was die beiden wirklich suchten, war von dem blonden Mann nach Darkknell gebracht und von Moranda gestohlen worden. Und die Tatsache, dass sie die typische Arroganz der Kernwelten an den Tag legten, deutete für Hal darauf hin, dass sie höchstwahrscheinlich Imperiale waren.


  Er schüttelte den Kopf. Und das bedeutet, dass sowohl Moranda - sofern sie noch lebt - als auch ich viel tiefer drinstecken, als wir uns jemals gewünscht haben.


  Garm Bail Iblis sah sich in der heruntergekommenen Wohnung um, während sich Moranda vorsichtig eine frische Bluse und eine neue Jacke anzog. Ihre Unterkunft war kaum mehr als eine Schachtel mit einem Fenster und einer kleinen Hygienekabine im Hintergrund, gleich neben dem Schrank, in dem sie nach Kleidung suchte. Hier gab es kaum persönliche Dinge, die darauf hingewiesen hätten, dass sie sich auf längere Zeit häuslich eingerichtet hatte. Doch bevor er sich zu seinen deduktiven Fähigkeiten beglückwünschte, erinnerte er sich daran, dass ein CorSec-Inspektor nach ihr suchte, und das hieß, dass sie auf der Flucht gewesen war.


  Also gelangte er zur Schlussfolgerung, dass diese Wohnung für sie so etwas wie ein sicherer Unterschlupf sein musste. Er wirkte wie eines der Häuser, in dem staatliche Behörden einen gefährdeten Zeugen oder einen Spion während der Einsatzbesprechung unterbrachten. Hier lagen die unterschiedlichsten Sachen herum - nicht zueinander passende Lampen, ein halbes Dutzend Zeitschriften-Datenkarten, Tücher und Decken auf einer dünnen Matratze, die vom Fenster aus nicht einzusehen war. Wahrscheinlich waren diese Dinge von früheren kriminellen Mietern zurückgelassen worden.


  Nachdem ich jetzt voll und ganz der Rebellion angehöre, werde ich von nun an wohl auch meine Zeit in solchen Unterkünften verbringen.


  »Ich weiß, die Wohnung macht nicht viel her. Genauso wie ich.« Moranda tauchte aus dem Schrank auf und trug nun ein hellblaues Hemd und eine dunkelbraune Jacke. Sie drehte vorsichtig die rechte Schulter und schaffte es fast, dabei nicht vor Schmerz das Gesicht zu verziehen. »Sehen Sie? So gut wie neu!«


  »Erst nach einem Bacta-Bad wären Sie so gut wie neu.«


  »Stimmt, aber im Grunde wurde nur mein Fleisch ein wenig angebraten. Sehr schmerzhaft, aber nichts Wichtiges ist zerstört. Außerdem haben die Med-Droiden die unangenehme Angewohnheit, Blasterverletzungen sofort an die Behörden zu melden.« Moranda beobachtete ihn aufmerksam. »Da Sie ganz nach einem Rebellen aussehen, schätze ich, dass auch Sie nicht an einer offiziellen Untersuchung des Falls interessiert sind.«


  Bail Iblis erstarrte unwillkürlich, dann kniff er leicht die Augen zusammen. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ist doch völlig offensichtlich«, sagte sie. »Erstens haben Sie sich um mich gekümmert, statt mich auszurauben. Hilfsbereitschaft ist heutzutage selten geworden, aber die Rebellen scheinen sich eine Menge von dieser Eigenschaft bewahrt zu haben. Außerdem waren Sie bereit, mir zu helfen, obwohl Ihnen klar sein musste, dass die Leute, die auf mich geschossen haben, höchstwahrscheinlich vom Imperialen Geheimdienst kommen.«


  Bail Iblis nickte. »Die Frau war Ysanne Isard, die Tochter von Armand Isard.«


  Moranda riss erstaunt die Augen auf, dann erschauderte sie. »Ich wusste, dass die Angelegenheit brisant ist - aber so brisant.«


  »Was hat Sie sonst noch auf die Idee gebracht, ich könnte ein Rebell sein?«


  »Arky hat sich seinen Ruf redlich erworben. Sie sind offenkundig ein Corellianer, und alle Corellianer hassen es, Befehle entgegenzunehmen. Dass Sie mich fachgerecht wieder zusammengeflickt haben, könnte ein Hinweis darauf sein, dass Sie beim Militär waren. Dort hat man früher noch wahre Loyalität gekannt, bevor Palpatine übergeschnappt ist. Und wenn die Imperialen herumschnüffeln und etwas suchen, sind alle Leute, die gegen sie arbeiten, mit ziemlicher Sicherheit Rebellen.«


  »Tatsächlich?« Bail Iblis ließ die Frage einen Moment lang im Raum stehen. »Vielleicht gehöre ich zur Schwarzen Sonne.«


  »Blödsinn! Haben Sie schon vergessen, dass ich als ersten Punkt Ihre Hilfsbereitschaft erwähnte?«


  »Hmm, da ist was dran.« Bail Iblis dachte kurz nach. »Wie kommen Sie darauf, die Imperialen würden etwas und nicht jemanden suchen?«


  »Ich könnte erwidern, ich hätte das aus der Tatsache geschlussfolgert, dass die Tochter von Eisherz hier ist. Für Einsätze gegen Personen schicken sie normalerweise ihre Schläger. Sie scheint intelligent zu sein, also geht es darum, Fragen zu stellen, bevor das Feuer eröffnet wird.«


  »Nicht in Ihrem Fall.«


  »He, das trifft mich schwerer als der Schuss!« Moranda sah Bail Iblis mit einem schiefen Lächeln an. »Es ist so, dass ich etwas von einem sehr nervösen jungen Mann stibitzt habe, und das Ding riecht extrem nach imperialem Eigentum - nach wichtigem imperialen Eigentum. Sie wurden geschickt, um es abzuholen, nicht wahr?«


  Bail Iblis zwang sich zu einem möglichst beiläufigen Schulterzucken. »Können Sie beweisen, dass Sie es gestohlen haben?«


  Sie nickte und zog einen schwarzen Schal aus einer Innentasche ihrer Jacke. »Das Päckchen, gegen das ich es beim Diebstahl ausgetauscht habe, war mit genau so einem Tuch umwickelt. Erkennen Sie es wieder?«


  Er griff danach und strich mit dem Finger über das Material. »Wo ist das gestohlene Paket jetzt?«


  Sie lachte. »Nicht so schnell, Rebell! Ich danke Ihnen, dass Sie mir den Arm verarztet haben, aber im Augenblick ist es viel wichtiger für mich, dass ich diesen Planeten verlasse und so viel Abstand wie möglich zwischen mich und Hal Horn bringe. Wie viel ist es Ihnen wert?«


  »Fünfundzwanzigtausend Credits.«


  »Wie wärs mit fünfzig?«


  »Einverstanden.«


  Wieder riss Moranda die Augen auf. »So wertvoll ist es? Können wir vielleicht noch über einen kleinen Bonus verhandeln?«


  »Wo ist das Paket?«


  Sie stieß zischend den Atem aus, und Bail Iblis fühlte sich plötzlich sehr beklommen. »An einem sehr sicheren Ort.«


  »Verraten Sie mir mehr darüber?«


  »Genau das ist der Grund, warum ich mich nach einem Bonus erkundige.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Datenkarten in der Tür des Mietgleiters versteckt, mit dem Isard herumfährt. Anscheinend überrascht Sie das, aber machen Sie sich keine Sorgen. Solche Herausforderungen spornen mich zu Höchstleistungen an.«


  Hal saß allein auf der Rückbank des Gleiters, als Glase zu ihrem Einsatzzentrum zurückflog. Vor dem Continuum Void hatte sie Trabler beiseite genommen und ihm Anweisungen gegeben, worauf er sich allein auf den Weg gemacht hatte. Hal hatte sie erzählt, dass Trabler sich am Raumhafen erkundigen sollte, ob man dort etwas erreicht hatte, aber er bezweifelte, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Alles, was Trabler dort persönlich in Erfahrung brachte, konnte ihr genauso gut per Komlink übermittelt werden.


  Hal achtete kaum auf den Rest der Welt, der in einem verschwommenen Panorama an den Fenstern des Gleiters vorbeizog. Er fragte sich, was ihn dazu veranlasst hatte, dem Geschäftsführer der Bar das Holo seiner Frau und nicht Morandas Fahndungsfoto zu zeigen. Ich wusste sofort, dass es Moranda war, noch bevor er angefangen hatte, ihr Aussehen zu beschreiben. Die Zigarre, mit der sie den Jungen angezündet hat, war ein ganz klarer Hinweis. Aber warum habe ich sie geschützt? Nachdem ich jetzt weiß, dass sie drinhängt, fällt die Attentäter-Story flach. Wir haben es mit einem ganz gewöhnlichen Diebstahl zu tun, aber wenn sich die Imps dafür interessieren, kann die Sache doch nicht so gewöhnlich sein.


  Glase hatte den einzig sinnvollen Ansatz für ihre Ermittlungen verloren, als Hal dem Mann das falsche Holo gezeigt hatte. Er ging davon aus, dass ihr Einsatz in irgendeiner Weise gegen die Rebellion gerichtet war - weil sie eine Imperiale war und weil sie als Erstes seine Loyalität in Frage gestellt hatte. Hal Horn war kein Sympathisant der Rebellen. Diese Leute hatten sich auf die falsche Seite des Gesetzes gestellt, was bereits Grund genug war, sie zu seinen Widersachern zu machen. Aber seine Sympathie für die Imps war keineswegs größer. Mehr als einmal hatte er sich anstrengen müssen, den Schaden wieder gutzumachen, den übereifrige Agenten des Imperiums angerichtet hatten, und meistens war es an ihm hängen geblieben, hinter ihnen aufzuräumen.


  Trablers Vorgehensweise war ein hervorragendes Beispiel für die Art von Übereifer, den Hal vermeiden wollte. Als Moranda weggelaufen war, hätte er problemlos die Verfolgung aufnehmen und sie fassen können. Stattdessen hatte er ohne Vorwarnung seinen Blaster gezogen und geschossen. Hal hoffte, dass er durch seine mentale Einmischung Morandas Tod verhindert hatte, aber selbst wenn sie den Schuss überlebt hatte, lag sie jetzt entweder im Sterben oder war für längere Zeit außer Gefecht gesetzt.


  Trablers Bereitschaft, jemanden zu töten, der zwar nicht unschuldig war, aber eine Nebenrolle in dem Drama spielte, verriet Hal, dass das Imperium nicht daran interessiert war, Gefangene zu machen. Was immer Moranda gestohlen hatte, es war in jedem Fall sehr wertvoll. Zweifellos ging es um Staatsgeheimnisse. Und wenn ich so viel darüber weiß, könnte auch mein Leben früher oder später verwirkt sein. Entweder weil sich meine Nützlichkeit erschöpft hat oder weil ich zu einem Ärgernis geworden bin.


  Diese Erkenntnis ließ ihn keineswegs in Panik geraten. Hal machte sich zwar durchaus Sorgen, und die Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er seine Frau und seinen Sohn nie wieder sehen sollte, aber seine innere Ruhe war stärker als seine Gefühle. Er erinnerte sich an die Zeit, als er kaum älter als sechs Jahre gewesen war: Er hatte einen Wutanfall bekommen, weil sein Lieblingsspielzeug kaputtgegangen war. Sein Vater hatte ihn mit nach draußen genommen und ihm gesagt, dass er seine Gefühle nicht auf so unbeherrschte Weise herauslassen durfte, weil er damit das Universum in Unordnung brachte. Dann hatte sein Vater ihm die ersten einfachen Übungen beigebracht, wie er sich beruhigen konnte. Schließlich war Hal diese Disziplin in Fleisch und Blut übergegangen.


  Mit deren Hilfe beruhigte er sich auch jetzt, als Glase den Gleiter vor der Tür eines kleinen Hauses parkte. Sträucher schirmten es vor den anderen Häusern in der Nachbarschaft ab. Ein schmaler Weg verlief links neben dem Haus und schien zu einer Straße hinter dem Grundstück zu führen. Hal hatte sofort den Eindruck, dass es als sicherer Unterschlupf für Agenten diente. Er konnte sich zwar vorstellen, dass jemand von der Darkknell-Sicherheitsbehörde es als Einsatzzentrum benutzte, aber die Tatsache, dass es so isoliert lag - obwohl es sich mitten in der Stadt befand -, gab ihm ein ungutes Gefühl.


  Glase schloss die Tür auf und trat zuerst ein. Dann ging sie voraus, durch einen schmalen Korridor und die Küche zu einem Anbau auf der Rückseite des Hauses. »Hier entlang. Dort liegt mein Büro.«


  Hal blieb ihr dicht auf den Fersen. In der Küche drehte sie sich zu ihm um und sagte etwas, aber ihr Versuch, seine Aufmerksamkeit abzulenken, funktionierte nicht ganz. Eine halbe Sekunde, bevor Trabler hinter einer Tür hervorkam und nach Hals Genick griff, spürte er seine Anwesenheit und handelte.


  Hal ging in die Knie und beugte sich vor, wodurch Trabler gezwungen war, sich zu strecken, um ihn nicht aus dem Griff zu verlieren. Als der imperiale Agent fester zudrücken wollte, richtete Hal sich plötzlich wieder auf. Sein Hinterkopf schlug in Trablers Gesicht und verursachte knirschende und knackende Geräusche - und Hal war überzeugt, dass sie nicht aus seinem eigenen Schädel kamen. Trabler schrie auf und ließ ihn los, um sein verletztes Gesicht mit den Händen zu bedecken. Hal wich nach rechts aus und schlug mit dem rechten Bein nach Trablers Füßen. Der große Kerl schwankte, stieß gegen einen Tisch und stürzte zu Boden.


  Hal schob eine Hand in Trablers Jacke und zog den Luxan-Penetrator heraus. Er entsicherte die Waffe mit dem Daumen und feuerte einen schnellen Schuss auf Glase ab. Sie duckte sich, ihren eigenen Blaster bereits in der Hand, und schoss zurück. Der Energiestrahl zertrümmerte einen Teller im Regal knapp hinter Hals Kopf. Hal sprang nach rechts und landete in der Hocke auf dem Boden. Hinter ihm hatte Trabler, dessen Gesicht nur noch eine blutige Maske war, ein Vibromesser aus dem Stiefel gezogen und richtete sich wieder auf. Hal zielte auf sein Herz und brannte ein Loch hinein, dann wich er weiter zurück, um in die Deckung der Lebensmittelkühleinheit zu gelangen.


  Glase feuerte einen Schuss ab, der problemlos die Einheit durchdrang. »So können Sie sich nicht schützen.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet.« Hal zog das Holo mit Morandas Porträt aus der Tasche und warf es auf den Fußboden mitten in der Küche. Er wartete einen Moment, damit Glase sah, was es war, dann zerschmolz er es mit einem Schuss zu einem glühenden Klumpen. »Aber vielleicht so.«


  »Was versprechen Sie sich von dieser Demonstration?«


  »Geheimdienstagenten bilden sich ständig ein, sie wären allen anderen weit überlegen, aber ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Wahrheit und Lüge auseinander zu halten. Also war es für mich nicht besonders schwierig, darauf zu kommen, dass Sie nach etwas suchen, das von einem Agenten der Rebellen gestohlen wurde. Und zwar von diesem blonden Jungen. Aber dann wurde es ihm von einer Diebin abgenommen. Jetzt hat sie es, und das war ihr Holo.«


  »Und Sie glauben, nur weil Sie das Holo zerstört haben, muss ich Sie am Leben lassen, damit Sie sie identifizieren können?« Ihr Gelächter hallte durch die Küche. »In den Haftbefehlen, die Sie nach Darkknell mitgebracht haben, dürften sich weitere Aufnahmen von ihr befinden.« Sie unterstrich ihre Antwort mit einem weiteren Schuss, der heißes Metall über Hals Jacke tropfen ließ.


  »Moranda Savich ist eine Meisterin der Tarnung. Das heißt, Sie werden sie niemals finden. Das größere Problem dürfte allerdings sein, dass Trabler sie wahrscheinlich getötet hat. Ich vermute, Sie haben ihn deshalb losgeschickt, damit er sich bei der hiesigen Polizei oder in den Kliniken erkundigt, ob sie irgendwo eingeliefert wurde. Aber das ist nicht geschehen, was bedeutet, dass sie immer noch da draußen ist und wahrscheinlich Helfer gefunden hat.«


  »Und warum sollten diese Umstände Sie am Leben erhalten?«


  »Weil ich sie kenne. Ich habe ihre Spur auf einem halben Dutzend Planeten verfolgt. Ich weiß, wie sie vorgeht. Ich weiß, wie sie in den unterschiedlichsten Maskierungen aussieht. Ohne mich werden Sie sie niemals finden - oder erst dann, wenn es zu spät ist.« Er betonte die letzten Worte, um die Agentin unter Druck zu setzen. Denn ihre verzweifelten Maßnahmen hatten ihm verraten, dass Zeit bei der Wiederbeschaffung dessen, was Moranda gestohlen hatte, eine wichtige Rolle spielte. »Wenn Sie ihr genügend Zeit lassen, wieder zu Atem zu kommen, erhält sie die Gelegenheit, ihr Diebesgut an die Rebellen zu verkaufen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich darauf verlassen kann, dass Sie mir wirklich helfen.«


  »Oh, entschuldigen Sie, aber eigentlich bin ich es, der misstrauisch sein sollte, wenn ich bedenke, dass Ihr Assistent soeben versucht hat, mir das Genick zu brechen.« Hal schüttelte den Kopf. Paranoia! Para-Imp-noia! Immer das Gleiche! »Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich will Moranda endlich dingfest machen. Mit Ihrer Hilfe stehen die Chancen nicht schlecht, mein Ziel zu erreichen. Meine Alternative besteht darin, Sie zu erschießen und zu hoffen, dass mein Gesicht nicht auf einem Steckbrief des Imperiums landet. Wenn ich Ihnen helfe, sagen Sie einfach, Trablers Tod sei ein Unfall gewesen, dann sind wir beide aus dem Schneider.«


  »Sie haben natürlich Recht. Sie würden niemals ungestraft davonkommen, wenn Sie mich ermorden.« Ihre Stimme nahm einen sehr zuversichtlichen Tonfall an, der Hal einen kalten Schauder verursachte. »Ich bin Ysanne Isard, die Tochter des Direktors des Imperialen Geheimdienstes. Meine Familie würde Sie und all Ihre Angehörigen bis zum Ende aller Tage jagen.«


  »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Hal seufzte, aber so leise wie möglich. Es hätte kaum schlimmer kommen können, oder?


  »Auch Ihre weitere Vermutung stimmt. Ich bin auf der Jagd nach einem Kurier der Rebellen. Er hat.«


  »Nein! Sagen Sie mir nicht, was er gestohlen hat. Wenn ich es weiß, müssen Sie mich töten.« Er schloss kurz die Augen. »Ich bin nur hier, um eine Diebin zu fangen. Sie hat das, was Sie suchen. Ich bekomme die Diebin, Sie bekommen das Diebesgut zurück, ohne dass ich erfahren muss, worum es sich handelt.«


  »Sehr gut. Und sehr klug von Ihnen.« Sie zögerte einen Moment, und Hal schüttelte sich, ohne genau zu wissen, aus welchem Grund. »Sie haben mich beinahe überzeugt, dass ich Ihnen vertrauen kann. Aber da ich hier und jetzt keine gründliche Überprüfung Ihrer Zuverlässigkeit unternehmen kann, möchte ich unsere Zusammenarbeit an eine Bedingung knüpfen.«


  »Und die wäre?«


  Ein dünner, schwarzer Gegenstand rutschte über den Boden und entrollte sich. Er sah aus wie ein Miniaturgürtel mit schwarzer Schnalle, und Hal erkannte ihn sofort als Strangulator. Wenn man ihn jemandem um den Hals legte, konnte man per Funkbefehl bewirkten, dass sich das Band zusammenzog. Dadurch wurde die Blutzufuhr zum Gehirn unterbunden, und der Betroffene verlor das Bewusstsein. Strangulatoren wurden häufig dazu eingesetzt, die Bewegungsfreiheit von Zwangsarbeitern einzuschränken. Das Halsband empfing das regelmäßige Signal einer zentralen Steuereinheit, und wenn der Gefangene eine bestimmte Entfernung überschritt, zog es sich automatisch zusammen, was jeden Fluchtversuch auf nachhaltige Weise verhinderte.


  Hal hob es auf und wog es in einer Hand. »Sie haben die Steuereinheit und können jederzeit den Todesbefehl geben?«


  »Entweder das, oder mein Steuersignal verstummt. Das Band zieht sich in jedem Fall zusammen. Wenn Sie weder einen Schlüssel noch eine Vertrauensperson haben, die es gewaltsam entfernt, werden Sie kurz nach mir das Zeitliche segnen.«


  Hal war ganz und gar nicht darauf erpicht, das Band anzulegen, aber die Frau zu erschießen und sein restliches Leben auf der Flucht zu verbringen, schien dazu im Augenblick die einzige Alternative zu sein. »Mit einem Lichtschwert müsste es möglich sein, es zu zerschneiden.«


  »Vielleicht, aber es gibt keine Jedis mehr. Wir leben im Zeitalter der imperialen Gerechtigkeit, Hal Horn.«


  »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.« Hal legte den Strangulator an, schloss die Schnalle und versteckte das Band unter seinem Hemdkragen. Er warf die Waffe auf den Boden und erhob sich langsam. »Ich stehe zu Ihren Diensten.«


  Isard kam aus ihrer Deckung und zeigte ihm kurz die Steuereinheit, dann steckte sie den Blaster ein. »Wir setzen unsere Suche an der Stelle fort, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Machen Sie sich keine Illusionen. Arky dürfte längst das Weite gesucht haben. Er hat viel früher als ich erkannt, dass Sie zum Imperialen Geheimdienst gehören.« Hal lächelte. »Wir sollten uns lieber noch einmal im Continuum Void umsehen. Es ist die einzige Bar, die Gralish-Schnaps auf Lager hat, und Moranda ist ganz versessen auf dieses Zeug. Nachdem sie beinahe über die Klinge gesprungen ist, wird sie das unwiderstehliche Bedürfnis nach einem kräftigenden Schluck verspüren. Deshalb sollten wir dort mit unserer Suche weitermachen.«
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  »Was soll das heißen?« Isards ohnehin schon kalter Tonfall fiel tief unter den Gefrierpunkt, als sie sich ein paar Zentimeter weiter über die Theke des Continuum Void beugte. »Er war vor zwei Stunden hier. Auf diesem Randzonen-Dreckklumpen kann er seitdem nicht weit gekommen sein! Wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß es nicht, Agentin Glase«, stammelte der nervöse Devaronianer, der auf der anderen Seite des Tresens stand und genauso weit zurückwich, wie sich Isard vorwärts bewegt hatte. »Der Imperator sei mein Zeuge, dass ich es wirklich nicht weiß. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er vor einer halben Stunde einen Anruf erhielt, mir sagte, ich solle für den Rest des Tages die Bar übernehmen, und davon stürmte, als wäre ihm Vader höchstpersönlich auf den Fersen. Mehr weiß ich nicht. Ich schwöre es.«


  »Das klingt glaubwürdig«, murmelte Hal, der neben Isard stand und sich mit allen Sinnen auf den Devaronianer konzentrierte. Diese Spezies war relativ leicht zu durchschauen, wenn man wusste, worauf man achten musste. Und Hal kannte sich damit aus. »Ich würde sagen, unser Freund hat es sehr eilig, ein paar unerledigte Arbeiten zu Ende zu bringen.«


  »Er hat keine Ahnung, was wirklich unerledigte Arbeiten sind«, sagte Isard ätzend. Ihre glühenden Augen fixierten immer noch den bedauernswerten Barkeeper. Aber ihr Tonfall hatte sich ganz leicht verändert. Zumindest Hal konnte erkennen, dass sich ihr Zorn nun nicht mehr gegen den Devaronianer richtete, sondern gegen Moranda. Gegen Moranda und ihren vorläufig noch unbekannten Komplizen.


  Und dieser Punkt machte Hal allmählich Sorgen. Es war kein Problem, wenn es sich um einen Verbrecherkollegen handelte, sei es ein alter Freund oder jemand, den sie erst jetzt kennen gelernt hatte. Auch das war nicht ungefährlich, aber die meisten Typen, die sich in der Unterwelt herumtrieben, waren relativ eindeutigen psychologischen Profilen zuzuordnen. Unter den gegebenen Umständen war es jedoch sehr gut möglich, dass ihr Verbündeter ein Mitglied der Rebellen war.


  Und das war eine ganz andere Schublade. Wie der kürzlich verstorbene und von niemandem betrauerte Trabler angedeutet hatte, traten Rebellen in den unterschiedlichsten Tarnungen auf, und ihre Motive umfassten das komplette Spektrum von Opportunisten bis hin zu Fanatikern. Gewöhnliche Kriminelle vermieden es nach Möglichkeit, Vertreter des Gesetzes zu töten, sofern es nicht unabdingbar war. Allein schon, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Fanatiker hingegen strebten geradezu danach, durch den Einsatz von Gewalt Berühmtheit zu erlangen.


  Es wäre schon schlimm genug, wenn irgendein Rebell mit lose sitzendem Blaster ihm ohne triftigen Grund in den Rücken schoss.


  Viel schlimmer wäre jedoch, wenn ein Rebell stattdessen Isard erschoss. Dann würde Hal als Letztes ihre Leiche betrachten dürfen, während der Strangulator langsam das Leben aus ihm herausquetschte.


  »Gut«, sagte Isard schließlich und unterbrach Hals deprimierenden Gedankengang, während sie sich langsam wieder aufrichtete. »Wenn sie ihm eine Geschichte erzählt hat, auf die er so leicht hereingefallen ist, ging es mit Sicherheit um einen Verwandten oder Freund. Ich will Namen. Alle, die in Frage kommen. Sofort.«


  Der Devaronianer schluckte. »Ich... selbstverständlich. Ich hole seine Personalakte.«


  Er schob sich am Tresen entlang und verschwand im Büro des Geschäftsführers. »Zeitverschwendung«, murmelte Hal und drehte sich herum, damit er einen Blick auf die Hand voll Gäste werfen konnte. Es war eine Mischung aus einfachen Arbeitern und weniger einfachen Leuten, die am Rand der Gesellschaft lebten - also ziemlich typisch für einen Laden wie diesen. »Selbst wenn wir ihn finden, und selbst wenn er sich Moranda in aller Ruhe anschauen konnte, hat sie mehr als genug Zeit gehabt, ihr Aussehen völlig zu verändern.«


  »Die Tatsache, dass sie und Arkos den Geschäftsführer für wichtig genug hielten, um ihn zu veranlassen, sofort die Stadt zu verlassen, deutet daraufhin, dass zumindest die beiden sich deswegen große Sorgen machen«, gab Isard zu bedenken.


  »Möglicherweise«, erwiderte Hal. »Allerdings glaube ich nicht, dass sie mit Arkos unterwegs ist.«


  »Warum nicht?«, konterte Isard. »Er war in unmittelbarer Nähe. Wahrscheinlich hat er sogar gesehen, wie Trabler auf sie geschossen hat.«


  »Aus genau diesem Grund glaube ich es nicht«, sagte Hal. »Ich kenne Arkos, und er ist sehr darauf bedacht, sich nicht in eine Schießerei verwickeln zu lassen. Höchstens, wenn er von anderer Seite unter großen Druck gesetzt wird.«


  Isard brummte unwillig. »Na gut. Also hat sie sich mit jemand anderem verbündet. Um zu fliehen, muss sie sich zumindest ein kleines Stück aus ihrer Deckung wagen. Wenn wir den Geschäftsführer wieder finden und seinen Weg zurückverfolgen können, bekommen wir vielleicht einen neuen Vektor, der in ihre Richtung weist.«


  »Ich verstehe«, sagte Hal leise und warf Isard einen Seitenblick zu. Ja, das war ein vernünftiger Ansatz -klassisch und direkt.


  Leider benötigten sie dazu ein paar Leute, die zahllose Daten durchforsteten, um den Plan durchziehen zu können. Wenn Isard hier tatsächlich auf so viel Personal zurückgreifen konnte.


  »Keine Sorge, wir müssen die ganze Arbeit nicht allein erledigen«, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen. Offenbar verfügte auch sie über die Fähigkeit, in Gesichtern zu lesen. »In einem besseren Stadtviertel gibt es einen Unterschlupf des Geheimdienstes, von dem aus ich die Computer der Darkknell-Sicherheitsbehörde anzapfen kann. Ein paar strategisch günstig erteilte Befehle, und sie haben für uns eine vollständige Liste aller Bekannten des Geschäftsführers zusammengestellt, bevor es dunkel wird.«


  »Hm«, sagte Hal und dachte an seine eigenen Erfahrungen mit den Behörden von Darkknell. »Dann sollten Sie allerdings hoffen, dass den Leuten nicht auffällt, was Sie tun«, warnte er sie leise. »Von Colonel Nyroska habe ich beispielsweise den Eindruck erhalten, dass er sich peinlich genau an die Vorschriften hält. Gefälschte Anweisungen könnten sehr schnell sein Misstrauen wecken.«


  »Colonel Nyroska wird tun, was man ihm sagt«, erwiderte Isard kühl und hakte das Thema mit einem lässigen Lidschlag ab. »Dasselbe gilt für den Rest der Bande.«


  Und für mich wohl auch, wie?, fügte Hal stumm hinzu, während er sich aufs Neue des leichten Drucks des Strangulators um seinen Hals bewusst wurde. Es war eine rhetorische Frage.


  Selbstverständlich galt es auch für ihn. Schließlich war er für sie nur irgendein Werkzeug, genauso wie die Sicherheitsbehörde von Darkknell, wie Trabler und wie zahlreiche andere, die auf der Strecke geblieben waren, während sie ihr Ziel verfolgt hatte. Ihre Zahl konnte in die hunderte gehen, wenn die im Flüsterton weitererzählten Geschichten über Armand Isard und seine ehrgeizige Tochter auch nur annähernd der Wahrheit entsprachen.


  Erneut sah er sie von der Seite an. Ja, er war ihr Werkzeug. Aber auch ein Lichtschwert war nur ein Werkzeug, und trotzdem hatten etliche übermütige Möchtegern-Jedis aus Unachtsamkeit sich selbst damit schwere Verletzungen zugefügt. Werkzeuge konnten etwas sehr Gefährliches sein, wenn man sich nicht auf die korrekte Handhabung verstand.


  Das sollte er im Hinterkopf behalten.


  Der kleine Mann, auf den Moranda gezeigt hatte, wuchtete seine Reisetasche auf die Ladefläche des Transporters und stieg dann ins Passagierabteil. Seine fahrigen Bewegungen verrieten, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. »Er ist an Bord gegangen«, meldete Bail Iblis und ließ das Makrofernglas sinken, während erneut Schuldgefühle an ihm nagten. »Was er wohl denken wird, wenn er auf Raykel eintrifft.«


  »Lassen Sie den Transporter nicht aus den Augen«, unterbrach Moranda ihn im geistesabwesenden Tonfall. »Vergewissern Sie sich, dass er noch an Bord ist, wenn das Schiff startet. Und wo liegt das Problem? Er müsste erleichtert sein, wenn er feststellt, dass sein Vater gar keinen Unfall hatte.«


  »Vermutlich«, sagte Bail Iblis und warf ihr einen missmutigen Blick zu. Sie saß am lädierten Esstisch der Wohnung und starrte stirnrunzelnd auf einen Datenblock. Im Moment schien es sie nicht im Geringsten zu interessieren, welche Art von Blicken er ihr zuwarf. »Andererseits könnte ihn diese Aktion teuer zu stehen kommen.«


  »Wann geht es im Leben schon gerecht zu?«, erwiderte sie. »Wenn Sie deswegen ein schlechtes Gewissen haben, können Sie ja dafür sorgen, dass Ihre Rebellenfreunde ihm eine Entschädigung zahlen.«


  Bail Iblis schnaufte. »Die Rebellion ist alles andere als eine unerschöpflich sprudelnde Geldquelle.«


  »Der Transporter, Garm!«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf das Fenster, ohne aufzublicken. »Beobachten Sie den Transporter!«


  Bail Iblis verschluckte einen Fluch und setzte wieder das Makrofernglas an die Augen. In den vergangenen Tagen war es ihm gelungen, den brennenden Schmerz, den der Tod seiner Familie ihm verursacht hatte, zu einem dumpfen Pochen abzuschwächen, das ihn in jeder wachen Minute begleitete, ihn aber zumindest einigermaßen weiterfunktionieren ließ.


  Doch »einigermaßen« bedeutete nicht, dass er keinerlei Ungeduld und Verbitterung an den Tag legte, und die arrogante kleine Diebin schaffte es immer wieder, seinen empfindlichsten Nerv zu treffen. Für ihn war es ein ständiger Kampf, ihr nicht ins Gesicht zu springen, weil sie etwas sagte oder tat, das er unter normalen Voraussetzungenalsbedeutungslose Meinungsverschiedenheit abgetan hätte.


  Aber es war anstrengend. Er musste sich zur Beherrschung zwingen. Er brauchte ihre Hilfe, um die Datenkassette wiederzubekommen, um an die Informationen zu gelangen, die für die Rebellion von überlebenswichtiger Bedeutung sein konnten. Außerdem trug sie keine Schuld an seiner düsteren Stimmung.


  Drei Blocks weiter setzte sich der Transporter ruckelnd in Bewegung und schwebte über die Straße davon. »Sie sind losgeflogen«, teilte er Moranda mit und drehte sich wieder zu ihr um. »Und er ist nicht ausgestiegen.«


  »Gut«, sagte sie und legte mit zufriedener Miene den Datenblock beiseite. Sie zog an ihrer Zigarre und holte ihr Komlink aus der Tasche. »Er hätte Ihrer Freundin Isard ohnehin nicht viel genützt, aber jetzt sind ihre Leute wenigstens beschäftigt, während wir für etwas Unruhe sorgen.«


  »Was heißt das konkret?«


  »Konkret heißt das, dass es Zeit für einen Anruf bei der Polizei ist«, sagte sie. »Ich habe mir einen geeigneten Kandidaten ausgesucht, einen der Namen auf der Liste unbestechlicher Gesetzeshüter, die Ihr Freund Arkos angelegt hat. Wollen wir hoffen, dass er außerdem genügend Ehrgeiz besitzt, um in die Richtung loszustürmen, in die wir ihn schicken wollen.«


  Sie aktivierte das Komlink und hielt es hoch. Nach einer kurzen Pause meldete sich eine Männerstimme. »Nyroska.«


  »Hallo, Colonel«, sagte Moranda. »Sie kennen mich nicht, aber ich habe hier ein kleines Problem, bei dem Sie mir vielleicht helfen könnten.«


  Nyroskas Seufzer war kaum hörbar. »Wenn Sie bitte den zuständigen Beamten Ihres Bezirks...«


  »In meinem Besitz befindet sich ein sehr wertvoller und politisch brisanter Gegenstand«, unterbrach Moranda ihn. »Ein Gegenstand, hinter dem die Agentin des Imperialen Geheimdienstes her ist, die zur Zeit in der Stadt herumschnüffelt.«


  Es entstand eine winzige Pause. »Sie sind falsch informiert«, sagte Nyroska. »Auf Darkknell halten sich keine Agenten des Imperialen Geheimdienstes auf.«


  »Verschonen Sie mich mit diesen Spielchen, Colonel«, sagte Moranda in beleidigtem Tonfall. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie hier ist. Eigentlich ist es sogar recht schwierig, sie zu übersehen, wenn ihr blonder Muskelmann mit dem Penetrator die Drecksarbeit für sie erledigt. Sie macht ganz Xakrea unsicher und lässt bei ihrer Suche nach einer abhanden gekommenen Datenkassette keinen Stein auf dem anderen.«


  »Ich verstehe«, sagte Nyroska. Seine Stimme klang gewollt neutral, aber Bail Iblis blieb seine zunehmende Neugier nicht verborgen. »Ich vermute, die Datenkassette ist der wertvolle Gegenstand, den Sie erwähnten.«


  »So ist es«, bestätigte Moranda. »Unter normalen Umständen hätte ich mich direkt mit ihr in Verbindung gesetzt, um die Einzelheiten der Übergabe zu besprechen. Aber es gibt da zwei Probleme: Ich kenne die Frequenz ihres Komlinks nicht, und ich möchte nicht, dass mir der Blonde irgendwo in der Nähe mit seinem Penetrator auflauert. Also würde ich es vorziehen, das Tauschgeschäft über Sie abzuwickeln, Colonel.«


  »Mir ist nichts über imperiale Agenten bekannt, die sich auf Darkknell aufhalten sollen«, sagte Nyroska mit gepresster Stimme. »Aber wenn sich gestohlene oder veruntreute Gegenstände in Ihrem Besitz befinden, wäre es das Klügste, sie in der Zentrale der Sicherheitskräfte abzuliefern.«


  »Einverstanden«, sagte Moranda. »Die Million liegt bereit?«


  »Die was?«


  »Die Million«, wiederholte Moranda. »Ich rede natürlich von imperialer Währung, nicht von dem Kleingeld, das Sie auf Darkknell benutzen.«


  »Das kann nur ein schlechter Scherz sein«, sagte Nyroska steif.


  »Haben Sie mich lachen gehört?«, gab Moranda zurück.


  »Glauben Sie mir, Colonel, eine Million ist nur ein Bruchteil des wahren Wertes. Die Imperialen würden Ihnen die Datenkassette für zwei Millionen abkaufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Und falls Sie Kontakt zur Rebellion herstellen können, bezahlt man Ihnen wahrscheinlich sogar drei Millionen. Aber das kann ich Ihnen natürlich nicht garantieren. Also sollten Sie lieber mit der imperialen Agentin reden und sich anhören, was sie zu sagen hat. Wenn Sie ihr die Daten einfach so anvertrauen, wird sie Sie wahrscheinlich gar nicht am Gewinn beteiligen. Aber Ehrlichkeit ist doch auch eine schöne Tugend, nicht wahr?«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass eine imperiale Agentin mich nicht einfach auslachen wird? Vorausgesetzt, sie existiert nicht nur in Ihrer Phantasie.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass sie wirklich existiert«, sagte Moranda. »Und sie wird nicht lachen. Glauben Sie mir.«


  Wieder eine kurze Pause. »Also gut. Ich werde einige Erkundigungen einziehen und mich sachkundig machen. Wie trete ich mit Ihnen in Verbindung?«


  »Ich werde Sie anrufen«, sagte Moranda. »Und vergessen Sie nicht: eine Million. Geben Sie einfach nur diese Botschaft durch, danach können Sie meinetwegen aussteigen, wenn Ihnen die Sache zu heiß wird.«


  Sie trennte die Verbindung. »Und was nun?«, fragte Bail Iblis.


  »Wie ich bereits sagte: Wir können nur hoffen, dass er genügend Ehrgeiz besitzt«, sagte sie, stand auf und steckte Komlink und Datenblock ein. »Und da ich davon ganz stark ausgehe, werden wir uns unverzüglich aus dem Staub machen.«


  Nyroska starrte eine Weile auf das verstummte Komlink. Geben Sie einfach nur diese Botschaft durch, hallten die Worte in seinen Ohren nach, danach können Sie meinetwegen aussteigen. »Wohl kaum«, murmelte er vor sich hin. »Daran würde ich nicht im Traum denken.« Er blickte auf und sah seinen Assistenten an. »Lieutenant?«


  »Ich habe sie, Colonel«, meldete Lieutenant Barclo steif. »Der Anruf kam aus einem Apartment im Karflian-Nestling-Block -einer Gegend am nördlichen Ende der Stadt, bewohnt von Unterwelt und Arbeiterklasse. Ich habe bereits eine Gleiterstaffel losgeschickt.«


  »Schicken Sie zwei weitere Einheiten zur Rückendeckung«, befahl Nyroska. »Dann überprüfen Sie, ob zur Zeit Agenten des Imperialen Geheimdienstes auf Darkknell operieren.«


  »Ich bin überzeugt, dass wir davon gehört hätten, wenn sich irgendwer als Geheimdienstagent ausgewiesen hätte, Colonel.«


  »Das hätten wir gewiss«, stimmte Nyroska missmutig zu. »Überprüfen Sie es trotzdem.«


  »Ja, Sir.«


  Nyroska legte sein Komlink auf den Schreibtisch und drehte sich mit dem Stuhl zum großen Holo-Stadtplan an der Wand um. Wenn hinter seinem Rücken ein fremder Agent durch seine Stadt lief, wollte er alles darüber wissen.


  Und wenn diese angebliche Agentin nach etwas suchte, das mindestens eine Million wert war - in imperialer Währung -, dann wollte er auf jeden Fall alles darüber wissen.


  Er stellte eine Verbindung zur Datenbank des Raumhafens her, rief die jüngsten Daten der Einreisekontrolle auf und startete einen Suchlauf.


  Die Personalakte des Geschäftsführers war kurz. Erstaunlich kurz. Verblüffend kurz!


  »Traurig, nicht wahr?«, sagte Isard in verächtlichem Tonfall, als Hal sie komplett durchgesehen hatte. »Trotzdem glauben diese Leute, dass sie sich damit für uns überhaupt nicht verdächtig machen.«


  »So ist es«, stimmte Hal ihr zu und gab den Datenblock zurück. Im Abschnitt »private Kontakte« fanden sich ganze zwölf Namen: die Eltern, ein Bruder und neun Freunde. Es gab corellianische Fungal-Kolonien, die längere Listen von Geschäftspartnern hatten. »Trotzdem, nur weil er seine Personaldaten manipuliert, heißt das noch lange nicht, dass er mit Moranda in Verbindung steht.«


  »Er hat etwas auf dem Kerbholz«, sagte Isard kategorisch. »Daran lässt diese Liste keinen Zweifel. Und Verbrecher halten immer zusammen, wenn es drauf ankommt.« Sie dachte kurz nach. »Aber nicht wenn wir die Schlinge enger ziehen, weil dann jeder für sich losrennt, um zu sehen, wer sich am schnellsten in Sicherheit bringt. Doch bis dahin halten sie zusammen.«


  »Möglich«, murmelte Hal, dessen Blick zur nördlichen Skyline der Stadt wanderte. Der rot-weiße Luftgleiter, der ihm vor kurzem aufgefallen war, wurde nun von zwei weiteren begleitet. Sie rasten wie die Verrückten davon. Aus dieser Entfernung war es unmöglich, irgendeine Beschriftung zu erkennen, aber er hatte Fahrzeuge mit derselben Farbgestaltung draußen vor dem Büro von Colonel Nyroska gesehen. »Vermute ich richtig, dass wir mit der Familie anfangen werden?«


  »Da seine wahren Freunde - vorausgesetzt, er hat welche -bestimmt nicht auf dieser Liste stehen, würde ich genau das vorschlagen«, sagte Isard. »Falls nicht alle Daten gefälscht sind. Was, glauben Sie, haben sie vor?«


  »Wer?«


  Isard zeigte mit dem Datenblock nach Norden. »Die drei Luftgleiter der Sicherheitskräfte von Darkknell«, sagte sie. »Versuchen Sie erst gar nicht, mir zu erzählen, Sie hätten sie nicht bemerkt. «


  »Ich habe sie bemerkt«, bestätigte Hal ruhig. »Glauben Sie, man könnte eine Spur zu Ihrem Rebellen gefunden haben?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem anderen Grund sie drei Gleiter abkommandieren sollten«, murmelte Isard. Ihre unterschiedlich gefärbten Augen beobachteten nachdenklich, wie sich die Luftgleiter nun zu Boden senkten. »Wenn sie mehr wissen als wir, können wir die Informationen in unserem Unterschlupf aus ihren Computern holen.«


  »Fliegen wir jetzt hin?«


  »Bald«, entgegnete Isard und hob den Datenblock. »Ich sehe hier einen Namen, der auch auf Arkos Stammkundenliste auftaucht. Schauen wir mal nach, ob er vielleicht noch nicht so schlau war, so wie alle anderen unterzutauchen.«


  »Danke, dass Sie sich so schnell zurückgemeldet haben«, sagte Nyroska in sein Komlink. Er blickte auf und nickte Barclo knapp zu, der die Geste erwiderte und sich den Kontrollen seiner Instrumente widmete.


  »Kein Problem«, gab die Stimme der Frau zurück. »Sind Sie jetzt bereit, mir zu glauben, was die imperiale Agentin betrifft?«


  »Möglicherweise«, sagte Nyroska. »Wir haben die Agentin noch nicht ausfindig gemacht, aber wir haben einen großen blonden Kerl gefunden. Er liegt in einem Tank im Leichenschauhaus. Die Pathologen sagen, er wäre aus kurzer Distanz mit einem Penetrator der Marke Luxan erschossen worden.«


  Am anderen Ende der Leitung gab es eine kurze Pause. »Interessant.«


  »Sie wussten also nicht, dass er tot ist?«, bohrte Nyroska nach.


  »Wollen Sie damit andeuten, ich könnte etwas damit zu tun haben?«, entgegnete sie.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Nyroska beschwichtigend. Was sogar der Wahrheit entsprach. Seine Karriere verdankte er der Tatsache, dass er in Gesichtern und Stimmen lesen konnte, und allein ihr kurzes Zögern hatte ihm verraten, dass die Nachricht für sie überraschend war.


  Was bedeutete, dass sie zwar eine Diebin, aber wahrscheinlich keine Mörderin war. Immerhin ein Pluspunkt für sie. »Ich habe das nur erwähnt, um Sie wissen zu lassen, dass zumindest ein Teil Ihrer Geschichte glaubwürdig klingt.«


  »Das macht mich überglücklich«, sagte sie mit einer Spur von Sarkasmus. »Aber solange Sie nicht an die Agentin herankommen, treten wir auf der Stelle.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Nyroska. »Nachdem ich nun weiß, dass Ihre Geschichte nicht völlig aus der Luft gegriffen ist, kann ich meine Vorgesetzten hoffentlich überzeugen, die Angelegenheit ernst zu nehmen.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass ich mich gerne mit Ihnen treffen würde«, sagte er. »Ohne Verpflichtungen, ohne Versprechungen -außer der, dass ich nicht versuchen werde, Sie zu verhaften oder irgendeinen Gegenstand zu konfiszieren. Vorläufig möchte ich nur mit Ihnen reden.«


  »Ja, klar!«, schnaufte die Frau. »Völlig offen und ehrlich.«


  »Genau«, sagte Nyroska und bemühte sich, so viel Ruhe und Vertrauenswürdigkeit wie möglich in seine Stimme zu legen. »Sie müssen sich bewusst machen, dass Sie sich in einer schwierigen und unhaltbaren Position befinden, insbesondere aufgrund der Leiche; besagte Geheimdienstagentin könnte Sie für die Mörderin halten. Eventuell bin ich der Einzige, der Ihnen helfen kann. Und Sie können sich von Ihren Unterweltfreunden bestätigen lassen, dass ich mein Wort zu halten pflege.«


  Wieder folgte eine längere Pause. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie schließlich. »Ich melde mich dann zurück.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. »Barclo?«


  »Sie hat sich nach Süden bewegt, an den Rand von Little Duros«, meldete der Lieutenant. »Ich habe wieder drei Luftgleiter losgeschickt.«


  Nyroska nickte. »Vermutlich Zeitverschwendung.«


  »Sie scheint ziemlich geschickt darin zu sein, durch die Maschen eines Netzes zu schlüpfen«, räumte Barclo ein. »Was machen wir jetzt? Warten, bis sie wieder anruft?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Nyroska und sah auf seinen Computerbildschirm. Soeben wurde die Identität des Toten überprüft und die der Frau, die zusammen mit ihm auf dem Raumhafen eingetroffen war. Aber bis jetzt hatte die Suche kein Resultat erbracht. Wahrscheinlich war auch das nur Zeitverschwendung. »Was ist mit dem Luftgleiter, den sie gemietet haben?«


  »Er wurde noch nicht entdeckt«, sagte Barclo. »Natürlich könnte sich ein Geheimdienstagent den Grundsatz zur Gewohnheit gemacht haben, stets das Nummernschild zu ändern.«


  »Die Begriffe >Grundsatz< und >Gewohnheit< passen nicht so recht zur Arbeitsweise des Geheimdienstes«, brummte Nyroska zurück. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir wieder etwas Initiative ergreifen. Erkundigen Sie sich beim General, wie lange es dauert, eine größere Bargeldsumme bereitzustellen.«


  Barclos Unterkiefer klappte herunter. »Sie wollen mit der Frau ins Geschäft kommen?«


  »Nicht bevor ich weiß, was sie zu verkaufen hat«, sagte Nyroska. »Aber wenn sich herausstellt, dass die Angelegenheit wirklich so explosiv ist, wie sie behauptet, wäre es nett, wenn ich über unsere entsprechenden Möglichkeiten informiert wäre.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Barclo kopfschüttelnd. »Ich hoffe nur, dass Sie sich nicht zu tief hineinreiten, Colonel. Vergessen Sie nicht, dass wir es hier mit dem Imperialen Geheimdienst zu tun haben.«


  »Darkknell ist mein Planet, Barclo«, sagte Nyroska mit eiskalter Stimme. » Unser Planet, nicht Palpatines. Vielleicht gelingt es ihm irgendwann, das Imperium total zu beherrschen, aber bis dahin besitzt Darkknell eine gewisse Autonomie und eigene Regierungsgewalt. Und ich bin wild entschlossen, genau diese Rechte in Anspruch zu nehmen.«


  »Ja, Sir«, sagte Barclo kleinlaut, als er nach seinem Komlink griff. »Ich werde sofort den General anrufen.«


  Moranda schaltete ihr Komlink aus. »Kommen Sie«, sagte sie.


  Sie überquerten die Straße und betraten das Süßwarengeschäft, auf das sie gezeigt hatte, bevor sie Nyroska angerufen hatte. Sie schob sich durch die Kundschaft, die hauptsächlich aus Duros bestand, dann ging sie zu einem Lieferanteneingang im Hintergrund und stieg über eine Treppe zur Straße hinunter, die am Fuß des Hügels entlangführte. Wie auf Bestellung kam im nächsten Moment der Lastgleiter der Straßenreinigung vorbei, den sie zuvor von einem erhöhten Aussichtspunkt beobachtet hatte. Kurz darauf hatten sie und Garm sich im leeren Abfallcontainer auf der Ladefläche versteckt.


  »Und Sie glauben, man wird dieses Fahrzeug nicht durchsuchen?«, fragte Garm und lugte vorsichtig durch die hintere Ladeklappe, über die sie kurz zuvor eingestiegen waren.


  »Nicht wenn sie sehen, dass dieser Container voll ist«, erwiderte Moranda. Sie öffnete den Bund ihres Überrocks und zog ihn aus. Dann drehte sie die Innenseite nach außen und breitete den braunen Stoff über ihren Füßen und Knien aus. Wer ohne gründliche Inspektion einen flüchtigen Blick durch die Ladeklappe warf, würde nicht mehr als das sehen. »Alles nur eine Frage der Wahrnehmung.«


  »Scheint so.« Er hielt inne. »Dann wurde er also mit seiner eigenen Waffe erschossen?«


  »Sofern es in dieser Stadt nicht noch jemanden gibt, der mit einem Luxan-Modell in der Tasche herumläuft«, stimmte Moranda ernüchtert zu. »Was glauben Sie? War es Horn? Oder vielleicht sogar Isard?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einer der beiden war«, sagte Garm kopfschüttelnd. »Es sei denn, Isard hat die Datenkarten gefunden und ihren Assistenten verdächtigt.«


  »Könnte sein«, sagte Moranda und studierte Garms Gesicht aus dem Augenwinkel. Sie hatten sich bislang ausschließlich mit Vornamen vorgestellt, aber obwohl er sich mit ein paar einfachen Mitteln unkenntlich zu machen versucht hatte, war etwas in den Zügen dieses Mannes, das ihr vage vertraut vorkam.


  Vor allem seine Augen. Es waren sehr intensive und intelligente Augen, in denen Erfahrung und Weisheit standen sowie ein tiefer, aber sehr persönlicher Schmerz. Ein noch recht frischer Schmerz, falls sie sich in diesen Dingen auf ihr Gefühl verlassen konnte. Vielleicht war es seine Stimme. Hatte sie ihn möglicherweise schon einmal in den Nachrichtennetzen gehört?


  Sie wandte den Blick von ihm ab. Die Sache reizte ihre Neugier, aber im Moment musste sie sich um wichtigere Dinge kümmern als um die Identität des Mannes, mit dem sie auf der Flucht war. »Ist schon etwas von den Luftgleitern zu sehen?«


  »Oh ja, sie sind schon da.« Garm beugte sich über Morandas Knie, um einen Blick über ihre improvisierte Deckung zu werfen. »Colonel Nyroska scheint auf jeden Fall von der schnellen Truppe zu sein.«


  »Stimmt«, sagte Moranda. »Noch ein Anruf, dann müsste es endlich so weit sein.«


  »Was? Dass wir geschnappt werden?«, fragte Garm spitz. »Außer dass es Ihren ausgeprägten Spieltrieb zu befriedigen scheint, erkenne ich nicht, was Sie damit bezwecken wollen.«


  »Wir müssen Isard aus ihrem Loch hervorlocken«, erklärte Moranda ihm geduldig. »Das bedeutet, wir müssen sie an einen bestimmten Ort dirigieren. Ich gehe davon aus, dass ihr nicht entgeht, welche Aktivität die Luftgleiter der Sicherheitskräfte plötzlich entwickeln. Ich hoffe, dass sie neugierig wird und sich an eine offizielle Stelle wendet, um in Erfahrung zu bringen, was hier vor sich geht. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, dass wir nicht vorhersagen können, an welche sie sich wenden wird.«


  »Wahrscheinlich an keine«, sagte Garm. »Ich wette, dass sie stattdessen den hiesigen Unterschlupf des Geheimdienstes aufsucht.«


  Moranda blinzelte. »Ein Unterschlupf des Geheimdienstes?«


  »Ja«, sagte Garm. »Diese Einrichtungen verfügen in der Regel über große Computerkapazitäten und zusätzliches Personal. Aber die hiesige Station ist vielleicht zu klein, um mit ständigen Mitarbeitern besetzt zu sein.«


  Moranda starrte ihn von der Seite an. »Woher wissen Sie von solchen Sachen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Zugang zu bestimmten Daten.«


  »Großartig!«, knurrte sie. »Aber Sie sind nicht auf die Idee gekommen, es mir zu einem früheren Zeitpunkt zu verraten?«


  Er sah sie mit seinem durchdringenden Blick an. »Bis zum jetzigen Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, was Sie vorhaben«, gab er zu bedenken.


  Sie knirschte mit den Zähnen. Aber sie musste sich eingestehen, dass er Recht hatte. »Wir sollten uns vielleicht irgendwann dazu durchringen, tatsächlich zusammenzuarbeiten«, sagte sie. »Gut. Wo ist dieser Unterschlupf?«


  »Es handelt sich um eine kleine, scheinbar aufgegebene Boutique im westlichen Einkaufsviertel«, verriet er ihr. »Ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern, aber ich habe die Adresse.«


  »Das müsste genügen«, sagte sie. »Sobald wir durch die Maschen von Nyroskas Netz geschlüpft sind, suchen wir uns einen Landgleiter und sehen uns den Laden an.« Sie runzelte die Stirn, als ihr plötzlich eine Idee kam. »Könnte es sein, dass sich dort ein kleines Waffenlager befindet, aus dem sich Isard mit Nachschub versorgen kann?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich.«


  Moranda nickte grimmig. »Großartig.«


  Sie saßen schon seit fast einer halben Stunde im hinteren Bereich des überfüllten Straßencafes neben der ClearSkyes-Boutique, als sich Moranda plötzlich aufrichtete und nickte. »Da ist sie«, sagte sie und deutete unauffällig nach rechts.


  Bail Iblis nahm einen Schluck aus seinem Krug und blickte wie zufällig in die Richtung. Knapp zwanzig Meter entfernt kam ein vertrauter Landgleiter auf einem Parkplatz zum Stehen. Und ihm entstieg.


  »Na so was!«, murmelte Moranda. »Horn ist ja immer noch bei ihr.«


  »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass Isard ihm in Arkos Laden eine abenteuerliche Geschichte aufgetischt hat«, sagte Bail Iblis.


  »Schon, aber ich hätte nicht gedacht, dass er immer noch hinter ihr her trottet«, erwiderte Moranda. »Er hätte die Sache eigentlich schon längst durchschauen müssen.«


  »Oder sie hätte längst von ihm bekommen müssen, was sie haben wollte, um ihn anschließend aus ihren Diensten zu entlassen«, pflichtete Bail Iblis ihr bei. Er runzelte die Stirn, als Horn sich neben dem Landgleiter langsam im Kreis drehte und die Umgebung musterte. Sein Blick strich über sie hinweg - er schien sie nicht erkannt zu haben. Dann bewegte der leichte Wind seinen Hemdkragen.


  »Geben Sie mir Ihr Makrofernglas. Schnell!«


  »Was ist los?«, fragte Moranda, während sie ihm unter dem Tisch das kleine Gerät reichte.


  »Es könnte Schwierigkeiten geben«, sagte Bail Iblis. Er bedeckte das Fernglas mit den Händen und hob zusätzlich seinen Krug, während er einen Blick durchs Okular warf und sich auf den Hals des Inspektors konzentrierte, als die beiden die Straße überquerten und sich der Boutique näherten.


  Er benötigte nur einen kurzen Blick, um sich zu vergewissern. »Streichen Sie das Wörtchen >könnte<. Es gibt Schwierigkeiten«, knurrte er und ließ das Makrofernglas sinken. »Horn trägt einen Strangulator.«


  »Reizend!«, sagte Moranda. »Ihre Freundin Ysanne Isard scheint eine ausgesprochen umgängliche Frau zu sein.«


  Isard öffnete das Türschloss mit einem Kodegeber, dann verschwanden sie und Horn im Innern der ClearSkyes-Boutique.


  »Damit hat sich die Situation grundlegend verändert, Moranda«, sagte Bail Iblis leise und machte sich auf ihren unvermeidlichen Protest gefasst. »Dieser Strangulator dürfte mit einer Todesschaltung versehen sein. Ich werde auf keinen Fall Horns Tod in Kauf nehmen, falls Isard die Steuereinheit fallen lässt, weil sie verletzt oder getötet wird.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte sie. »Andererseits gibt es keine andere Möglichkeit für mich, die Datenkarten aus dem Fahrzeug zu fischen, wenn Sie die beiden nicht mit Ihrem Blaster in Schach.«


  »Einen Moment«, schnitt Bail Iblis ihr verdutzt das Wort ab. Sie war einfach über den unvermeidlichen Streitpunkt hinweggegangen. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Horn ist ein guter und wertvoller Mann, und ich bin nicht bereit, sein Leben in Gefahr zu bringen.«


  »Ja, ich habe Sie verstanden. Und ich habe gesagt, dass ich das genauso sehe.«


  »Aber.«, wandte er ein.


  Sie hob die Augenbrauen. »Nur weil Horn mich durch das halbe Imperium gejagt hat, glauben Sie, dass ich die erstbeste Gelegenheit nutzen würde, ihn zu atomisieren?«


  »Etwas in der Art, ja.«


  Sie blickte wieder zur Boutique hinüber. »Es mag Ihnen seltsam vorkommen, Garm, aber in den letzten Jahren habe ich mich irgendwie daran gewöhnt, dass Horn mir unablässig auf den Fersen ist. Er ist ein ziemlich guter Gegner, wissen Sie, er hält mich ständig auf Trab. Ich muss sagen, dass mir diese Art von Herausforderung gefällt.«


  Sie grinste verschmitzt. »Außerdem weiß ich, dass er mich fair behandeln wird, wenn er derjenige ist, der mich erwischt. In Palpatines schönem neuen Imperium gibt es nicht viele Gesetzeshüter, denen ich so viel Vertrauen entgegenbringen würde.«


  »Es freut mich, dass wir in diesem Punkt auf derselben Seite stehen«, sagte Bail Iblis und spürte, wie seine Beklommenheit ein wenig nachließ. Arkos hatte bis auf den Namen kaum etwas über diese Frau gewusst, aber ihr lässiges Selbstbewusstsein, ihre Verschlagenheit und ihr Talent als Taschendiebin hatten in seinem Kopf das stereotype Bild einer Verbrecherin entstehen lassen, die zu allem bereit war, wenn sie etwas erreichen wollte. Die Tatsache, dass ein gelegentlicher Mord und sogar die Beteiligung an einem Mord für sie ethisch nicht akzeptabel waren, machte es ihm erheblich leichter, mit ihr zusammenzuarbeiten.


  Dadurch war sie kein Stück schlechter als mancher der Rebellen, an deren Seite er bereits gekämpft hatte. Dadurch wurde sie vielleicht sogar zu einer völlig normalen Person, die sich überhaupt nicht vom Durchschnitt unterschied. »Und was machen wir jetzt?«, fragte Moranda und biss sich leicht auf die Unterlippe. »Konnten Sie den Strangulator genauer erkennen? Hersteller, Modell - irgendwelche Einzelheiten?«


  Bail Iblis kramte in seinem Gedächtnis. »Ich habe nur gesehen, dass das Halsband schwarz war«, sagte er. »Ach ja - auf der linken Seite war so etwas wie eine Schnalle mit einem mechanischen Schloss.«


  »Interessant«, sagte sie nachdenklich. »Dann könnte es von Jostrian sein. Die Firma benutzt einfache Schlösser, damit niemand den elektronischen Kode scannen kann.«


  »Also sind uns die Hände gebunden?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte sie. »Halten Sie hier Wache. Ich werde mal schnell im kleinen Elektronikladen da drüben verschwinden.«


  »Und dann?«


  Sie tätschelte seine Hand. »Vertrauen Sie mir.«


  »Ich hatte Recht«, sagte Isard, während sie die Tasten des Computers im Unterschlupf bearbeitete. »Die Luftgleiter der Verteidigung wurden in der Tat gegen unsere Freundin Savich in den Einsatz geschickt.«


  »Wird sie namentlich erwähnt?«, wollte Hal wissen.


  Isard warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Selbstverständlich. Sie hat freundlicherweise sogar ihre Identitätsdaten und ihr Persönlichkeitsprofil in die Datenbank überspielt. Wenn Sie weiterhin so dumme Fragen stellen, Horn, werde ich Ihnen den Mund verbieten.«


  Hal biss sich fest auf die Zunge, während sich Isard verärgert wieder dem Computer zuwandte. Ihre Laune hatte sich im Laufe des Tages zunehmend verschlechtert, und als sie hatten feststellen müssen, dass der gemeinsame Bekannte von Arkos und dem Geschäftsführer des Continuum Void ebenfalls abgehauen war, hatte ihr das den Rest gegeben. Ihre Wut, Verzweiflung und Mordlust brodelten dicht unter der Oberfläche, und es kostete sie eine Menge Kraft, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  Und wenn nicht bald etwas geschah, vermutete Hal, würde sich ein Teil dieser Mordlust über einen CorSec-Inspektor ergießen, der zufällig in der Nähe war und den sie allmählich als nicht mehr allzu nützlich betrachtete.


  Er schluckte, und die Bewegung seines Kehlkopfs ließ ihn die unnachgiebige Klammer um seinen Hals mit aller Deutlichkeit spüren. Was im Namen von Vaders Schneider befand sich überhaupt auf den gesuchten Datenkarten?


  Dann piepste das Komlink an seinem Gürtel.


  Isard fuhr herum, als wäre sie von einem Insekt gestochen worden. »Was ist das?«, wollte sie wissen.


  »Mein Komlink«, sagte Hal.


  »Ich weiß, dass es Ihr Komlink ist«, gab sie eisig zurück, glitt vom Sessel und ging zu ihm. »Wer weiß, dass Sie hier sind?«


  »Nur Colonel Nyroska«, sagte Hal und nahm das Gerät in die Hand. »Darf ich den Anruf entgegennehmen?«


  »Natürlich«, sagte sie und kam noch einen Schritt näher. »Vielleicht hat er eine Spur zu Savich gefunden.«


  Hal nickte und schaltete das Komlink ein. »Horn.«


  »Hallo, Inspektor«, meldete sich eine fröhliche weibliche Stimme. »Hier ist Moranda Savich. Wie geht es Ihnen?«


  Hal spürte, dass ihm der Atem stockte. »Wie haben Sie meine Frequenz herausgefunden?«


  »Ach, stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind!«, tadelte sie ihn. »Sie haben sich bei der Einreise nach Darkknell registrieren lassen. Bedauerlicherweise hat Ihre imperiale Freundin es nicht getan, zumindest nicht unter einem Namen, mit dem ich etwas anfangen kann. Ist sie zufällig bei Ihnen?«


  »Ich bin hier«, sagte Isard mit eisiger Ruhe. »Sie haben meine Datenkassette?«


  »Klar«, sagte Moranda. »Und Sie haben mein Geld? Der Preis beträgt eine Million, in imperialer Währung.«


  Hal warf einen flüchtigen Blick auf Isards Gesicht und fragte sich, ob sie kurz vor der Kernschmelze stand. Aber zu seiner Überraschung blickten ihre Augen so gelassen wie nie zuvor. Nachdem sie jetzt endlich einen möglichen Ansatzpunkt hatte, war ihr Zorn völlig verflogen und hatte einer durch und durch professionellen Haltung Platz gemacht.


  »Ihre Preisvorstellungen sind ziemlich inflationär«, sagte Isard. »Ich biete Ihnen hunderttausend.«


  Moranda schnaufte hörbar. »Das ist ein ziemlich mickriges Angebot, selbst für eine Imperiale. Wenn Sie nicht mitspielen wollen, bin ich überzeugt, dass ich einen anderen Interessenten finde.«


  »Zum Beispiel Colonel Nyroska?«


  »Zum Beispiel Colonel Nyroska«, sagte Moranda in anerkennendem Tonfall. »Richtig - manchmal vergesse ich, wie geschickt die Imperialen darin sind, offizielle Computersysteme anzuzapfen. Sie konnten nicht zufällig feststellen, ob es ihm schon gelungen ist, die Million zusammenzukratzen?«


  »Er hat erste Erkundigungen eingezogen«, bestätigte Isard gelassen. »Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass Sie lieber mit mir ins Geschäft kommen möchten.«


  »Ich beabsichtige, mit dem Meistbietenden ins Geschäft zu kommen«, konterte Moranda. »Trotzdem bin ich überzeugt, dass der Imperiale Geheimdienst mehr bieten kann als ein Hinterwäldlerplanet wie Darkknell.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Isard mit unüberhörbarer Drohung in der Stimme. »Neben den hunderttausend biete ich Ihnen die Garantie, dass Sie diesen Planeten mit heiler Haut verlassen können.«


  »Wollen Sie, dass ich laut lache?«, gab Moranda zurück. »Ich bin Inspektor Horn seit Jahren immer wieder entwischt - glauben Sie nicht, dass mir mit dem Imperialen Geheimdienst das Gleiche gelingt?«


  »Nein«, sagte Isard unumwunden. »Das glaube ich nicht.«


  »Hören Sie, wie ich zittere?«, entgegnete Moranda. »Hier ist mein Angebot. Ich gebe Ihnen und Nyroska eine Stunde, um das Päckchen für mich zusammenzustellen - ich nehme selbstredend nur Bargeld. Dann werde ich mich mit Ihnen beiden im Lagerhaus Vierzehn im Firtee-Cluster im Norden der Stadt treffen. Und einer von Ihnen beiden kann mit den Datenkarten nach Hause gehen. Alles klar?«


  »Völlig klar«, sagte Isard leise.


  »Und beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, indem Sie irgendwelche Tricks versuchen«, warnte Moranda. »In diesem Spiel bin ich selber ziemlich gut. Eine Stunde. Und kommen Sie allein.«


  Das Komlink schaltete sich klickend ab. »Gewiss werden wir allein kommen«, stimmte Isard zu, als sie sich wieder vor den Computer setzte. »Wir möchten doch keine Zeugen dabeihaben, nicht wahr?«


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Hal, während sie etwas in die Tastatur tippte.


  »Ich tue etwas, und zwar räume ich ein paar störende Faktoren aus dem Weg«, sagte sie. »Insbesondere sorge ich dafür, dass Colonel Nyroskas Kontingent geschlossen irgendwo anders eine kleine Übung durchführt.«


  Hal spürte, dass sein Unterkiefer erschlaffte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Auf so ein offenkundiges Ablenkungsmanöver wird er niemals hereinfallen.«


  »Und wenn schon«, gab Isard zurück. »Bevor die Leute sein Geschrei hören, werden die Daten und ich längst über alle Berge sein.«


  Hal verzog das Gesicht. »Worauf ihm nur noch bleibt, sich jemanden zu suchen, auf den er die Schuld schieben kann. Zum Beispiel auf mich.«


  Isard warf ihm einen kühlen, leidenschaftslosen Blick zu, dann wandte sie sich wieder dem Computer zu. »Betrachten Sie es als Gelegenheit, dem Imperium einen ganz besonderen Dienst erweisen zu können.«


  »Sicher«, murmelte Hal. »Natürlich.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass der General von der Angelegenheit begeistert wäre«, meldete Barclo, nachdem er das Komlink abgeschaltet hatte. »Aber er schien sehr wohl interessiert. Er sagt, wenn Sie beweisen können, dass diese Daten tatsächlich eine Million wert sind, könnte er das Geld in zwei Stunden bereitstellen.«


  »Gut«, sagte Nyroska und tippte etwas in den Computer ein. »Na so was! Die Suche nach unserem großen blonden Unbekannten im Leichenschauhaus hat nichts ergeben. Was bedeutet, dass seine Identität komplett gefälscht war.«


  »Welch Überraschung!«, brummte Barclo. »Wahrscheinlich sind mindestens die Hälfte aller Identitäten im Süden von Xakrea gefälscht.«


  »Ja, aber nicht in dieser Qualität«, erwiderte Nyroska. »Die Spur führt bis Coruscant, bevor sie im Sand verläuft. Das bedeutet.«


  Er verstummte, als sein Komlink einen Anruf signalisierte. »Jetzt gehts los«, sagte er. »Ich wette um Ihre nächste Beförderung, dass sie es ist.« Er schaltete das Gerät ein. »Nyroska.«


  »Colonel?«, sagte eine ihm unbekannte männliche Stimme. »Mein Name ist. nun, das tut nichts zur Sache. Ich bin ein Mitarbeiter - beziehungsweise ein ehemaliger Mitarbeiter - der Frau, mit der Sie wegen der Datenkassette verhandelt haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Nyroska. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie können mir aus der Patsche helfen«, sagte der andere nervös. »Die Sache ist mir völlig aus den Händen geglitten. Wussten Sie, dass diese Frau in Wirklichkeit eine Agentin des Imperialen Geheimdienstes ködern will? Jetzt wird es mir zu gefährlich, und ich bin bereit, den Schaden zu begrenzen und auszusteigen.«


  »Ihre Einsicht ist sehr lobenswert«, sagte Nyroska. »Geben Sie mir die Datenkassette, und ich sorge dafür, dass Sie ungeschoren davonkommen.«


  Es gab eine kurze Pause. »Nun.«, sagte der Anrufer mit hörbarer Unsicherheit. »Das Problem ist, dass ich die Daten nicht selbst habe. Aber ich kann Sie auf die richtige Spur führen. Die Frau weiß, wo sie sich befinden. Sie geht demnächst in ein Cafe, das direkt neben einem Laden liegt, der sich ClearSkyes-Boutique nennt. Sie müsste jeden Moment eintreffen. Kommen Sie so schnell wie möglich!«


  »Wir machen uns sofort auf den Weg«, versprach Nyroska. Nach seinem letzten Wort wurde die Verbindung getrennt.


  »Nun?«, wandte er sich an Barclo.


  »Könnte eine Finte sein«, sagte Barclo und blickte stirnrunzelnd auf seine Instrumente. »Andererseits konnte ich ihn ungefähr in dieser Gegend lokalisieren. Ich würde sagen, es könnte sich lohnen, der Sache nachzugehen.«


  »Einverstanden«, sagte Nyroska und konsultierte den Computer. Er hielt inne, dann tippte er wieder etwas ein. »Was zum.?«


  »Was ist passiert?«


  »Meine Truppen«, sagte Nyroska und zeigte auf den Computer. »Sie wurden geschlossen zum Raumhafen geschickt.«


  »Was? Wieso?«


  »Ich weiß es nicht.« Nyroska hämmerte auf die Tasten ein.


  »Sie haben gefälschte Befehle erhalten. Es gibt keine andere Erklärung. Der General hätte sie niemals abgezogen, ohne mich vorher zu informieren. Aber die Befehle haben das korrekte Genehmigungsprotokoll.« Er fluchte. »Und die Truppen halten befehlsgemäß Funkstille. Ich kann sie nicht erreichen.«


  Er sprang auf. »Ich wette zehn zu eins, dass unsere Datendiebin für diese Verzögerungstaktik verantwortlich ist«, knurrte er. »Aber ich werde mich nicht aufhalten lassen. Holen Sie Thykele von der Außendienststelle, dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Sie meinen, es genügt, wenn wir nur zu dritt sind?«, fragte Barclo und nahm seinen Blaster aus einer Schublade.


  »Es muss genügen«, sagte Nyroska grimmig, überprüfte seinen eigenen Blaster und steckte ihn wieder ein. »Diesmal entkommt sie uns nicht!«


  Sie hatten die Boutique verlassen und überquerten die Straße, als sich Hals Komlink erneut meldete. »Soll ich den Anruf beantworten?«, fragte er.


  »Dürfte besser sein«, knurrte Isard. Sie nahm seinen Arm und führte ihn zum geparkten Landgleiter. »Vielleicht ist Savich noch nicht mit ihren Spielchen fertig.«


  Hal zog das Gerät hervor und sah sich dabei automatisch in der Umgebung um. Beim Publikum des Cafes hatte es einige Wechsel gegeben, seit sie die Boutique betreten hatten, und einen halben Block entfernt wurde ein Lastgleiter von ein paar Kubaz entladen, aber darüber hinaus schien sich nichts Entscheidendes verändert zu haben. »Horn.«


  »Hallo, Inspektor«, antwortete ihm Morandas Stimme. »Ich wollte mich nur vergewissen, ob Sie und Ihre Imp-Freundin immer noch dabei sind.«


  »Wir arbeiten daran«, bestätigte Hal.


  »Gut«, sagte Moranda fröhlich. »Ich wollte Ihnen sagen, dass ich inzwischen mit Nyroska geredet habe. Er ist bereit, mir zwei Millionen zu zahlen.«


  »Ach, tatsächlich?«, mischte sich Isard ein und starrte auf das Komlink in Hals Hand, als wäre es mit einem Bildschirm ausgestattet, auf dem sie Moranda sehen könnte. Einer der Kubaz-Arbeiter ließ mit lautem Krachen eine Kiste auf die Straße fallen. »Jetzt hören Sie mir zu, Sie kleine wandelnde Leiche!«, fauchte sie. »Und sperren Sie die Ohren weit auf!«


  Sie feuerte eine Breitseite detaillierter Drohungen ab, eine Litanei, der Hal unter normalen Umständen schon aus professionellem Interesse seine ganze Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Aber jetzt hörte er ihr überhaupt nicht zu. Isard, die sich ganz auf ihren Zorn, ihren Stolz und ihre Drohungen konzentrierte, war offenbar völlig entgangen, dass das Krachen der Kiste als schwaches Echo von Morandas Komlink übertragen worden war.


  Was bedeutete, dass sich Moranda irgendwo in der Nähe aufhalten musste.


  Langsam und sorgfältig ließ Hal seinen Blick über die Umgebung wandern. Er musterte jedes sichtbare Gesicht und suchte in Fenstern und Eingängen nach weiteren. Dann bemerkte er eine Frau, die in etwa fünfzehn Metern Entfernung an einem Tisch des Cafes saß. Er sah ihr Gesicht im Profil, während sie mit einem Krug an den Lippen gedankenverloren auf die fernen Berge blickte, die sich hinter der Stadt erhoben. Sie hatte die richtige Größe und Figur, aber er konnte deutlich erkennen, dass sie kein Komlink in den Händen hielt. Es sei denn, sie hatte das Gerät am Kragen oder einer anderen Stelle befestigt.


  »Ich habe verstanden, was Sie mir sagen wollen«, unterbrach Moranda Isards Wortschwall. »Ich erkläre Ihnen jetzt, auf welchem Weg Sie sich zum Lagerhaus begeben sollen. Hören Sie genau zu und unterbrechen Sie mich nicht.«


  Sie nannte eine Reihe von Straßen, Ecken, Kreuzungen und Umwegen. Gleichzeitig stellte die Frau am Cafetisch ihren Krug ab, stand auf, kramte etwas Geld aus ihrer Hüfttasche und warf es auf den Tisch. Sie drehte sich zu Hal und Isard um und blickte in ihre Richtung, dann betrachtete sie die Reklametafeln der Geschäfte an der Straße.


  An ihrem Kragen war kein Komlink befestigt, und es gab auch keine verräterische Ausbuchtung an ihrer Jacke. Hal hörte mit halbem Ohr zu, wie Morandas Anweisungen aus seinem Komlink drangen, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Eingängen in der Umgebung zu. Sie musste hier irgendwo sein.


  »Hal?«, rief eine aufgeregte weibliche Stimme. »Hal Horn?«


  Er wandte sich wieder der Frau zu, die sich ihnen jetzt näherte. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und hatte die Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen. »Du bist es wirklich!« Sie schien sich beherrschen zu müssen, um nicht vor Wiedersehensfreude einen Luftsprung zu machen. »Da brat mir einer nen Mynock! Ich bins, Allyse Conroy! Kennst du mich noch? Wie geht es dir?«


  »Äh«, sagte Hal und warf Isard einen verdutzten Blick zu, während er sein Gedächtnis nach einer Allyse Conroy durchforstete. »Mir geht es.«


  Isard riss ihm das Komlink aus der Hand. »Wir haben ein Problem«, unterbrach sie Morandas Monolog. »Rufen Sie in zehn Minuten zurück.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schaltete sie das Gerät ab.


  »Wahnsinn, dass wir uns ausgerechnet hier auf Darkknell begegnen!«, sagte die Frau und grinste noch breiter als zuvor. »Wie geht es Nyche und Corran? Er müsste jetzt. sechzehn Jahre alt sein, nicht wahr?«


  »Achtzehn«, sagte Hal und zuckte zurück, als sie Anstalten machte, ihn zu umarmen. Aber ihr Überschwang ließ sich nicht durch solch eine dezente Geste bremsen, und im nächsten Moment hatte sie die Arme um ihn geschlungen und drückte ihren Körper fest gegen seinen. »Ach. Allyse...«


  »Es tut so gut, dich wiederzusehen«, sagte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig gedämpft, während sie gegen seine linke Schulter sprach und ihr Gesicht gegen seins presste, so dass er ihren beunruhigend warmen Atem am Hals spürte. »Was hast du in den letzten Jahren gemacht?«


  Hal sah an ihrem Kopf vorbei. Isard war hinter die Frau getreten und bedachte Hal mit dem gleichen Blick, mit dem sie zuvor das Komlink angestarrt hatte. »Um ehrlich zu sein, Allyse, ich bin im Moment ziemlich beschäftigt«, sagte er diplomatisch und versuchte sich vorsichtig von ihr zu lösen. Doch das gelang ihm nicht, weil sie sich nun umso fester an ihn klammerte. »Ich habe etwas sehr Wichtiges zu erledigen. Ich muss jetzt gehen.«


  »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte sie unbeirrt. »Ist es Schicksal, dass wir uns hier wieder begegnen?«


  Isards Augen glühten immer heftiger und schienen Funken zu versprühen. Hal wappnete sich, holte tief Luft und legte die Hände fest an Allyses Rippen.


  Dann erstarrte er. Plötzlich nahm er in ihrem Atem zwei ganz spezielle Duftnoten wahr: den strengen Geruch nach Zigarrenrauch und das etwas schwächere Aroma von Gralish-Schnaps.


  Moranda Savich?


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor ihm die geeigneten Worte einfielen, ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. Für einen winzigen Augenblick sah er einen Universalöffner zwischen ihren Zähnen, dann verschwand das Gerät in ihrem Mund. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Druck des Strangulators um seinen Hals nachgelassen hatte.


  Ohne sich in ihrer Fröhlichkeit beirren zu lassen, wich Allyse weiter zurück und stieß rückwärts gegen Isard.


  »Oh, das tut mir Leid«, rief sie, drehte sich schnell herum und hielt Isard an ihrer Jacke fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. »Wie ungeschickt von mir«, fügte sie hinzu und strich hastig über die Jacke, um den Stoff wieder zu glätten. »Alles in Ordnung?«


  »Verschwinden Sie!«, fauchte Isard und stieß Allyse rücksichtslos von sich weg. Sie wurde gegen den Landgleiter geworfen und musste einen Moment lang um ihr Gleichgewicht kämpfen, bis sie an der Seitentür Halt fand.


  »Ist ja schon gut«, gab Allyse kleinlaut zurück.


  »Sie hätten nicht so grob werden müssen«, sagte Hal zu Isard, während er Allyses Gesicht musterte. Normalerweise war er in der Lage, Morandas Züge trotz ihrer unterschiedlichen Maskierungen auszumachen, aber in diesem Fall erkannte er in ihrer beleidigten Miene nichts, was ihm vertraut vorkam. Vielleicht war sie es doch nicht.


  »Sie sollte dankbar sein, dass ich nicht grob geworden bin«, konterte Isard bissig. »Jetzt verschwinden Sie von unserem Landgleiter! Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Das glaube ich kaum«, rief jemand rechts neben Hal.


  Er drehte sich um. In Begleitung zweier uniformierter Offiziere der Verteidigung kam Colonel Nyroska auf sie zumarschiert. Alle drei hatten ihre Blaster gezogen. »Colonel Nyroska«, begrüßte Hal ihn mit einem Nicken. »Was führt Sie hierher?«


  »Ich komme wegen Ihrer Freundin, Inspektor Horn«, sagte Nyroska und blickte über Hals Schulter. »Wir müssen ein längeres und ausführliches Gespräch führen.«


  »Meine Freundin?« Hal runzelte die Stirn und drehte sich zu Allyse um.


  Aber sie stand nicht, wie er erwartet hätte, mit der erschrockenen oder niedergeschlagenen Miene einer ertappten Verbrecherin da. Ihre Haltung war vielmehr aufrecht und stolz, und ihr Gesicht zeigte einen beinahe überheblichen Ausdruck. »Meinen Glückwunsch zu Ihrem ausgezeichneten Timing, Colonel«, sagte sie mit einer Stimme, die zu ihrem Gesicht passte, und deutete auf Isard.


  »Da ist die von Ihnen gesuchte Diebin und die von mir gesuchte Agentin der Rebellen. Verhaften Sie sie.«


  Eine Sekunde lang war Isard völlig verdutzt über die Dreistigkeit dieser Frau. »Was zum.!«, stammelte sie. »Sie kleines. Fassen Sie mich nicht an!«, fauchte sie, als einer von Nyroskas Männern nach ihrem Arm greifen wollte. »Kommen Sie keinen Schritt näher! Keiner von Ihnen!«


  Sie schob eine Hand unter ihre Jacke und erstarrte mitten in der Bewegung, als sich plötzlich alle drei Blaster auf ihr Gesicht richteten. »Sie begehen einen großen Fehler, Colonel«, sagte sie mit gezwungener Ruhe. »Einen Riesenfehler. Ich bin Ysanne Isard, Agentin des Imperialen Geheimdienstes.«


  »Wenn das so ist«, erwiderte Nyroska ruhig, »können Sie sich bestimmt ausweisen.«


  »Natürlich«, sagte sie. Sie griff in eine andere Jackentasche. Dann hielt sie inne, und ihr Gesicht veränderte sich. Schließlich riss sie den Kopf herum und sah Allyse an. »Geben Sie ihn mir zurück!«, fauchte sie. »Meinen Ausweis. Her damit!«


  »Ein netter Versuch«, sagte Allyse herablassend und hob die Arme. »Sie dürfen sich gerne davon überzeugen, Colonel, dass ich nichts bei mir trage, das ihr gehören könnte. Aber wenn Sie uns in Ihre Einsatzzentrale führen, lasse ich durch mein Personal die Identitätsdaten übermitteln, von denen Sie sprachen.«


  Isards Unterkiefer klappte herunter. »Sie wollen was tun?«


  »Mich ausweisen«, sagte Allyse und warf Isard einen eiskalten Blick zu. »Sehen Sie, Colonel, ich bin nämlich die Geheimdienstagentin Ysanne Isard.«


  »Jetzt ist Schluss mit diesem Unsinn!«, regte Isard sich auf. »Horn, erklären Sie dem Colonel, wer ich bin.«


  »Inspektor Horn?«, forderte Nyroska ihn auf.


  Hal zögerte. »Sie hat mir tatsächlich erzählt, dass sie Ysanne Isard ist«, räumte er ein. »Aber der einzige Ausweis, den sie mir zeigte, war auf den Namen Katya Glase ausgestellt, eine Mitarbeiterin der Sicherheitsbehörde von Darkknell.«


  »Ach ja?«, sagte Nyroska in scharfem Tonfall, als er Isard nun mit neu erwachtem Interesse betrachtete. » Sich fälschlicherweise als Mitarbeiter einer polizeilichen Behörde auszugeben, gilt auf Darkknell als schweres Vergehen. Ist diese Frau zufällig die Person, die Ihnen dieses höchst illegale Halsband angelegt hat?«


  Hal griff nach dem Strangulator und konnte ihn ohne Schwierigkeiten abnehmen. »Ja«, sagte er und reichte ihn an den Colonel weiter.


  Isards Augen brodelten wie zwei Vulkanschlote. »Sie sind tot, Horn. Tot!«


  »Ich kann nur sagen, was ich weiß«, erklärte Hal. »Alles Weitere müssen Sie selbst beweisen.«


  »So ist es«, keuchte sie. »Also gut, Colonel, Sie haben gewonnen. Gehen wir in Ihre Zentrale, um die Angelegenheit aufzuklären.« Sie warf Allyse einen Blick zu. »Aber wir gehen alle.«


  »Selbstverständlich«, sagte Nyroska gelassen. »Darauf bestehe ich sogar.«


  Bail Iblis wartete noch fünf Minuten, nachdem Moranda und die anderen den Schauplatz verlassen hatten. Erst dann näherte er sich vorsichtig dem zurückgelassenen Landgleiter und stieg ein. Nichts geschah, als er sich zeigte. Wie es schien, hatte niemand ihn auch nur zur Kenntnis genommen. In den folgenden zwei Minuten mühte er sich im engen Innenraum ab, bis er endlich die Verkleidung der Seitentür entfernt hatte.


  Und dahinter kamen tatsächlich die Datenkarten zum Vorschein. Dazwischen lag eine weitere, die im Gegensatz zu den anderen mit den offiziellen Insignien des Imperiums versehen war. Zweifellos Ysanne Isards verschwundener Geheimdienstausweis.


  Bail Iblis überlegte kurz, ob er ihn mitnehmen sollte, doch dann entschied er, dass das Risiko zu hoch war, damit erwischt zu werden. Also ließ er den Ausweis, wo er war. Und wenn Moranda es wirklich schaffte, sich einer Verhaftung zu entziehen - obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie sie das bewerkstelligen wollte -, wäre es für sie vielleicht nützlich, wenn sie das Fahrzeug ausfindig machen und den Ausweis für ihre Zwecke verwenden konnte.


  Er brachte die Türverkleidung wieder an und verspürte gleichzeitig leichte Gewissensbisse. Ja, die ganze Aktion war Morandas Idee gewesen, eine Herausforderung, die ganz nach ihrem Geschmack zu sein schien, aber eigentlich war es seine Mission. Eine Rebellenmission. Dennoch war es Moranda, die schließlich die meiste Arbeit geleistet und alle Risiken auf sich genommen hatte.


  Und nicht wegen der Million in imperialer Währung, die sie von Isard gefordert hatte, sondern für die verhältnismäßig lächerliche Summe, die er und Arkos hatten zusammenkratzen können. Irgendwann - falls sie alle diese Sache heil überstanden - würde er versuchen, sie angemessen für ihre Bemühungen zu entlohnen.


  Und wenn sie ihr Überleben sichern wollten, so rief er sich ins Gedächtnis, musste er sich als Erstes mit Arkos treffen und dafür sorgen, dass sie von diesem Planeten verschwanden und zu den Rebellen zurückkehrten. Um anschließend das Rätsel zu lösen, was es mit Tarkins Todesstern-Projekt auf sich hatte.


  »Viel Glück, Moranda«, murmelte er, als er den Landgleiter verließ und vorsichtig die Tür schloss. »Möge die Macht mit dir sein. Möge sie mit uns allen sein.«


  Hal hätte eine beliebige Geldsumme darauf verwettet, dass Isards Augen keinen wilderen Ausdruck annehmen konnten als vor der ClearSkyes-Boutique. Aber er irrte sich.


  »Was soll das heißen - sie ist nicht mehr da?«, tobte sie, während sie wie eine gefährliche Gewitterwolke über Nyroskas Schreibtisch hing. »Wie kann sie nicht mehr da sein? Sie haben sie in eine Zelle gesperrt, um Palpatines willen!«


  »Es tut mir Leid, Agentin Isard«, sagte Nyroska bedauernd und schien sich so fest wie möglich gegen die Rückenlehne seines Sessels zu pressen. »Meine Leute sind davon ausgegangen, dass die Zelle ausreichend gesichert ist. Offensichtlich haben sie sich getäuscht.«


  »Offensichtlich waren Ihre Leute Idioten!«, gab Isard zurück. »Und was unternehmen Sie, um sie wieder einzufangen?«


  »Wir haben einen planetenweiten Alarm ausgelöst«, sagte Nyroska. »Wenn sie sich noch auf Darkknell aufhält, werden wir sie schnappen.«


  Isards Schnaufen verriet unmissverständlich, was sie von seiner Meinung hielt. »Und Sie«, fauchte sie und richtete ihren wütenden Blick auf Hal. »Wenn ich herausfinde, dass es Savich war - und dass Sie es wussten und nichts gesagt haben -, dann hole ich mir Ihren Kopf, um damit Schockball zu spielen. Ist das klar?«


  »Klar«, sagte Hal. »Aber ich kann nur wiederholen, dass ich nicht weiß, wie sie mich umarmen und uns gleichzeitig über Komlink eine Wegbeschreibung zum Lagerhaus geben konnte. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie eine Komplizin hatte, die für Ablenkung sorgen sollte.«


  »In diesem Fall wollen wir hoffen, dass es Nyroska gelingt, sie zu erwischen«, sagte Isard. »Denn falls sie oder sonst wer den Planeten mit der Datenkassette verlässt, hole ich mir Ihre beiden Köpfe!«


  Sie wandte sich wieder Nyroska zu. »Sie finden mich in meinem Schiff«, knurrte sie. »Sie haben meine Komlink-Frequenz. Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn es irgendetwas Neues über die Frauen gibt. In jedem Fall! Verstanden?«


  »Das werden wir tun, Agentin Isard«, sagte Nyroska demütig.


  Sie wirbelte herum und stapfte aus dem Büro.


  Nyroska atmete keuchend aus. »Wir stecken in Schwierigkeiten, Inspektor«, sagte er leise.


  »Das gesamte Imperium könnte in Schwierigkeiten geraten, wenn diese Datenkassette den Planeten verlässt«, stimmte Hal zu. »Zumindest, wenn Isards Reaktion einen Rückschluss auf den Ernst der Lage erlaubt. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Sie und ich das meiste abkriegen werden, zumindest nicht von ihr. Isard hat drei TIE-Staffeln zu ihrer Verfügung, und wenn sie die gebündelte Schlagkraft des Geheimdienstes auf uns loslässt, dürfte sie sich damit in ein beschämend schlechtes Licht rücken.«


  »Genauso beschämend wie für uns beide?«


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte Hal ein. »Aber Leute wie sie gehen nur dann das Risiko eines Gesichtsverlustes ein, wenn sie sich unter dem Strich einen großen Vorteil davon versprechen. Offen gesagt, sind wir beide diesen Aufwand nicht wert.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn anschließend die Trümmer durch die Gegend fliegen, werden sie andere treffen.«


  »Vielleicht Mitglieder der Rebellenallianz?«


  Hal zuckte mit den Schultern. »Oder jene, die Isard für Rebellen hält. Unabhängig davon, ob sie es wirklich sind.«


  Nyroska trommelte mit den Fingern gegen die Kante seines Schreibtischs. »Ein ziemliches Chaos«, sagte er. »Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken, wenn sie zurückkehrt und ihrem Vater Bericht erstattet.«


  Hal nickte mit ernster Miene. »Darauf trinke ich einen.«


  »Was ist das?«, fragte der Barkeeper und blickte stirnrunzelnd auf die zwei kleinen Gegenstände in seiner Hand.


  »Sie waren im Krug auf dem Tisch da drüben«, sagte der junge Kellner aufgeregt und zeigte auf die andere Seite des Cafes. »Wo die dunkelhaarige Frau saß.«


  »Welche? Die drüben auf der Straße mit den Leuten von den Sicherheitskräften zu tun hatte?«


  »Ja, genau die.« Der Kellner zeigte auf die Hand des Barkeepers. »Sehen Sie? Das Komlink ist noch eingeschaltet. Ich habe hineingesprochen, aber niemand hat geantwortet.«


  »Die Verbindung wurde von der anderen Seite aus unterbrochen«, brummte der Barkeeper.


  »Das habe ich mir auch gedacht«, stimmte der junge Mann ihm zu. »Aber das Seltsamste ist dieser Rekorder. Spielen Sie ihn mal ab.«


  Er warf dem Jungen einen skeptischen Blick unter buschigen Augenbrauen zu, nahm den winzigen Rekorder und drückte auf die Abspieltaste.


  »Dann überqueren Sie die Straße und nehmen einen Transportgleiter nach Norden«, war eine weibliche Stimme zu hören. »Warten Sie notfalls so lange, bis einer kommt. Sie fahren bis zur Ecke Pontrin und Jedilore, wo Sie aussteigen und in das Bekleidungsgeschäft an der Ecke gehen.«


  »Hören Sie das?«, fragte der Kellner. »Das klingt wie eine Schnitzeljagd. Wie eine Beschreibung, wo ein großer Schatz zu finden ist!«


  Der Barkeeper schnaufte. »Es ist ein dummer Streich«, er klärte er, schaltete den Rekorder ab und warf dem Kellner beide Geräte zu. »Da - du kannst sie behalten.«


  Der Junge sah sie zweifelnd an. »Und wenn es doch kein dummer Streich ist?«


  »Glaub mir, Kleiner«, versicherte der Barkeeper herablassend. »Auf Darkknell gibt es keine Schätze - und große erst recht nicht. Hier gab es nie welche und hier wird es nie welche geben.«


  Zwischenspiel auf Darkknell Epilog


  von Michael A. Stackpole


  



  Armand Isard blickte von seinem Schreibtisch auf und ärgerte sich mehr darüber, dass seine Tochter die Tür offen gelassen hatte, als darüber, dass sie eingetreten war, ohne um Erlaubnis zu fragen. Sie marschierte viel zu schnell auf ihn zu, und ihre unterschiedlichen Augen glühten. Er hob eine Hand und zeigte dann auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  Sie blickte auf den Sessel, dann sah sie wieder ihn an. »Kann ich davon ausgehen, dass er sicher ist?«


  »Wenn der Verlauf dieser Operation es erforderlich gemacht hätte, Sie zu töten, dann wäre es längst geschehen, Agentin Isard.« Armand bemühte sich, seine Stimme stets so sachlich wie möglich klingen zu lassen, wenn er mit Untergebenen sprach, aber nun schlich sich trotzdem eine Spur von Zorn ein. »Bitte.«


  Sie setzte sich auf das braune Polster aus Synthleder, doch sie war so angespannt, als wäre der Sessel mit scharfen Transparistahlsplittern gespickt.


  Er aktivierte den Datenblock auf seinem Schreibtisch. »Ich habe Ihren Bericht über den Einsatz auf Darkknell gelesen und mit dem Imperator gesprochen. Ich konnte ihn dazu überreden, dass Ihr Versagen nicht mit der Todesstrafe geahndet wird.«


  Ihre Haltung lockerte sich ein wenig, aber nicht ganz so, wie er es erwartet hätte. Als sie sich vorbeugte, bewegte sie sich nicht mehr so steif, sondern eher mit der Anmut eines Raubtiers, das sich zum Sprung bereitmachte. »Ich fürchte keine Strafe durch die Hand des Imperators, Vater.«


  »Nein?«


  »Nein. Er hat den Bericht über Darkknell gelesen - den ganzen Bericht.«


  Ihre Worte ließen sein Herz erstarren, doch es begann wieder zu schlagen, als zwei Mitglieder der Imperialen Ehrengarde durch die offene Tür hereintraten. Jetzt schlug es um so schneller. »Was soll das heißen? Welcher ganze Bericht?«


  Ysanne schnaufte. »Hast du gedacht, ich würde nicht erkennen, was wirklich los ist, Vater? Du hast mich auf eine unglaublich brisante Mission geschickt - eine Mission, mit der du nur einen Agenten betrauen konntest, in den du absolutes Vertrauen setzt. Gleichzeitig war es eine Mission, die unweigerlich zur Folge gehabt hätte, dass dieser Agent im Fall des Versagens getötet wird, und genau das war von Anfang an dein Plan.«


  »Unsinn!«


  »Ganz und gar nicht.« Ysanne ließ ein Lächeln um ihre Lippen spielen. »Dein Plan war nämlich erfolgreich, Vater. Die Informationen, deren Diebstahl du veranlasst hast, wurden an die Rebellen weitergeleitet. Wir wissen, dass du die Finger im Spiel hattest. Ich habe Fingerabdrücke und andere Beweise gefunden, mit deren Hilfe ich den Rebellenagenten identifizieren konnte, der die Daten in Empfang nehmen sollte. Es war Garm Bail Iblis.«


  Armands Eingeweide verkrampften sich plötzlich. »Bail Iblis? Unmöglich. Er wurde getötet. Die Bombe hat seine gesamte Familie ausgelöscht.«


  »Du bist ein guter Schauspieler, Vater, aber wir beide wissen, dass das nicht wahr ist.« Sie lachte gelassen. »Du hast dafür gesorgt, dass Bail Iblis weit genug vom Explosionsherd entfernt war. Du hattest die Bombe ohnehin nicht für ihn bestimmt, weil du seine Frau Arrianya töten wolltest. Sie war seine letzte Verbindung zum Imperium. Sie verehrte den Imperator, also hast du sie im Auftrag der Rebellenführer töten lassen, damit Bail Iblis gezwungen wird, sich voll und ganz der Rebellion anzuschließen.«


  »Das ist absurd! Völlig aus der Luft gegriffen und absurd.« Armand bemühte sich, normal zu atmen. »Dafür hast du nicht den geringsten Beweis.«


  »Du hast die Aktion genehmigt, die das Attentat auf Bail Iblis zum Ziel hatte. Also wusstest du genau, wie du ihn aus der Schusslinie bringen konntest. Und du hast mich auf eine Mission geschickt, von der du wusstest, dass sie fehlschlagen und meinen Tod zur Folge haben würde. Und wenn ich auf Befehl des Imperators getötet worden wäre, wolltest du dies als Vorwand benutzen, um dich glaubhaft der Rebellion anschließen zu können. Du wolltest den Rebellen Geheimnisse des Imperiums verraten - wofür die Todesstern-Daten ein schlagender Beweis gewesen wären -, und sie hätten dich freudig aufgenommen. Du wolltest den Imperator stürzen, dann deine Rebellenkameraden verraten und selbst den Thron besteigen. Ein brillanter Plan, Vater, einfach und trotzdem viel versprechend.«


  Armand sprang auf und zeigte auf die Wachen. »Verhaften Sie sie. Ganz offensichtlich ist sie zur Rebellion übergelaufen und hat sich diese Geschichte ausgedacht, um mich aus dem Weg zu schaffen, einen der erfolgreichsten Kämpfer gegen die Rebellen.«


  Keiner der Wachen in den roten Rüstungen rührte sich von der Stelle.


  Ysanne Isard stand auf und glättete ihr Gewand. »Sie sind gekommen, um dich zum Imperator zu führen, Vater. Ich glaube, er möchte mit dir besprechen, wie der Rest deines Lebens verlaufen soll. Es dürfte ein recht kurzes Gespräch werden.«


  Armand Isard starrte seine Tochter mit offenem Mund an, dann seufzte er. »Ich hatte damit gerechnet, dass dies eines Tages geschieht, Ysanne.«


  »Natürlich. Schließlich bin ich deine Tochter!« Sie trat neben seinen Schreibtisch und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Für dich ist es nun vorbei, Vater, aber du musst dir keine Sorgen machen.« Sie ging weiter und setzte sich in seinen Sessel. »Das Erbe der Isards ist in sehr guten Händen.«


  Solo für Jade


  von Timothy Zahn


  



  »Entschuldigung, Leute - ich suche Talon Karrde.« Mara Jade blickte vom technischen Monitor auf und nahm nur am Rande wahr, dass Chin auf der anderen Seite der Kontrolleinheit das Gleiche tat. Die Stimme, die von der Tür zur Brücke der Wild Karrde kam, war ihr völlig unbekannt.


  Genauso unbekannt wie das Gesicht, das zu der Stimme gehörte. »Captain Karrde ist im Moment nicht hier«, sagte Mara zum Fremden und musterte ihn aufmerksam. Nur weil sie sich auf einem bekannten Raumhafen befanden, hieß das nicht, dass Fremde einfach so auf ihrem Schiff herumspazieren durften. »Wie sind Sie hereingekommen?«


  Der Mann deutete mit einer unbestimmten Geste nach hinten. »Ach, Dankin war an der Schleuse und hat mich hereingelassen. Karrde und ich sind alte Freunde - es ist Ewigkeiten her. Irgendeine Idee, wann er wieder auftaucht?«


  »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen«, erwiderte Mara und warf Chin einen Blick zu. Wer vor Ewigkeiten mit Karrde befreundet gewesen war, musste logischerweise auch Chin bekannt sein. Aber auch der machte nicht den Eindruck, als hätte er ihn wieder erkannt. »Wenn Sie möchten, können Sie ihm eine Nachricht hinterlassen.«


  Der Mann seufzte. »Nein. Ich fürchte, das würde nicht genügen.« Er zeigte auf das Sichtfenster, hinter dem das geschäftige Treiben auf dem Raumhafen zu sehen war.


  Unvermittelt spürte Mara ein leises, warnendes Kribbeln im Nacken. Ihre rechte Hand wanderte zum Blaster an ihrer Hüfte.


  Und verharrte dort in der Bewegung. Die Hand des Fremden riss plötzlich der Länge nach auf und enthüllte einen Blaster, der in der Prothese versteckt war. »Und ich habe auch keine Zeit, auf ihn zu warten«, sagte er, ohne dass sich sein sorgloser Tonfall änderte. »Mein Arbeitgeber hätte gerne mit Ihnen allen gesprochen. Er würde es vorziehen, wenn Sie sich unverletzt bei ihm einfinden, aber er hätte Verständnis, falls es damit Schwierigkeiten geben sollte.«


  Mara stieß zischend den Atem durch die Zähne aus. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie es trotz der Waffe mühelos mit ihm aufnehmen können, aber Chin bewegte sich nicht mehr so schnell wie früher. Und die Waffe des Fremden war - zufällig oder gewollt - genau auf ihren älteren Kollegen gerichtet. Nein, es wäre besser, den geheimnisvollen Arbeitgeber kennen zu lernen und auf eine günstigere Gelegenheit zu warten. »Ich möchte ihn auf keinen Fall enttäuschen«, sagte sie und nahm ihre Hand von der Hüfte. »Vor allem nach einer so großzügigen Einladung. Bitte nach Ihnen.«


  Doch sie schwor sich, wenn irgendwer verletzt worden war, als der Fremde sich Zugang zur Wild Karrde verschafft hatte, wäre es sehr schnell mit ihrer Kooperationsbereitschaft vorbei.


  Das war jedoch nicht der Fall. Er hatte noch einmal Glück gehabt.


  »Tut mir Leid, Mara«, entschuldigte sich Dankin verlegen, als er und der Rest der Besatzung aus den Landgleitern mit den schwarzen Fenstern stiegen, in denen sie hergebracht worden waren. »Sie haben uns an der Schleuse überwältigt.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Mara und blickte sich um, während sie zum Seiteneingang einer prunkvollen und gut bewachten Villa geführt wurden. Es gab keinen Hinweis darauf, wer der Eigentümer war oder wo genau sie sich befanden. Doch in der Ferne waren Geräusche von Raumschiffen zu hören, was vermuten ließ, dass sie sich nur wenige Kilometer vom Raumhafen entfernt hatten. »Schauen wir einfach, worum es geht. Wir können uns später immer noch ärgern.«


  Sie wurden durch die Tür getrieben, eine Treppe hinauf und durch einen Korridor, bis sie ein großes Büro erreichten, dessen Luxus den Rest des Anwesens in den Schatten stellte. Mehrere Stühle waren vor einem schweren Schreibtisch aufgestellt worden, dessen Ausmaße ungefähr der Hälfte der Brücke der Wild Karrde zu entsprechen schienen.


  Und hinter dem Schreibtisch saß ein großer, korpulenter Mann, der sie mit abschätzenden Blicken betrachtete, als wäre er ein Fleischhändler, der eine Bruallki-Herde musterte. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Seine Stimme überwand die Entfernung zu ihnen, ohne dass sie den Eindruck erweckte, auch nur annähernd die Grenzen ihrer Kapazität erreicht zu haben. »Bitte setzen Sie sich.«


  »Es ist uns schwer gefallen, Ihre Einladung zu ignorieren«, sagte Mara zu ihm und wählte den Stuhl, der ihm genau gegenüberstand. »Sie sollten einmal darüber nachdenken, es vielleicht mit einem etwas höflicheren Ansatz zu versuchen.«


  »Wenn ich genügend Zeit gehabt hätte, wäre ich selbstverständlich dazu bereit gewesen«, sagte der Dicke und fasste die Besatzung erneut ins Auge. »Wo ist Karrde?«


  »Er ist nicht da«, sagte Mara. Und er wird auch kaum zufällig in diese Versammlung hineinplatzen, fügte sie in Gedanken hinzu. Er war ins Gekto-System geflogen, um über eine Frachtlieferung zu verhandeln, und würde nicht vor morgen zurückkehren. Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht so leicht kidnappen ließ wie die anderen. »Ich bin Mara Jade und habe gegenwärtig das Kommando über die Wild Karrde. Was wollen Sie?«


  Der Mann kniff leicht die Augen zusammen. Mara erwiderte gelassen seinen Blick, und nach einigen Sekunden hellte sich seine Miene auf. Er lächelte sogar ein wenig. »Mara Jade. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, junge Dame. Ja, Sie dürften geeignet sein.«


  Neben Mara rührte sich Dankin und schien etwas sagen zu wollen. Sie warf ihm einen knappen Blick zu, worauf er sich zurückhielt.


  »Sogar sehr gut«, murmelte der Mann. »Sie haben stets alles im Griff, sowohl sich selbst als auch Ihre Leute. Ja, Sie sind geeignet. «


  Er atmete tief durch. »Zunächst ein paar einführende Bemerkungen. Mein Name ist Ja Bardrin. Vielleicht haben Sie schon einmal von mir gehört.«


  Mara wahrte eine gelassene Miene, aber innerlich zuckte sie zusammen, als sie die Überraschung spürte, die der Rest der Besatzung zeigte. Natürlich hatte sie schon von diesem Industriellen gehört. Er war im halben Sektor bekannt. Aber das war kein Grund, eine solche Show der falschen Bescheidenheit und Selbstbeweihräucherung abzuziehen. »Ich glaube, Ihr Name ist mir ein- oder zweimal in einer Fußnote untergekommen«, sagte sie ruhig. »Es ging um Raumschiffe und Waffensysteme, wenn ich mich recht entsinne. Sie treiben Handel in Marktsegmenten, die noch nicht von Uoti erobert wurden.«


  Sie genoss die kleine Genugtuung, dass sie ihm damit einen verärgerten Blick entlockte. Die Bardrin-Gruppe und die Uoti-Genossenschaft konkurrierten seit mittlerweile über zwei Jahrzehnten um Marktpositionen und Ansehen. Ihre Rivalität war so tief und verbittert, dass nichts auf eine baldige Entspannung der Lage hinwies.


  Bedauerlicherweise ließ Bardrins kurze Wutreaktion so schnell nach, dass sie seine vorübergehend geschwächte mentale Beherrschung nicht dazu nutzen konnte, irgendwelche Erkenntnisse aus seinem Geist zu ziehen. »Genug geschwätzt«, fuhr sie fort. »Ich frage Sie noch einmal: Was wollen Sie?«


  Bardrin blickte ihr in die Augen. »Meine Tochter Sansia wurde verschleppt. Ich möchte, dass sie gerettet wird.«


  Mara runzelte die Stirn. »Ich glaube, Ihre Berater benötigen einen Auffrischungskurs zum Thema Informationsrecherche. Wir führen keine militärischen Operationen durch.«


  »Für diese Mission benötige ich eine Frau«, sagte Bardrin. »Eine einfallsreiche, kompetente und im Kampf ausgebildete Menschenfrau.«


  »Dann heuern Sie eine Mistryl an.«


  Bardrin schüttelte den Kopf. »Die Zeit reicht nicht mehr, sie zu kontaktieren, selbst wenn ich wüsste, wie ich es anstellen müsste. Ich muss Sansia sofort befreien, bevor ihre Entführer erkennen, wen sie in ihrer Gewalt haben.«


  »Was soll das heißen?«, meldete sich Odonnl zu Wort. »Sie sagten doch, sie wurde entführt.«


  »Ich sagte, sie wurde verschleppt«, entgegnete Bardrin und brachte Odonnl mit einem knappen Blick voller Verachtung zum Schweigen. »Bitte hören Sie mir genau zu.«


  Er wandte sich wieder Mara zu. »Die Soro-Suub-3000-Luxus-yacht, mit der sie unterwegs war, wurde auf dem Raumhafen von Makksre von Piraten gekapert. Sansia wurde an ein Sklavenhändler-Konsortium weitergereicht, dessen Hauptsitz sich auf Torpris befindet und das von einem Drachnam namens Praysh geführt wird.« Er hob leicht die Augenbrauen. »Ich vermute, bei Ihrer Fußnotenlektüre sind Sie auch schon auf diesen Namen gestoßen.«


  »Ein- oder zweimal«, stimmte Mara zu und musste ein Grinsen unterdrücken. In den Kreisen, in denen sich die Wild Karrde bewegte, war der Name Chay Praysh sogar noch bekannter als der von Bardrin. »Wenn ich mich recht entsinne, ist der verstorbene und unbetrauerte Jabba im Vergleich zu ihm ein loyaler, unbescholtener Bürger.«


  »Dann verstehen Sie sicherlich, warum ich Sansia und ihr Schiff seinem Zugriff entziehen möchte«, sagte Bardrin, dessen Stimme plötzlich viel tiefer klang und einen verzweifelten Unterton annahm. »Ich weiß, das Karrde sofort bereit gewesen wäre, mir zu helfen, aber Karrde ist nicht verfügbar. Jetzt müssen Sie die Entscheidung treffen, Jade.«


  »Was ist mit den offiziellen Behörden?«, warf Dankin ein. »Die Sektorpatrouille oder meinetwegen auch die Neue Republik?«


  »Und wobei sollen sie mir helfen?«, gab Bardrin zurück. »Eine Audienz bei Praysh zu erhalten? Sollen sie seine Festung angreifen, alles kaputtschießen und jeden töten, der sich darin aufhält? Außerdem hat die Geheimhaltung Riesenlöcher. Wenn Praysh erfährt, wer Sansia wirklich ist, wird er alles von mir erpressen, was ich besitze. Und sie dann trotzdem umbringen.«


  Er sah Mara mit beinahe flehendem Gesichtsausdruck aus. »Sansia dürfte zur Zwangsarbeit in die Schleimgruben seiner Festung geschickt worden sein. Dorthin schickt er alle weiblichen Menschen - vermutlich irgendein tief verwurzelter Wunsch, sie zu erniedrigen. Sie müssen sich von seinen Leuten gefangen nehmen lassen, um ebenfalls.«


  »Einen Moment«, schnitt Mara ihm das Wort ab. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir für solche Aufträge nicht qualifiziert sind.«


  »Dann sollten Sie zusehen, dass Sie schnellstens die nötigen Voraussetzungen schaffen«, brummte Bardrin. Seine Verzweiflung war plötzlich in bedrohliche Wut umgeschlagen. »Ich habe keine Zeit, mich an jemand anderen zu wenden. Sie müssen es tun.«


  Mara verschränkte die Arme und brachte ihre Hand in die Nähe des kleinen Blasters, der in ihrem linken Ärmel versteckt war. »Und wenn ich mich weigere?«


  »In den Wänden dieses Raumes sind vierundzwanzig Blaster versteckt«, sagte Bardrin. »Jeweils drei sind auf jeden von Ihnen gerichtet. Bevor Sie Ihre Waffe gezogen hätten, wären Ihre Besatzungskollegen längst tot.«


  Mara blickte sich im Raum um und setzte gleichzeitig die Macht ein. Er hatte Recht - sie konnte die Gefahr spüren, die hinter den kunstvoll getäfelten Wänden verborgen war.


  Und wenn sie zuvor nicht bereit gewesen war, Chins Leben aufs Spiel zu setzen, würde sie es jetzt ganz bestimmt nicht mit der kompletten Besatzung der Wild Karrde tun. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie.


  »Sie werden sich nicht weigern«, erklärte Bardrin und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Weil Sie mir soeben das Druckmittel in die Hand gegeben haben, das ich benötige. Sie werden sich nach Torpris begeben und Sansia mit ihrem Schiff zurückbringen. wenn Sie nicht möchten, dass ich Ihre Besatzung exekutiere.«


  Jemand links von ihr atmete zischend ein. »So dumm können Sie nicht sein«, sagte Mara und versuchte, eine Selbstsicherheit in ihre Stimme zu legen, die sie gar nicht verspürte. Mithilfe der Macht konnte sie Bardrins Absichten erkennen - sie wusste, dass er es todernst meinte. »Wenn Sie Karrdes Leute töten, wird Karrde sich an Ihnen rächen. Und ich kann Ihnen garantieren, dass Sie ihn als Gegner nicht unterschätzen sollten.«


  »Das Gleiche gilt für mich, meine Liebe«, sagte Bardrin düster. »Ein offener Kampf zwischen uns beiden könnte sich als sehr interessant erweisen.«


  Dann richtete er einen dicken Finger auf sie. »Doch ganz gleich, wie dieser Kampf ausgehen würde, Sie müssten in jedem Fall mit der Gewissheit weiterleben, dass Ihre hartnäckige Weigerung für den Tod Ihrer Leute verantwortlich wäre. Und ich glaube nicht, dass Sie eine solche Last mit sich herumschleppen möchten.«


  »Es ist nicht nötig, melodramatisch zu werden«, sagte Mara und drängte ihre Verzweiflung und Wut so weit zurück, dass sie für ihr Gegenüber nicht mehr erkennbar waren. Es ärgerte sie, dass sie sich so leicht manipulieren ließ.


  Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie war Karrdes Stellvertreterin, und sie hatte miterlebt, wie viel Mitgefühl und Respekt er für seine Leute aufbrachte. Sie wollte an dieser Tradition nichts ändern, und auf keinen Fall wollte sie das Leben ihrer Leute gefährden, indem sie gegenüber Bardrin hartnäckig blieb. Und darüber waren sich alle Anwesenden im Klaren. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Welche Ausrüstung können Sie mir zur Verfügung stellen?«


  »Alles, was Sie wollen«, sagte Bardrin, stand auf und gab ein Handzeichen. Mara hörte, wie sich hinter ihnen die Türen öffneten. »Meine Leute werden Ihre Besatzung in die Quartiere führen, wo sie bleiben, bis Sie mit Sansia zurückkehren. Wir beide werden alle Vorkehrungen treffen, die für Ihren Einsatz nötig sind.«


  »Gut«, sagte Mara und folgte ihm, als er zwischen den Reihen der Wachen hindurchschritt.


  Aber das bedeutete nicht, dass die Angelegenheit mit Sansias Rückkehr erledigt war, schwor sie sich finster. Noch lange nicht.


  Bardrin hatte ihr erzählt, dass Prayshs Haus und Grundstück in der Nähe des Zentrums einer größeren Stadt auf Torpris lagen. Nicht erwähnt hatte er, dass das betreffende Stadtviertel ansonsten ausschließlich aus Slums bestand.


  Zumindest hatte Mara diesen Eindruck, als sie ihren Landgleiter über die gewundenen Straßen zu den hohen Mauern des Anwesens dirigierte und beim Anblick des Mülls, der sich in den Gassen zwischen den heruntergekommenen Gebäuden häufte, zusammenzuckte. Sie bemühte sich, keine der gescheiterten Existenzen zu überfahren, die über die Straßen schlurften. Hier tummelte sich ein Dutzend unterschiedlicher Spezies, die einen gleichermaßen hoffnungslosen Eindruck machten, und sie fragte sich, inwieweit Praysh für die herrschenden Zustände verantwortlich war.


  Sie passierte eine Gruppe aus geduckten Lebewesen und erreichte die Seitentür, an der sie sich einfinden sollte, wie man ihr gesagt hatte. Der Eingang wurde von zwei Drachnam bewacht, die in den schweren Rüstungen noch wuchtiger wirkten, als man es ohnehin von Vertretern dieser Spezies gewohnt war. Jeder war mit einer Neuronenpeitsche, einem Blaster und einem langen Messer bewaffnet. »Hallo!«, rief sie ihnen gut gelaunt zu und betrachtete die Peitschen mit der üblichen Verachtung, die sie barbarischen Waffen entgegenbrachte. »Ich habe hier ein Paket für Seine Größte Hoheit Chay Praysh, ein Geschenk vom Mrahash von Kvabja. Darf ich eintreten?«


  Sie hörte so etwas wie den Ansatz von Gelächter, das die Wachen jedoch ganz schnell unterdrückten. »Ist es die Möglichkeit?«, murmelte einer der beiden und stapfte auf sie zu. »Bring es her, damit wir es uns ansehen können.«


  Mara stieg aus ihrem Gefährt und holte die zylindrische Verpackung aus dem hinteren Ladefach. Es war ein recht großer Gegenstand - einen guten Meter lang und einen halben Meter dick -, aber verhältnismäßig leicht, da der Inhalt hauptsächlich aus Füllmaterial bestand, das die empfindliche Schwebekugel schützen sollte, die sie sich von Bardrin ausgeborgt hatte. »Ich glaube, es ist irgendein wertvolles Kunstobjekt«, sagte sie und legte es dem Wachmann vorsichtig zu Füßen.


  »Ach so, ja, klar!«, sagte der Wachmann und musterte Mara von oben bis unten. »Einen Moment, bitte.«


  Er kehrte zur Tür zurück und aktivierte einen Kom-Anschluss an der Wand. Mara spürte an ihrer Seite den Hauch einer Bewegung.


  [Lass es da und geh], sagte eine fremde Stimme hinter ihrem Rücken.


  Mara drehte sich um. Eine Togorianerin stand neben dem Heck des Landgleiters. Ihr Fell war verfilzt und schmutzig, und offensichtlich war sie eine der vielen Obdachlosen, die sich in den Straßen herumtrieben. Aber ihre gelben Augen blickten klar und lebendig, und sie hatte ganz leicht die Zähne in Richtung der Wachen gefletscht. »Wie bitte?«, fragte Mara zurück.


  [Ich sagte, lass es da und geh], wiederholte die Frau, der es schwer zu fallen schien, die Worte der Ghi-Handelssprache zu artikulieren. [Hier bist du in großer Gefahr.] »Was soll der Unsinn?«, sagte Mara und schüttelte unbesorgt den Kopf, während sie sich darüber wunderte, dass die Togorianerin den Mut aufbrachte, sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen. Anscheinend wusste oder ahnte sie, was mit Menschenfrauen geschah, die sich in die Nähe von Prayshs Festung wagten. Aber der Versuch, dem Sklavenhalter ein potenzielles Opfer vor der Schnauze wegzuschnappen, grenzte an Selbstmord. »Ich liefere nur ein Geschenk für Seine Größte Hoheit ab, das ist alles.«


  Die Togorianerin zischte. [Dummes Ding - du bist das Geschenk!], knurrte sie. [Flieh, solange du noch kannst.] »Alles klar«, sagte der Wachmann, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte und zu Mara zurückgekehrt war. Sie drehte sich wieder zu ihm um und versuchte, eine entspannte und freundliche Miene zu wahren. Wenn auch nur der Verdacht aufkam, dass die Togorianerin sie gewarnt haben könnte, führte das möglicherweise zu unangenehmen Konsequenzen. »Du kannst reingehen und es abliefern.«


  »Vielen Dank«, sagte Mara und bückte sich, um den Zylinder aufzuheben.


  Ein Handschuh schlug hörbar auf das Paket. »Natürlich erst, nachdem wir es ausgepackt haben.«


  Mara spürte, wie sie sich anspannte. »Was soll das heißen?«, fragte sie vorsichtig und richtete sich wieder auf.


  Der Wachmann hatte bereits sein Messer gezückt, eine gefährlich aussehende Waffe mit gezackter Klinge und Handschutz, der aus mehreren nach oben und unten gebogenen spitzen Dornen bestand. »Das soll heißen, dass wir es hier und jetzt auspacken werden«, sagte er und schob die Klinge unter den Deckel des Zylinders. »Man weiß ja nie, was jemand mit einem solchen Paket in die Festung zu schmuggeln versucht, nicht wahr?«


  Über seine Schulter warf Mara dem zweiten Wachmann einen Blick zu, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte. Sie war sich sicher gewesen, dass ihr Lichtschwert, das zwischen der inneren und äußeren Hülle des Zylinders versteckt war, problemlos jeder StandardAbtastung entgehen würde. Aber sie hatte nicht mit einer Überprüfung per Hand außerhalb der Festung gerechnet. »Was ist, wenn Sie etwas beschädigen?«, fragte sie besorgt.


  »Keine Sorge, so etwas machen wir ständig«, versicherte der Wachmann. »Hsishi, ich dachte, ich hätte euch Aasfressern gesagt, dass ihr hinter der Markierungslinie bleiben sollt.«


  [Verzeihung], sagte die Togorianerin kleinlaut, [ich habe das glänzende Metall gesehen.] »Und gehofft, du könntest dir was unter die Kralle reißen, wie?« Der Wachmann hatte den Deckel gelöst und entfernte die erste Schicht aus Verpackungsschaum. »Da, ihr Aasfresser!«, rief er und warf die Einzelteile der Verpackung auf die Straße.


  Unvermittelt sprangen die versammelten Obdachlosen aus ihren Verstecken und stürzten sich auf die fliegenden Teile, als wären es kostbare Juwelen und kein wertloser Abfall. Der Wachmann grub tiefer und versorgte sie mit weiterem Material, bis er auf die Schwebekugel im Zentrum des Zylinders stieß. »Da ist es«, sagte er, griff hinein und zog den Gegenstand vorsichtig heraus. »Hübsch. Alles in Ordnung.« Er legte die Kugel in Maras Hand. »Jetzt kannst du hineingehen.«


  Mara schluckte und betrachtete den Zylinder, den der Wachmann systematisch auseinander nahm. Sie blickte wieder auf...


  Und sah, dass Hsishi sie mit gelben Augen anstarrte. Mara spürte, wie ihre Lippen zuckten, dann fletschte die Alienfrau zu ihrer Überraschung leicht die Zähne, als hätte sie den Hinweis entdeckt, nach dem sie gesucht hatte. Mara bemerkte eine Bewegung am Rand ihres Sichtfeldes und beobachtete, wie der Wachmann den Zylinder emporhob und ihn zur wimmelnden Menge hinüberwarf, die sich um die Verpackungsteile stritt.


  Mehrere Obdachlose gaben den Kampf um die Schaumstoffstücke auf und rannten zu der Stelle, wo der Zylinder landen würde. Aber Hsishi war schneller. Sie sprang empor und fing ihn mit beiden Armen auf. Warnend fauchte sie zwei bis drei Individuen an, die ihr die Beute streitig machen wollten. Nach einem weiteren, etwas heftigeren Fauchen wichen sie widerstrebend vor ihr zurück.


  »Wie es scheint, ist sie wirklich sehr versessen auf glänzendes Metall«, sagte der Wachmann mit einem verächtlichen Schnaufen. »Gut, Menschenfrau, gehen wir.«


  Obwohl die Festung von außen glatt und modern aussah, wirkte das Innere düster und feucht. Die gewundenen Gänge mit den rauen Fußböden waren eindeutig nach dem Vorbild der Fluchttunnel gestaltet, die die Drachnam auf ihrer Heimatwelt so sehr schätzten. Mara bemühte sich erst gar nicht, sich den Weg zu merken, den ihre fünfköpfige Eskorte nahm. Während sie immer tiefer in die Festung geführt wurde, konzentrierte sie sich stattdessen auf Prayshs allgemeines Verteidigungssystem und unterdrückte die Nervosität, die sich in ihrer Körpersprache und ihren gelegentlichen Versuchen, ein Gespräch zu beginnen, zeigte. Ihr Lichtschwert würde sie noch schmerzlich vermissen, aber selbst wenn es ihr gelungen wäre, die Waffe einzuschmuggeln, bestand ihre beste Fluchtmöglichkeit vermutlich darin, sich mit Sansias beschlagnahmtem Schiff aus dem Staub zu machen. Sie verspürte wenig Neigung, sich durch die Tunnel zurück ins Freie zu kämpfen.


  Das Lichtschwert hatte früher Luke gehört, und er würde sie umbringen, wenn sie es verlor. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass sie anschließend, wenn alles überstanden war, Hsishi ausfindig machen konnte, um es von ihr zurückzukaufen.


  Endlich erreichten sie Prayshs Audienzsaal, einen großen Raum mit hoher Decke, dessen düstere Atmosphäre und abstoßenden Gerüche unangenehme Erinnerungen an Jabbas Thronsaal auf Tatooine weckten. Seiner Größten Hoheit schien es jedoch an Jabbas egalitärer Grundhaltung zu mangeln, denn neben Praysh hielten sich in diesem Raum ausschließlich Vertreter seiner Drachnam-Artgenossen auf.


  »Nun!«, rief Praysh und drehte sich auf dem Thron herum, um die eingetroffene Gruppe zu mustern. »Was haben wir denn da? Ein Geschenk vom Mrahash von Kvabja, nicht wahr?«


  »Ja, Eure Größte Hoheit«, sagte Mara und legte ein nervöses Zittern in ihre Stimme, während sie sich verstohlen umsah. In der Wand hinter Prayshs Thron befanden sich zwei getarnte Blastermündungen, doch davon abgesehen gab es nur die Hand voll Wachen. Sie waren allerdings nur mit den langen Messern und Neuronenpeitschen bewaffnet, die sie bereits bei seinen anderen Männern gesehen hatte. Wahrscheinlich verfolgte er damit die Absicht, gefährlichere Waffen außerhalb der Reichweite aufständischer Gefangener oder Sklaven zu halten. Aber vielleicht konnte sie dieses übermäßige Selbstvertrauen zu ihrem Vorteil nutzen. »Er lässt Euch Grüße ausrichten und.«


  »Irgendwer soll ihr den Nippes abnehmen«, wurde sie von Praysh unterbrochen, der mit einem juwelenbesetzten Zepter in ihre Richtung winkte. »Du - Mensch - tritt vor!«


  Ein Wachmann nahm ihr die Schwebekugel ab und gab ihr einen leichten Schubs. Mara konzentrierte sich mit allen Sinnen und näherte sich dem Thron. Zweifellos musste sie einen Test bestehen, der Gewissheit bringen sollte, ob sie tatsächlich nicht mehr als die harmlose Sklavin war, als die sie sich ausgab.


  Der Test kam bereits nach drei Schritten. Ohne Vorwarnung zog ein Wachmann seine Peitsche und schlug mit einer lässigen Handbewegung in ihre Richtung.


  Mara keuchte auf und hob schützend die Hände vors Gesicht. Sie unterdrückte ihre Reflexe, die sie drängen wollten, sich zu ducken oder zur Seite zu springen oder irgendeine andere sinnvollere und effektivere Verteidigungsmaßnahme zu ergreifen.


  Zu ihrer Erleichterung knallte die Peitsche wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht, ohne sie zu berühren. »Eure Größte Hoheit!«, keuchte sie und wich hastig und verunsichert einen Schritt zurück. »Bitte, Herr. was habe ich falsch gemacht?«


  Die Antwort bestand in einem weiteren Peitschenknall hinter ihrem Rücken. Sie drehte sich halb herum.


  Und plötzlich wickelte sich die Schnur um ihre Knie, und sie spürte einen brennenden Schmerz.


  Mara schrie markerschütternd. Ihre Reaktion war nur zum Teil gespielt, als sie am Boden zusammenbrach und der Stromschlag der Peitsche durch ihren Körper jagte. Sie griff nach der Schnur und schrie erneut, als es genauso schmerzhaft in ihren Fingern brannte. »Bitte. nein. bitte.«


  »Da - verteidige dich«, rief eine Stimme. Sie sah auf und bemerkte, dass ein kleiner Blaster über den Boden auf sie zurutschte.


  Sie griff nach der Waffe und zwang sich zu unbeholfenen Bewegungen, als hätte sie es mit einem Gegenstand zu tun, der ihr unvertraut war. Sie biss vor Schmerz die Zähne zusammen, während jede Faser ihres Körper sie anschrie, etwas zu tun. Der Blaster funktionierte höchstwahrscheinlich gar nicht und war nur ein Teil dieses sadistischen Tests. Wenn sie sich aus der Hüfte drehte und die Beine herumschwang, konnte sie ihrem Peiniger vielleicht die Peitsche aus den Händen reißen.


  Aber wenn sie das tat - wenn sie irgendeinen Hinweis auf ihre kämpferischen Fähigkeiten gab -, würde sie höchstwahrscheinlich sterben.


  Dann drohte der Besatzung der Wild Karrde das gleiche Schicksal.


  Endlich bekam sie den Blaster zu fassen, drehte sich unbeholfen herum und zielte auf den Wachmann. Die Mündung zitterte heftig, und sie versuchte sich mit den Ellbogen auf dem Boden abzustützen, um die Waffe ruhiger halten zu können. Jetzt schluchzte sie wie ein kleines Kind. Dann fiel ihr der Blaster aus den gelähmten Fingern.


  Unvermittelt hörten die Stromstöße auf.


  Mara lag erschöpft am Boden und schluchzte immer noch mit zusammengebissenen Zähnen, während sie die nun einsetzenden Krämpfe in ihren Beinmuskeln zu lockern versuchte. Falls sie Prayshs Absichten falsch eingeschätzt hatte. falls er beschließen sollte, sie zum Spaß zu töten, statt sie in die Schleimgruben zu werfen.


  »Das war eine anschauliche Demonstration«, sagte Praysh im Plauderton. Mara spürte eine Bewegung und bemerkte, wie grobe Hände die Peitschenschnur von ihren Beinen lösten. »Nachdem du jetzt erlebt hast, wie sich eine Neuronenpeitsche anfühlt, wirst du sicher nie wieder etwas tun, das dazu führen würde, dass sie erneut gegen dich eingesetzt wird.«


  »Nein. bitte. nein«, brachte Mara hervor. Die erstickten Worte waren zwischen ihren Schluchzern kaum wahrzunehmen. Zwei Hände packten ihre Oberarme und stellten sie wieder auf die Beine. Sie überzeugte sich davon, dass sich ihre Beine so weit erholt hatten, dass sie ihr Gewicht wieder tragen konnten, dann ließ sie ihre Knie einknicken und brach erneut zusammen. Die zwei Drachnam rissen sie wieder hoch und drehten sie herum, damit Praysh sie ansehen konnte. »Bitte.«, flüsterte sie.


  »Du gehörst jetzt mir«, sagte Praysh leise, während seine farblosen Augen sie anstarrten. »Deine Sicherheit, dein Wohlergehen, dein Leben - alles liegt jetzt in meiner Hand. Wenn du mir gut dienst, wirst du überleben. Wenn nicht, wirst du für den Rest eines kurzen und äußerst schmerzvollen Lebens immer wieder die Neuronenpeitsche spüren. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  Mara nickte hastig, schlug die Augen nieder und ließ die Schultern hängen. Sie machte den Eindruck eines gepeinigten und verängstigten Tieres. »Gut«, sagte Praysh und winkte in Richtung einer Tür, die aus dem Raum führte. Die Vorstellung war vorbei, und die Darstellerin langweilte ihn bereits. »Bringt sie zum Aufseher«, befahl er. »Viel Spaß mit deinem neuen Leben, Menschenfrau.«


  Die Wachen führten sie eine lange Treppe hinunter. Auf halbem Wege schienen sie genug davon zu haben, sie zu tragen, und ließen sie los, so dass sie aus eigener Kraft weitergehen musste. Abgesehen von einem leichten Kribbeln in den Muskeln hatte sich Mara vollständig von der Tortur erholt. Trotzdem gab sie sich alle Mühe, sich mit wackligen Knien weiterzuschleppen. Neuronenpeitschen waren der Gipfel der Barbarei und Demütigung, also genau die richtige Waffe für Prayshs Schläger, und sie wollte ihnen keinen Hinweis geben, wie schnell sie ihre Auswirkungen überwinden konnte.


  Die Schleimgruben befanden sich im untersten Stockwerk der Festung. Es handelte sich um eine Reihe miteinander verbundener Gräben von zwei Metern Breite und hundert Metern Länge. Auf den Wegen dazwischen patrouillierten Drachnam-Wachen, die ständig mit ihren Peitschen spielten oder die Finger an ihren Messern hatten. Schätzungsweise zweihundert Frauen, von denen die meisten recht jung aussahen, wateten langsam durch den hüfttiefen grauen Dreck. Sie bewegten sich gebückt und hatten die Arme tief in den Schleim getaucht, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter von der zähen Flüssigkeit entfernt waren. Mara sah überall die gleichen Mienen, in denen Leere und Hoffnungslosigkeit standen. Sie erschauderte.


  »Ich werde es nur ein Mal erklären«, sagte der Aufseher und deutete mit beinahe liebenswürdiger Geste auf die Gruben. »In diesem nahrhaften Schleim leben die Puppen der Krizar, die Seine Größte Hoheit zur Bewachung seines Anwesens einsetzt. Die Puppen dieser Kreaturen besitzen eine harte, ellipsoide Schale, etwa in der Größe eines eurer mickrigen Daumen. Eure Aufgabe ist es, die Puppen zu finden, die kurz vor dem Ausschlüpfen stehen, und sie auf die Gehwege zu legen, von wo aus sie in die Brutstation gebracht werden.«


  »Wie erkenne ich, dass sie vor dem Ausschlüpfen.?«


  »Du merkst es daran, dass sie zappeln und sich durch die Schale beißen«, unterbrach der Aufseher sie grob. Ein paar Köpfe drehten sich herum, als er laut wurde, aber die meisten Frauen blickten nicht einmal auf. »Und versuch nicht, jede Puppe, die du findest, aus dem Schleim zu holen. Wenn sie zu früh ins Freie gelangen, sterben sie.«


  Er wedelte mit seiner Peitsche vor ihrer Nase herum. »Und wir sind sehr unglücklich über abgestorbene Puppen. Verstanden?«


  Mara schluckte und zwang sich, erschrocken vor ihm zurückzuweichen. »Ja, Herr«, murmelte sie.


  »Gut«, sagte der Aufseher, dessen Tonfall nun wieder liebenswürdiger wurde. Seine Arbeit schien ihm großes Vergnügen zu bereiten. »Dein Kopffell hat eine interessante Färbung. Du wirst es in den Gruben nicht brauchen, also möchtest du es mir vielleicht verkaufen.«


  »Was würde ich dafür bekommen?«, fragte Mara misstrauisch.


  »Vergünstigungen. Vielleicht mehr zu essen oder andere Gefälligkeiten.«


  Mara musste sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Die Vorstellung, dass ihr Haar in die Trophäensammlung dieses Aufsehers gelangte, war ihr völlig zuwider. Andererseits konnte er sich ihren Skalp vermutlich auch ohne Gegenleistung holen, wenn ihm der Sinn danach stand. Sie hoffte, dass sie hier nicht lange genug ausharren musste, um ihm dazu die Gelegenheit zu geben. »Kann ich mir das noch einmal überlegen?«, fragte sie zaghaft.


  Er zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war es für ihn nur ein Spiel, mit dem er sich die Zeit vertrieb. »Wie du willst. Ach ja, noch etwas. Wenn du die Puppen nicht schnell genug aus dem Schleim holst, fressen sie sich von allein durch die Schalen. Das ist prinzipiell kein Problem, nur dass ihre Mundwerkzeuge immer zuerst herauskommen. Wenn sie sich damit in deiner Haut festbeißen, müssen wir dich in die Krankenabteilung schaffen, damit man sie wieder herausoperieren kann.«


  »Oh«, sagte Mara leise. Das war immerhin eine recht nützliche Information. »Tut es weh?«


  Er bedachte sie mit einem bösen Grinsen, in dem die Drachnam wahre Meister waren. »Nicht mehr als die Peitsche. Jetzt hinein mit dir.«


  Mara blickte auf ihren Overall. »Aber.«


  Sie erhielt keine Gelegenheit, ihren Protest zu artikulieren. Der Aufseher legte einen kräftigen Arm um ihre Taille und warf sie in den nächsten Graben.


  Es gelang ihr, bei der Landung nicht das Gleichgewicht zu verlieren und nicht mit Kopf und Oberkörper einzutauchen. Aber sie erzeugte eine Welle, die träge zu den nächsten Arbeiterinnen hinüberschwappte. »Verzeihung«, sagte sie.


  Eine der Frauen blickte zu ihr auf. Ein Schleimtropfen floss an ihrer Wange herab. »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte sie mit einer Stimme, die wie die einer Toten klang. »Und mach dir auch keine Sorgen, ob du dich beschmutzen könntest. Du wirst sowieso nie wieder sauber sein.«


  Über ihnen knallte warnend eine Neuronenpeitsche. Mara zuckte zurück, doch die andere Frau achtete überhaupt nicht darauf, sondern setzte unbeirrt ihre Suche im Schleim fort. Maras Magen rebellierte, als sie die Arme hineintauchte und sich an die Arbeit machte.


  Sie kämpfte sich drei Stunden lang mit gekrümmtem Rücken durch Ekel erregenden Schleim, bis ihre Suche endlich erfolgreich war. »Sie heißen Sansia?«, fragte sie leise, als sie in die Nähe der Frau kam, deren Holo Bardrin ihr gezeigt hatte.


  Die Frau blickte auf und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ja«, gestand sie zögernd ein. »Warum?«


  Mara blickte sich unauffällig um. Im Moment war keiner der Drachnam in Hörweite. »Ein naher Verwandter von Ihnen hat mich gebeten, Sie hier herauszuholen.«


  Sie hatte mit Jubel oder mühsam unterdrückter Freude oder wenigstens irgendeiner überraschten Reaktion gerechnet. Aber Sansia zeigte nichts von alledem. »Tatsächlich?«, gab sie mit düsterer Verachtung in der Stimme zurück. »Wie nett von ihm!«


  Mara runzelte die Stirn. »Sie scheinen sich nicht darüber zu freuen.«


  »Oh, ich bin völlig aus dem Häuschen«, sagte Sansia sarkastisch. »Meine Freude wird lediglich durch eine Spur Fassungslosigkeit und Zynismus gemäßigt. Sind Sie so etwas wie eine Söldnerin?«


  »Nicht direkt«, sagte Mara. »Warum Fassungslosigkeit?«


  »Über die Beweggründe meines Vaters«, erklärte Sansia und tauchte tief in den Schleim ein. »Lassen Sie mich raten. Er hat Ihnen von meinem schrecklichen Los erzählt, wie wichtig ich für ihn und sein Unternehmen bin, dass er alles tun und alles hergeben würde, um mich wiederzubekommen. Und als Ihnen Tränen in den Augen standen, hat er noch einmal zugelegt und Sie entweder überredet, bestochen oder erpresst, sofort zu meiner Rettung aufzubrechen. Liege ich so weit richtig?«


  »Ziemlich nah dran«, sagte Mara zurückhaltend.


  Sansia zog eine Hand aus dem Schleim und betrachtete die Krizar-Puppe, die sie gefunden hatte. Sie untersuchte beide Enden, dann warf sie sie zurück in die Flüssigkeit. »Er hat sicher betont, wie verzweifelt er seine Tochter zurückhaben möchte, aber gleichzeitig dürfte er - auf subtile Weise, versteht sich - klargestellt haben, dass ihm mein Raumschiff mindestens genauso wichtig ist. Wahrscheinlich hat er Ihnen sogar sämtliche Genehmigungsund Befehlskodes gegeben, damit Sie es heil zurückbringen können, ob ich nun an Bord bin oder nicht. Immer noch richtig?«


  Mara hatte das Gefühl, als würde ihr die Kehle zugeschnürt. »Er sagte, ich müsste das Schiff notfalls allein fliegen können, falls Sie während der Flucht verletzt werden.«


  Sansia schnaufte. »Das sieht ihm ähnlich. Auf den ersten Blick grundehrlich, aber in Wirklichkeit so verlogen wie die imperiale Moral. Tatsache ist, dass ich ihm völlig egal bin. Sonst hätte er mich gar nicht erst mit diesem idiotischen Auftrag nach Makksre geschickt. Er will nur die Spielerglück wiederhaben - das ist alles.«


  Wieder blickte Mara sich um. Ein Wachmann auf dem nächsten Gehweg sah in ihre Richtung, und sie tauchte ihre Arme tief in den Schleim. »Was ist das Besondere an diesem Schiff?«


  »Ach, es ist nur mit der höchstentwickelten Technik ausgestattet, die derzeit verfügbar ist, mehr nicht«, sagte Sansia verbittert. »Es hat ein erstklassiges Navigationssystem, die Waffen sind unglaublich zielgenau, und das Verteidigungssystem ist so einzigartig, dass mein Vater es nur irgendwo gestohlen haben kann.«


  Mara musterte ihr Gesicht und versuchte, mit der Macht ihren Geist zu erfassen. Sansias Gefühle waren in der Tat von derselben Verbitterung geprägt, die sich in ihrer Stimme widerspiegelte. »Was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte sie. »Dass Sie gar nicht interessiert sind, von mir befreit zu werden?«


  Sansias Augen wichen Maras Blick aus. »Ich sage Ihnen nur, wie es ist«, murmelte sie. »Vielleicht nehmen Sie es als Warnung, dass er an irgendeinem Punkt versuchen könnte, Ihnen die Entscheidung aus der Hand zu nehmen. Er könnte Sie irgendwie zwingen, diesen Planeten ohne mich zu verlassen. Ich denke, Sie sollten darauf gefasst sein.«


  Und vielleicht hoffte sie insgeheim darauf, dass ihre Retterin im Gegensatz zu ihrem Vater ein Gewissen hatte. »Danke für die Warnung«, sagte Mara. Ihre Finger stießen im Schleim gegen etwas Hartes - eine der Krizar-Puppen. »Das bedeutet, dass wir versuchen sollten, dem Zeitplan ein Stück voraus zu sein«, setzte sie hinzu und holte die Puppe an die Oberfläche, um sie genauer betrachten zu können. Die Hülle fühlte sich fest an. Offenbar würde sich dieses Tierchen nicht in nächster Zeit mit den Beiß Werkzeugen nach draußen arbeiten. Ausgezeichnet. »Wohin bringt man uns, wenn wir hier fertig sind?«


  »In eine andere Halle, in einen absolut widerwärtigen Schlafsaal«, sagte Sansia. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs spürte Mara ein leises Flüstern der Hoffnung in den Gefühlen und im Tonfall der anderen Frau. »Wir dürfen uns waschen, dann bekommen wir etwas zu essen.«


  »Duschen oder Wannen?«


  »Es sind eher Futtertröge für Tiere als Wannen im eigentlichen Sinne«, sagte Sansia geringschätzig. »Wer einmal hier war, wird nie wieder richtig sauber.«


  »Ja, das habe ich schon einmal gehört«, sagte Mara. »Also sollten wir uns bemühen, nicht länger als nötig hier zu bleiben. Gibt es Überwachungskameras im Schlafsaal?«


  »An der Tür sind einige installiert, die auf den ersten Blick zu erkennen sind. Ich vermute, dass es noch weitere gibt, die sich nicht ohne weiteres ausfindig machen lassen.«


  »Gut«, sagte Mara. »Noch eine Frage: Wann ist unsere Schicht zu Ende?«


  Sansia starrte quer durch den Raum auf eine Anzeige mit leuchtenden Symbolen an der Wand. »Bald. In schätzungsweise zehn Minuten.«


  »Sehr gut«, sagte Mara. »Ich muss noch ein paar Sachen besorgen, dann treffen wir uns im Schlafsaal wieder. Beeilen Sie sich mit dem Waschen und machen Sie sich bereit, mir zu folgen, wenn ich zurückkehre.«


  Sansia beäugte sie misstrauisch, aber dann nickte sie. »Ich werde bereit sein«, versprach sie. »Viel Glück.«


  Mara nickte und bewegte sich weiter. Knapp unter der Schleimoberfläche hielt sie immer noch die Krizar-Puppe, die sie gefunden hatte, in der Hand. Sie wollte etwas Abstand zu Sansia gewinnen, bevor sie in Aktion trat. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Drachnam, der zielstrebig in ihre Richtung marschierte. Er ließ seine Peitsche knallen und hatte offensichtlich eine Standpauke mit anschaulicher Demonstration im Sinn, weil sie sich während der Arbeit müßigem Geplauder hingegeben hatte. Mara ließ ihn noch ein Stück näher kommen.


  Und dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, so laut sie konnte. Gleichzeitig riss sie den linken Arm hoch und hielt ihn mit der rechten Hand. »Das Biest hat mich gebissen!«, kreischte sie und schlug wild um sich, so dass überall Schleimklumpen durch die Luft flogen. »Hilfe! Macht das Ding ab!«


  Der Drachnam erreichte mit einem großen Satz den Rand ihres Grabens. »Nimm deine Hand weg«, befahl er und beugte sich über sie. Er packte ihr linkes Handgelenk und zog sie mühelos aus dem Schleim. Dadurch stieß sie gegen das Messer, das in seinem Gürtel steckte, und sie zuckte zusammen, als die scharfen Spitzen des Handschutzes in ihre Rippen stachen. »Ich sagte, weg mit der Hand!«, wiederholte er, stellte sie auf die Beine und versuchte, ihre rechte Hand wegzuziehen.


  Darunter kam die Krizar-Puppe zum Vorschein, die an der Unterseite ihres linken Arms hing.


  Zumindest hoffte Mara, dass es so aussah. Ihre MachtFähigkeiten mochten nicht so ausgeprägt sein wie die von Luke Skywalker, aber es war kein besonders schwieriger Trick, die Puppe an ihrem Arm zu fixieren, als hätte sich das kleine Geschöpf darin verbissen. Die einzige Gefahr bestand darin, dass der Wachmann den Schleimklumpen einfach wegwischte, der die Haftung verstärkte, worauf er bemerken würde, dass die Schale des Krizar noch völlig intakt war.


  Aber solche Fälle waren zweifellos schon häufig aufgetreten, so dass der Wachmann sich überhaupt nicht für Details interessierte. »Ja, sie hat dich erwischt«, knurrte er und fasste ihre rechte Hand, um sie über den Gehweg zur Tür zu zerren. »He! Eure Siebte Unterhoheit!«


  »Ja, geh nur«, sagte der Aufseher zu ihm und gab den Wachen neben der Tür einen Wink, ihn durchzulassen. »Und sag Blath, dass er diesmal vorsichtiger sein soll! Seiner Größten Hoheit wird es nicht gefallen, wenn er schon wieder eine verliert.«


  Die Tür wurde geöffnet. Ein zweiter Drachnam trat neben Mara und packte in Hüfthöhe ihren linken Arm mit eisernem Griff, als sie den Raum verließen. Vermutlich wollte er verhindern, dass Mara versuchte, den Krizar abzustreifen. Die Tür fiel hinter ihnen mit lautem Knall zu. Dann eilten die drei mit schnellen Schritten durch den Korridor.


  Mara wusste nicht, wo sich die medizinische Abteilung befand, aber sie konnte nicht weit entfernt sein, was bedeutete, dass sie schnell handeln musste. Sie verhielt sich weiterhin wie eine hilf- und willenlose Sklavin, wand sich im festen Griff der zwei Drachnam und heulte vor Schmerzen. Währenddessen konzentrierte sie sich auf den linken Wachmann, dessen Messer nur wenige Zentimeter von ihrem Arm entfernt an seinem Gürtel baumelte.


  Das war der riskanteste Teil ihres Plans. Wenn die zwei Drachnam ihre Arme fest im Griff hatten, würden sie keine Schwierigkeiten von ihr erwarten und wären vermutlich nicht so wachsam wie unter anderen Umständen. Aber wenn sich diese Vermutung als falsch erwies, könnte es zu ernsthaften Problemen kommen.


  Doch ihr blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen. Sie setzte die Macht ein und ließ das Messer ein Stück aus der Scheide gleiten. Währenddessen beobachtete sie den Geist des Aliens, um festzustellen, ob ihm die plötzliche Gewichtsveränderung an seiner Seite auffiel. Sie machte vorsichtig weiter, damit sich die Waffe nicht zu heftig bewegte, und dirigierte die Spitzen des Handschutzes in die Nähe der Stelle an ihrem Unterarm, wo sie nach wie vor die Krizar-Puppe festhielt. Zwei schnelle Stiche - zwei Momente, in denen sie während ihrer nur gespielten Qualen wirklichen Schmerz empfand -, dann schob sie das Messer in die Scheide zurück.


  Gerade noch rechtzeitig. Denn im nächsten Moment zwang sie der Wachmann zu ihrer Rechten, vor einer Tür stehen zu bleiben, die er mit der freien Hand öffnete. Mara konzentrierte sich auf die Krizar-Puppe an ihrem Arm und warf sie mit geistiger Kraft in den schmutzigen Korridor.


  Nach der Dunkelheit, die überall in der Festung herrschte, war die Krankenabteilung eine Überraschung. Sie war hell, sauber und recht gut ausgestattet. Der Boden war gekachelt, und einige Teile der Wände waren sogar mit Holz getäfelt. Sofort wurde ihr der Grund für die andersartige Einrichtung klar: Der Arzt war kein Drachnam.


  »Setzen Sie sich«, sagte ein müde wirkender Bith, der einen nicht mehr ganz sauberen Kittel trug. Er verließ seinen Schreibtisch und deutete auf die einzige Behandlungsliege im Raum. Sein Tonfall war schroff, aber sein Gesicht und seine Hände verrieten Mara, wie nervös er war. Vermutlich ein völlig normaler Zustand, wenn man als Nicht-Drachnam in Prayshs Diensten arbeitete. »Wo ist die Puppe?«


  Der Wachmann links von Mara hob ihren Arm. »Sie ist genau. oh, Pustina! Sie ist weg!«


  »Sie muss abgefallen sein«, sagte der Bith, und plötzlich klang seine Stimme extrem angespannt. Seine Augen blickten verunsichert zur linken Wand. »Dann solltet ihr lieber ganz schnell danach suchen.«


  Die zwei Wachen erhoben keine Einwände, sondern stürmten unverzüglich in den Korridor zurück. »Haben Sie bemerkt, wie sie abgefallen ist?«, fragte der Bith, drehte Maras Arm herum und säuberte ihn vom Rest des daran klebenden Schleims.


  »Nein«, antwortete Mara und legte einen verängstigten Tonfall in ihre Stimme. Gleichzeitig blickte sie am großen Kopf des Arztes vorbei. Durch eine offene Tür im Hintergrund des Behandlungszimmers konnte sie ein großes Lager mit mehreren Vitrinen erkennen. Mithilfe der Macht zog sie die Transparistahltüren einer Vitrine ein paar Millimeter weit auf. Die Etiketten der Fläschchen waren viel zu weit entfernt, als dass sie sie hätte lesen können, aber wenn die Form und Farbe der Behälter den pharmazeutischen Normen der Neuen Republik entsprachen, waren die drei Medikamente, die sie benötigte, dabei. Sie hob ein Fläschchen an und ließ es schnell an der Wand zu Boden gleiten. Sie konnte nicht sagen, wo die Überwachungskameras installiert waren, aber dagegen ließ sich von hier aus ohnehin nichts tun. Sie konnte nur hoffen, dass niemand die Bewegung des Fläschchens bemerkte - wen auch immer Seine Größte Hoheit mit der Überwachung der Kamerabilder beauftragt haben mochte. Dann nahm sie sich die zweite Flasche vor und stellte sie neben der ersten auf dem Boden ab.


  »Seltsam«, sagte der Bith. Inzwischen hatte er ihren Arm gereinigt und sah sich die zwei winzigen Stichwunden an, die sie sich mit dem Messer des Wachmanns zugefügt hatte. »Das sieht überhaupt nicht wie ein Krizar-Biss aus. Wissen Sie genau, dass es eine Puppe war?«


  »Keine Ahnung, ich bin erst seit heute hier«, antwortete Mara stöhnend und deponierte das letzte der drei Fläschchen auf dem Boden. Dann griff sie sich ein paar kleine Spritzflaschen und fügte sie ihrer Sammlung hinzu. »Ich weiß nur, dass es wehgetan hat. Es waren höllische Schmerzen.«


  Sie spürte sein verzweifeltes Mitgefühl. »Ja«, seufzte er leise. »Sie haben da unten kein einfaches Leben.«


  »Nein«, sagte sie mit unterdrücktem Schluchzen, als sie ihre Beute über den Boden des Behandlungsraumes zur Tür rollen ließ. Es war sehr wahrscheinlich, dass die Leute an den Überwachungsbildschirmen einem leeren Lagerraum keine Beachtung schenkten, aber ein Zimmer, in dem sich eine Sklavin und ein Bith-Arzt aufhielten, war etwas ganz anderes. Sie musste die Kameras ausschalten, bevor sie die Flaschen an sich nehmen konnte.


  »Aua!«, keuchte sie plötzlich und zog ihren linken Arm zurück, während sie schnell die Wand untersuchte, der er vor kurzem einen verunsicherten Blick zugeworfen hatte. Die verborgene Kamera war für jemanden mit Maras Ausbildung und Erfahrung sehr leicht zu erkennen, eine kleine Linse, die als Astloch in der Holztäfelung getarnt war.


  »Tut mir Leid«, sagte der Bith, und sie empfing seine Mischung aus Besorgnis und Verwirrung, während er den Griff um ihren Arm lockerte. »Eigentlich dürften Sie dort keine Schmerzen haben, wo ich Sie eben berührt habe.«


  »Es hat aber wehgetan«, widersprach Mara. Mit den Fingern der rechten Hand knetete sie heimlich einen Schleimklumpen aus der fester werdenden Masse an ihren Beinen. »Vorher wurde ich ausgepeitscht.autschl« Wieder zog sie ihren linken Arm zurück und riss dabei auch den rechten herum. Durch diese Bewegung wurden mehrere kleine Schleimklumpen durch den Raum geschleudert.


  Und mit ein wenig Unterstützung durch die Macht klatschte der größte Klumpen genau dort an die Wand, wo sich die versteckte Überwachungskamera befand.


  »Auch das tut mir furchtbar Leid«, sagte der Bith und blickte sich zur Wand um. Er sah ein zweites Mal hin und erstarrte, als er erkannte, was geschehen war. »Einen Moment, bitte.« Er nahm sich ein Handtuch und eilte zur Wand hinüber.


  Während die Kamera blind und die Aufmerksamkeit des Arztes abgelenkt war, holte Mara die Flaschensammlung vom Durchgang zum Nebenzimmer mithilfe der Macht herbei und ließ sie unter ihrem Overall verschwinden. Als der Bith die Wand gesäubert hatte, lagen sie sicher in der Ausbuchtung des Stoffs oberhalb ihrer Hüften.


  »Ich muss mich entschuldigen.« Er entsorgte das Handtuch und wandte sich wieder ihr zu. »Die Nährlösung kann das Material beschädigen, aus dem die Wände bestehen.«


  Vermutlich würde er Schwierigkeiten bekommen, wenn er zuließ, dass die Kamera längere Zeit kein brauchbares Bild lieferte. »Schon gut«, murmelte Mara.


  Auch diesmal hatte sie es gerade noch rechtzeitig geschafft. Als sich der Bith wieder ihrem Arm widmete, kamen im nächsten Moment die zwei Drachnam in den Raum zurückgestapft. »Nichts«, knurrte einer der beiden und funkelte Mara misstrauisch an. »Was hast du damit gemacht? Nun?«


  Mara schrak vor ihm zurück. »Nichts«, sagte sie verängstigt und flehend. »Bitte. ich habe nichts gemacht!«


  »Wo ist sie dann?«, wollte der Drachnam wissen. Er kam einen Schritt auf sie zu und hielt drohend die Neuronenpeitsche in der Hand.


  »Vielleicht war der Krizar noch nicht ganz ausgereift«, sagte der Bith und hob schützend eine Hand zwischen Mara und den Wachmann. »Sein Biss war noch so schwach, dass er sich nicht auf Dauer festhalten konnte.«


  »Aber wo ist die Puppe jetzt?«, sagte der zweite Wachmann. »Ich habe genau gesehen, dass sie an ihrem Arm hing.«


  »Wenn sie nicht im Korridor ist, müsste sie sich noch im Zuchtraum befinden«, erklärte der Bith. »Vielleicht ist sie wieder in die Gruben mit der Nährlösung gefallen.«


  Die Wachen starrten sie immer noch wütend an, und Mara stockte der Atem. Wenn einer der beiden sich daran erinnerte, nach dem Verlassen des Raums einen Blick auf die Puppe geworfen zu haben.


  Doch das schien nicht der Fall zu sein. »Ja«, sagte der Wachmann widerstrebend. »Vielleicht.«


  Der Bith blickte auf ein Wandchrono. »Auf jeden Fall ist die Arbeitsschicht jetzt vorbei. Warum bringt ihr sie nicht gleich in den Gemeinschaftsraum, dann könnt ihr anschließend auf den Wegen zwischen den Gruben suchen.«


  »Du musst uns nicht erklären, was wir zu tun haben, Bith«, knurrte der andere Wachmann und fletschte die Zähne, als er Maras Arm unsanft packte. »Komm, Menschenfrau. Zeit für die Wanne.«


  Der gemeinschaftliche Wasch-, Speise- und Schlafsaal, von dem Sansia gesprochen hatte, lag direkt auf der anderen Seite des Korridors neben den Schleimgruben. Dort war es genauso widerwärtig, wie Sansia angedeutet hatte. Etwa die Hälfte der Frauen hatte bereits gebadet, als Mara eintraf, so dass die Flüssigkeit in den langen Trögen nun mehr Ähnlichkeit mit einer verdünnten Nährlösung als mit Wasser hatte. Mara stellte sich zu den Frauen, die darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen. Im Schutz der dicht gedrängten Gruppe holte sie die Fläschchen aus dem Overall und vergewisserte sich, dass sie wirklich die Substanzen enthielten, die sie benötigte. Wieder einmal erwies sich die gründliche Sabotageausbildung, die der Imperator ihr vor langer Zeit gewährt hatte, als äußerst nützlich.


  »Ich dachte, es sollte ein Scherz sein, dass Sie noch ein paar Sachen besorgen wollen«, hörte sie Sansias Stimme von hinten. Sie sprach so leise, dass die anderen Frauen sie nicht verstehen konnten. »Woher haben Sie das?«


  »Aus einer Arzneivitrine«, sagte Mara und konzentrierte sich darauf, den Inhalt eines Fläschchens in eine Spritzflasche umzufüllen. Sie führte diesen Vorgang in Hüfthöhe durch, damit er keine neugierigen Blicke auf sich zog.


  Sansia stieß einen kehligen Laut aus. »Wahrscheinlich kommt der Hinweis etwas zu spät, aber auch die Krankenabteilung dürfte mit Kameras überwacht werden.«


  »Ich weiß«, sagte Mara. »Keine Sorge. Darum habe ich mich gekümmert. Hier, halten Sie mal.«


  Sie gab Sansia die beiden Gefäße und unterzog sie dabei einer schnellen Musterung. Obwohl sie sich Mühe gegeben hatte, sich zu säubern, klebten immer noch Schleimflecken in ihrem Haar und ihrer Kleidung. Was auch immer der Grund sein mochte, warum Praysh Menschenfrauen so sehr hasste, jedenfalls hatte er es in der Kunst der Demütigung zur Vollendung gebracht.


  »Ich habe nicht daran geglaubt, dass Sie wirklich zurückkommen«, sagte Sansia. Ihre Stimme klang etwas seltsam, während Mara begann, die zweite Spritzflasche zu füllen. »Es freut mich, dass ich mich getäuscht habe.«


  »Ich bin es gewohnt, unterschätzt zu werden«, sagte Mara beruhigend. »Würden Sie den Weg von hier bis zu Ihrem Schiff wieder finden?«


  »So sicher, wie ich von einem Richtplatz den Heimweg finden würde!«


  »Gut. Dann beschreiben Sie ihn mir.«


  Mara musste gar nicht aufblicken, um zu bemerken, wie angespannt Sansia plötzlich war. »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie misstrauisch. »Wir werden doch gemeinsam fliehen, nicht wahr?«


  »Wir könnten getrennt werden«, erklärte Mara geduldig. »Oder Sie könnten verletzt oder sonst wie außer Gefecht gesetzt werden. Ich möchte Sie nicht durch die Gegend schleppen und gleichzeitig nach dem richtigen Weg suchen müssen.«


  Sansia schwieg für einen kurzen Moment. »Das klingt vernünftig«, räumte sie schließlich widerwillig ein. »Gut. Sie gehen durch die Tür da drüben und wenden sich nach rechts.«


  Sie konnte den Weg sehr genau beschreiben und erwähnte jede Ecke, Kreuzung und sonstige Besonderheit. Offenbar hatte die Frau einen guten Blick für Details. Als sie fertig war, hatte Mara auch die zweite Flasche umgefüllt.


  Dann waren sie bereit. »Okay«, sagte Mara und reichte Sansia das zweite leere Fläschchen und nahm ihr die erste volle Spritzflasche ab. »Deponieren Sie das Leergut an einer unauffälligen Stelle, dann gehen Sie in die Nähe der Tür. Machen Sie hier drinnen manchmal Feueralarmübungen?«


  Sansia blinzelte. »Nicht seit meiner Ankunft.«


  »Nun, gleich wird es eine geben. Wenn die Drachnam hereinstürmen, passen Sie auf, dass man Sie nicht über den Haufen rennt. Ansonsten warten Sie einfach nur neben der Tür, bis ich zu Ihnen komme.«


  »Verstanden«, sagte Sansia und holte tief Luft. »Viel Glück.«


  Sie entfernte sich von Mara, indem sie sich vorsichtig durch die Menge der schleimbeschmierten Frauen schob. Mara blieb in der Gruppe und bewegte sich langsam vorwärts, wenn neue Plätze in den Trögen frei wurden. In ihrem Kopf klickte stumm ein Countdown, und sie überlegte, ob sie es sich leisten konnte, sich ein wenig zu säubern, bevor sie ihren Fluchtversuch starteten. Sie sollte dieses Risiko lieber nicht eingehen, entschied sie widerstrebend. Der Bith würde die fehlenden Fläschchen schon beim ersten Blick in die Vitrine bemerken, und vermutlich würde er den Verlust genauso schnell melden, wie er den Schleim von der Überwachungskamera gewischt hatte.


  Die letzte Frau vor ihr ging zu den Trögen, und nun konnte Mara endlich in Aktion treten. Sie nahm das letzte volle Fläschchen in die Hand, ging zu einer Wanne und kippte den Inhalt mit einer unauffälligen Armbewegung ins Schmutzwasser.


  Plötzlich gab es ein wütendes Zischen, und aus dem Trog schoss eine knisternde Stichflamme und eine Wolke aus gelbem Rauch.


  Mehrere Frauen schrien auf. Sie waren zwar so weit abgestumpft, dass ihr Geist fast den Zustand der Katatonie erreicht hatte. Doch nun wachten sie auf und erkannten die Notwendigkeit, sich vor dieser unvermittelten und unerklärlichen Gefahr in Sicherheit zu bringen. Immer noch quoll Rauch aus dem Trog und füllte den Raum, so dass man bald die nächste Wand nicht mehr sehen konnte. Überall wurde geschrien, Füße trampelten, und Körper stießen zusammen, als die Frauen, die kaum noch in der Lage waren, Gefühle zu empfinden, in Panik gerieten. Sie konnten nirgendwohin flüchten, sie konnten sich nirgendwo verstecken, und sie alle wussten es.


  Prayshs Wachen reagierten schneller, als Mara erwartet hatte. Sie hatte kaum die Hälfte des Weges durch das Chaos bis zum Ausgang zurückgelegt, als die schwere Tür aufflog und ein Dutzend Drachnam hereinstürmte. Mara erkannte flüchtig große Feuerlöschkanister, mit denen die Wachen zum rauchenden Trog rannten.


  Dann hatte sie die Tür erreicht, und Sansia stieß wieder zu ihr. »Was haben Sie gemacht?«, zischte die andere Frau.


  »Nur eine kleine chemische Ablenkung«, sagte Mara und starrte durch den Rauch auf die Tür. Nicht alle Wachen hatten den Raum betreten, um Prayshs wertvolle Sklavenarbeiterinnen zu retten. Zwei standen im Korridor und hielten die Neuronenpeitschen bereit, um jeden Versuch zu unterbinden, die Verwirrung für einen Fluchtversuch zu nutzen. »Bleiben Sie hinter mir«, sagte Mara, nahm je eine Spritzflasche in die Hand und schritt durch die offene Tür.


  Der eine Wachmann schnaufte voller Verachtung für diese zierliche Menschenfrau, die anscheinend die Dreistigkeit besaß, sich ihnen entgegenstellen zu wollen. »Was bildest du dir.«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Mara hob die Hände und spitzte beiden Wachmännern den Inhalt der Flaschen ins Gesicht. Sie prusteten und gingen zum Angriff über, während sie gleichzeitig versuchten, dem Flüssigkeitsstrahl aus dem Weg zu gehen. Mara kreuzte die Unterarme und verpasste beiden Wachen jeweils eine Dosis aus der anderen Flasche.


  Die Drachnam heulten so laut auf, dass der Korridor vibrierte. Sie ließen die Peitschen fallen, schlugen die Hände vors Gesicht und wichen taumelnd vor den Frauen zurück.


  »Weiter«, rief Mara Sansia zu. Sie lief gebückt zwischen den zwei Drachnam hindurch, schnappte sich eine Peitsche und hetzte dann durch den Korridor.


  Sie erreichte eine Kreuzung, hinter der zwei weitere Wachen zum Vorschein kamen. Sie keuchten überrascht auf und griffen nach ihren Peitschen, doch bevor sie sie einsetzen konnten, hatte Mara ausgeholt, und ihre Peitsche wickelte sich um die Hälse der beiden. Sie brüllten fast genauso laut, wie die ersten zwei Wachen, als sie sich in ein zuckendes Knäuel aus Armen und Beinen verwandelten. Mara nahm einem der beiden dessen Peitsche aus der Hand und setzte ihre Flucht fort.


  »Hier entlang«, rief Sansia, die inzwischen die Führung übernommen hatte. »Dann nehmen wir den nächsten Korridor nach rechts und laufen die Treppe hinauf.«


  »Haltet sie auf!«, donnerte eine Stimme hinter ihnen. Mara warf einen Blick über die Schulter zurück, während ihre Sinne eine plötzliche Gefahr wahrnahmen.


  Und vor ihr schrie Sansia auf.


  Mara wirbelte wieder herum und hatte bereits mit der Peitsche ausgeholt. Zwei Drachnam hatten sich hinter zwei gegenüberliegenden Türen versteckt und waren überraschend aus dem Hinterhalt aufgetaucht. Ihre beiden Peitschen hatten sich um die heftig zuckende Sansia gewickelt.


  Mara schlug mit ihrer Peitsche nach dem linken Angreifer, doch weil dieser sich duckte, streifte sie ihn lediglich an Schulter und Rücken. Er bellte einen bösen Fluch, als er den kurzen Stromschlag spürte, aber er behielt seine eigene Peitsche in der Hand. Mara holte erneut aus und zielte auf den zweiten Wachmann.


  Dann schien die Waffe ohne Vorwarnung in der Luft abgefangen zu werden, und der Rückschlag hätte sie ihr fast aus der Hand gerissen. Sie bemerkte eine Bewegung über ihrem Kopf und schaute nach oben.


  Die Felsendecke war verschwunden. Dort befand sich nun ein Wald aus dicken, mit vielen Widerhaken versehenen Dornen, die genau auf sie zielten. Ihre Peitsche hatte sich hoffnungslos im Gewirr verheddert.


  »Dumme Menschenfrau«, drang Prayshs säuselnde Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher an der Decke. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde mich allein auf Neuronenpeitschen und Drachnam-Muskeln verlassen, um meine Sklavinnen im Zaum zu halten, oder?«


  Mara beachtete ihn nicht weiter, sondern lief zu den zwei Wachen, die immer noch Sansia mit den Peitschen festhielten. Das bedeutete, dass sie jetzt nur noch ihre Messer zur Verfügung hatten.


  »Aufhören!«, befahl Praysh, dessen Stimme nun jegliche Leichtigkeit verloren hatte. »Ich will dich nicht töten, Frau, aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.«


  Mara lief weiter. Beide Wachen hatten jetzt ihre Messer gezückt und erwarteten damit die Frau, die offenbar bereit war, direkt in den Tod zu rennen. Mara griff mit der Macht nach den zwei Klingen und bereitete sich darauf vor, sie im richtigen Moment zur Seite zu drücken.


  Und dann war der Korridor hinter ihren beiden Widersachern plötzlich voller Drachnam.


  Mara bremste widerwillig ab und spürte den bitteren Geschmack der Niederlage auf der Zunge. Trotz ihrer Machtfähigkeiten und trotz ihrer imperialen Kampfausbildung war sie nicht in der Lage, es im Alleingang mit der kompletten Garnison aufzunehmen. Nicht unter den gegebenen Umständen. »Ich bin bereit, einen Handel abzuschließen«, rief sie zur Decke hinauf.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Praysh - wieder in seinem gewohnten Tonfall. »Wachen, bringt beide Frauen in meinen Audienzsaal. Ich hätte da ein paar Fragen an unsere wilde kleine Kämpferin.«


  Da Sansias Muskeln durch die Neuronenpeitschen immer noch teilweise gelähmt waren, kamen sie in den steinernen Korridoren und auf den Treppen nur langsam voran. Mara stützte sie, während die Wachen ihnen immer wieder finstere Blicke zuwarfen. Mehrere Male forderte Mara sie auf, ihr mit der verletzten Frau zu helfen, aber die Drachnam ließen sich nicht erweichen.


  Was natürlich genau die Reaktion war, auf die sie gehofft hatte. Da sie sich ganz allein um Sansia kümmern musste, konnte sie den Zeitpunkt ihrer Ankunft in Prayshs Audienzsaal sehr genau bestimmen und so weit hinauszögern, bis sich ihre Begleiterin größtenteils von den Qualen erholt hatte. Jeder neue Fluchtversuch würde ihnen erheblich leichter fallen, wenn sich beide Frauen aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnten.


  Es wurde jedoch sehr bald klar, dass Praysh nicht beabsichtigte, ihnen Gelegenheit zu einem solchen Versuch zu geben. An den Wänden und rund um Prayshs Thron waren so viele Drachnam postiert, als hätte er hier die Hälfte seiner Garnison versammelt. »Anscheinend möchte Eure Größte Hoheit eine riesige Party veranstalten«, sagte Mara, als sie und Sansia bis auf wenige Meter an den inneren Schutzring herangeführt wurden. »Oder habt Ihr Angst vor uns?«


  »Ach, die Wachen sind nur hier, weil sie hoffen, dass ihr ihnen einen Vorwand gebt, sich an euch rächen zu können, für das, was ihr Brok und Czik vor den Sklavenunterkünften angetan habt«, sagte Praysh lässig. »Was mich interessieren würde: Woher hast du die Säure, die du ihnen ins Gesicht gespritzt hast?«


  »Ich habe mir die Zutaten aus dem Arzneimittellager besorgt«, erklärte Mara, da es keinen Sinn mehr hatte, die Antwort zu verweigern. Wenn der Diebstahl noch nicht bemerkt worden war, würde es zweifellos sehr bald geschehen. »Man muss nur wissen, welche Chemikalien die richtige Mischung ergeben.«


  »Interessant.« Praysh lehnte sich auf dem Thron zurück und musterte Mara mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen. »Ein so fundiertes Wissen ist kaum von einer Sklavin zu erwarten, die der Mrahash von Kvabja geschickt hat.« Er zuckte viel sagend mit den Schultern. »Aber das ist natürlich eine völlig irrelevante Bemerkung, nicht wahr? Da du ohnehin nicht vom Mrahash von Kvabja geschickt wurdest.«


  Mara spürte einen Druck auf ihrer Kehle. Bardrin hatte ihr versichert, dass sich der Mrahash gegenwärtig nicht im Sektor aufhielt und Praysh keine Möglichkeit hatte, ihre Geschichte zu überprüfen. »Selbstverständlich hat er mich geschickt«, sagte sie und konzentrierte sich auf den Geist des Fremdwesens, um in Erfahrung zu bringen, ob er irgendwelche Tricks anwenden wollte.


  »Verschone mich mit diesen Lügen«, sagte Praysh, dessen Stimme plötzlich sehr schroff klang. Und soeben stellte sie fest, dass er keine Hintergedanken verfolgte. »Ich habe eine Nachricht vom Mrahash höchstpersönlich erhalten, in der er sagt, dass er nie von dir gehört hat. Ich hatte ohnehin vor, dich zu einer Audienz holen zu lassen, bevor du deinen dummen Fluchtversuch gestartet hast.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Vater irgendwie dafür sorgen würde, dass Sie ohne mich entkommen«, murmelte Sansia.


  Eine Peitsche knallte, und Sansia zuckte vor Schmerz zusammen. Mara warf ihr einen kurzen Blick zu und bemerkte einen blutigen Streifen auf ihrer Wange. »Wenn ihr etwas zu sagen habt, sagt es mir«, ermahnte Praysh sie eiskalt. »Und ihr werdet damit anfangen, indem ihr mir erklärt, wer ihr seid und aus welchem Grund ihr hier seid.«


  »Und wenn wir es nicht tun?«, fragte Mara.


  Prayshs Blick wandte sich Sansia zu. »Wir werden damit beginnen, deine Freundin zu überzeugen. Ich glaube, du möchtest darüber gar keine genaueren Einzelheiten hören.«


  Mara blickte sich um und suchte den Raum ab, ob es irgendeine Lücke, irgendeine Schwachstelle in Prayshs Verteidigungssystem gab. Aber sie fand keinen Ansatzpunkt. Jetzt blieb ihr nur noch, die Aussage zu verweigern und zu hoffen, dass sie es mit weniger Wachen zu tun hatte, wenn man sie und Sansia in die Folterkammer schleppte.


  Es sei denn, man hatte gar nicht vor, sie dabei zusehen zu lassen. Noch viel schlimmer wäre es jedoch, wenn sie alles über einen Monitor verfolgen musste, der sich in einem ganz anderen Raum befand. Das würde bedeuten, dass das Spiel für Sansia aus wäre.


  Plötzlich trat ein Wachmann vor, der in der Nähe des Eingangs zum Saal stand. Er hielt ein Komlink in der Hand. »Eure Größte Hoheit, wenn ich ums Wort bitten dürfte.«, rief er. »Wie ich soeben erfahren habe, wurde etwas gefunden, das ein neuer Hinweis auf die Identität dieser Spionin sein könnte.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Praysh und drehte sich auf seinem Thron herum. »Bringt es her!«


  Der Wachmann sprach in das Komlink, dann öffnete sich die Tür, und zwei weitere Drachnam traten zusammen mit Hsishi ein, der Togorianerin, die Mara vor den Palastmauern flüchtig kennen gelernt hatte. In den Händen hielt sie ein Stück der Verpackung, in der sich Bardrins Schwebekugel befunden hatte.


  Und zwar genau das Stück, in dem Maras Lichtschwert versteckt war.


  Mara ballte die Hände zu Fäusten, als die drei Personen durch die versammelten Wachen zum Thron marschierten. Ihre und Sansias Chancen für einen neuen Fluchtversuch hingen zu einem erheblichen Teil davon ab, ob Praysh etwas von ihren Macht-Fähigkeiten ahnte oder nicht. Wenn Hsishi ihm das Lichtschwert zeigte, hätte sie ihren Vorteil im gleichen Augenblick verloren. Sie musste etwas unternehmen, bevor es dazu kommen konnte.


  Aber sie erkannte immer noch keine Gelegenheit. Links und rechts von ihr standen Wachen, und viele weitere verteilten sich im Raum. Und das Stück der Verpackung war viel zu weit von ihr entfernt, als dass sie es sich hätte schnappen und das Lichtschwert herausholen können.


  »Wer ist das?«, wollte Praysh wissen.


  »Eine Aasfresserin von der Straße«, sagte einer der Wachmänner. »Das hier ist ein Teil des Zylinders, in dem die Menschenfrau das Geschenk gebracht hat.« Er streckte den Arm aus, um es Hsishi aus der Hand zu nehmen.


  Die Togorianerin wich vor ihm zurück. [Ich will es ihm zeigen], zischte sie. [Mein Fund. Meine Belohnung.] »Sie soll es herbringen«, sagte Praysh und winkte ungeduldig. »Zeig mir diesen angeblichen Beweis.«


  Hsishi warf den zwei Frauen einen Blick zu - einen bedeutungsvollen Blick, wie es Mara vorkam. Dann schritt sie durch den inneren Kreis der Wachen und hielt Praysh den Verpackungsrest entgegen. [Hier seht Ihr es], sagte sie und deutete mit einer Kralle auf die Unterseite. [Das Markenzeichen der Uoti-Genossenschaft.] »Was?«, stieß Sansia leise hervor, während sich Praysh vorbeugte, um es genauer betrachten zu können. Mara spürte, wie ihr Schützling immer verwirrter und misstrauischer wurde. Wenn ihre Möchtegernretterin in Wirklichkeit von der Uoti-Konkurrenz und nicht von ihrem Vater kam.


  »Still«, flüsterte Mara zurück und war nun selbst irritiert. Auf dem Zylinder hatten sich keine Markierungen oder Zeichen befunden - davon hatte sie sich zuvor überzeugt. Hatte die Togorianerin ihren Zylinder mit anderem Abfall vertauscht?


  »Das ist in der Tat das Uoti-Symbol«, stimmte Praysh zu, nahm das Stück von Hsishi entgegen und wandte seinen Blick wieder Mara zu. »Darum geht es also? Sie möchten ihr neues Spielzeug zurückhaben?«


  Mara antwortete nicht, sondern starrte Hsishi an, während sie zu verstehen versuchte, was hier vor sich ging.


  Aber im Gesicht der Togorianerin war nicht der geringste Hinweis zu entdecken.


  »Ja, das muss es sein«, entschied Praysh. »Vermutlich hätte ich damit rechnen müssen. Ich möchte euch gratulieren, dass ihr mich so schnell und effektiv ausfindig gemacht habt. Schließlich ist erst. eine Woche seit dieser speziellen Erwerbung vergangen.«


  »Möglicherweise ist das alles nur ein Täuschungsmanöver, Eure Größte Hoheit«, meldete sich einer der Drachnam zu Wort, der Hsishi misstrauisch beäugte. »Vergesst nicht, dass auch die Verpackung der Uoti-Erwerbung den Aasfressern vorgeworfen wurde. Dieses Wesen könnte sich ein Stück davon angeeignet und das Symbol auf diesen Zylinder übertragen haben.«


  »Nein«, widersprach ihm Praysh. »Das Siegel hat die richtige Randprägung. Es ist echt.«


  Er schaute Mara mit einem Lächeln an, bei dem es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, warum sich eine Kriegerin mit ihren Fähigkeiten absichtlich in meine Gewalt begeben sollte.«


  Mara sah wieder zu Hsishi hinüber. Die Togorianerin erwiderte nun ihren Blick und hob eine Hand, um sich beiläufig am Hals zu kratzen. Dabei spreizte sie ihre Krallen ungewöhnlich weit von den Fingern ab. Wollte sie Mara damit andeuten, wie sie die Gravierung gefälscht hatte? Oder steckte eine ganz andere Botschaft dahinter?


  Plötzlich kam Mara die Erkenntnis.


  »Ich weiß nicht, was mit diesem Trick bezweckt werden soll, Eure Größte Hoheit«, rief sie mit einer Spur von Verachtung. »Aber es ist ein ziemlich billiger Trick. Ich kann von hier aus erkennen, dass dieses Ding nicht zum Zylinder gehört, den ich mitgebracht habe.«


  Prayshs Miene wurde düster. »Tatsächlich?«, grollte er. »Du scheinst über eine bemerkenswerte Sehschärfe zu verfügen. Oder ein bemerkenswert erbärmliches Erinnerungsvermögen. Vielleicht benötigt dein Gedächtnis eine kleine Auffrischung.«


  [Vielleicht sollte sie es sich aus der Nähe ansehen, Eure Größte Hoheit], schlug Hsishi vor.


  »Das dürfte überflüssig sein«, gab Praysh zurück. »Das Spiel ist vorbei. Sie war ohnehin nicht bereit, sich daran zu beteiligen.« Er starrte Mara an. »Deine letzte Chance, Kriegerin, die Sache auf einfache Art und Weise zu beenden.«


  Hsishi drehte sich wieder zu Mara um, diesmal mit sichtlicher Bestürzung. Mara hob die Augenbrauen und deutete mit einem kaum erkennbaren Nicken auf den Zylinder. [Dürfte ich das Stück wiederhaben, Eure Größte Hoheit?], fragte die Togorianerin.


  »Wenn ich damit fertig bin«, erwiderte Praysh knapp, ohne den Blick von Mara abzuwenden. »Nein? Also gut. Wachen.«


  Ohne Vorwarnung sprang Hsishi zum Thron hinauf. Sie schlug mit den Krallen nach den Gesichtern der zwei Leibwächter, die Praysh flankierten, riss ihm den Zylinder aus den Händen und schlug ihm damit auf den Kopf, so dass er benommen zusammensackte. Dann packte sie ihr Beutestück mit beiden Händen und zerrte daran. Über dem Gebrüll der Drachnam war ein metallisches Kreischen zu hören, und kurz bevor die inneren Wachen sie erreichten und sich auf sie warfen, riss sie den Arm hoch.


  Und Mara sah, wie ihr Lichtschwert durch die Luft auf sie zuflog.


  Jemand stieß einen Warnruf aus, aber es war bereits zu spät. Mara fing die Waffe mit eisernem Macht-Griff auf und stieß die Drachnam-Hände beiseite, die danach greifen wollten. »Runter!«, schrie sie Sansia zu, als sie das Schwert zündete und gleichzeitig die zwei Wachen an ihrer Seite niedermähte.


  Dann brach das Chaos im Audienzsaal aus.


  Die Drachnam, die ihr am nächsten standen, konnten ihre Peitschen nicht auf die kurze Entfernung einsetzen und griffen stattdessen nach ihren Messern. Sie starben, bevor sie etwas damit ausrichten konnten. Die anderen, die etwas weiter hinten standen, lebten etwas länger - aber nicht wesentlich. Ihnen blieb keine Zeit, sich zu organisieren, und sie standen zu dicht gedrängt, um mit den Neuronenpeitschen ausholen zu können. Außerdem hatten sie es mit einer Waffe zu tun, die ihre Knuten mühelos in der Luft zerschnitt, so dass sie nicht die geringste Chance hatten. Mara mähte sich durch ihre Reihen und hinterließ ein Feld aus Leichen. Gerechter Zorn trübte ihre Sinne, während sie unerbittlich kämpfte. Vergeltung für Sansia und die anderen gedemütigten Frauen in den Sklavengruben, Vergeltung für die Gefahr, in die sie die Besatzung der Wild Karrde gebracht hatten.


  Und plötzlich - zumindest schien es so - war es vorbei.


  Sie blieb mitten im Raum stehen, mit erhobenem Lichtschwert, vor Erschöpfung keuchend. Ringsum häuften sich die Leichen der Drachnam.


  [Ich hätte es nie für möglich gehalten.] Mara wirbelte herum. Hsishi hatte sich hinter dem Thron an die Wand gedrückt und starrte Mara mit einer Mischung aus Benommenheit und Fassungslosigkeit an. Sie blutete aus einem halben Dutzend Wunden, die sich über das Fell ihres Gesichts und Oberkörpers verteilten. »Wie schwer sind Sie verletzt?«, rief Mara und lief quer durch den Raum zu ihr. Keine der Verletzungen machte einen lebensgefährlichen Eindruck, aber sie kannte sich nicht gut genug mit togorianischer Anatomie aus, um sich völlig sicher zu sein.


  [Nur leicht], sagte Hsishi beruhigend. [Sie haben sehr schnell das Interesse an mir verloren.] »Und das war mein Glück«, sagte Mara ernst und betrachtete die Scheinwand, hinter der sich zwei Blasterschützen befunden hatten, die ihr bereits während ihres ersten Aufenthalts im Audienzsaal aufgefallen waren.


  Nur dass es in der Wand nun zwei weitere Löcher gab, in der Größe einer Messerklinge, knapp unterhalb der Schießscharten. Und Hsishi hielt den entsprechenden Drachnam-Dolch in der Hand, auf dem sich Flecken des rosafarbenen Bluts der Drachnam befanden.


  »Vielen Dank«, sagte Mara und zeigte auf die Wand. »Ich hatte mich schon gefragt, warum man nicht auf mich geschossen hat.«


  [Dazu blieb ihnen keine Zeit mehr], sagte Hsishi nur.


  »Das sehe ich. Danke. Was ist mit Praysh?«


  [Ich glaube, er konnte entkommen], sagte Hsishi. [Zusammen mit vielen seiner Wachmänner. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Deine Begleiterin ist bereits aufgebrochen.] »Was?« Mara blickte sich erneut um. Sansia war tatsächlich verschwunden. »Hat Praysh sie mitgenommen?«


  [Nein, sie ist allein gegangen, durch diese Tür.] Hsishi zeigte darauf.


  Zweifellos war sie zu ihrem Schiff unterwegs, um schnellstmöglich von diesem Planeten zu fliehen und Mara und Hsishi hier zurückzulassen. »Verdammt!«, knurrte Mara. »Also los.«


  Dass sich niemand in den Korridoren aufhielt, war keine Überraschung. Mara lief voraus, das Lichtschwert in der Hand, und verfluchte sich stumm, dass sie nicht von Anfang an mit einem solchen Täuschungsmanöver gerechnet hatte. Wie der Vater, so die Tochter.


  Und dann - sie hatte sich noch gar nicht richtig auf diesen Moment vorbereitet - stießen sie die letzte Tür auf und stolperten auf einen großen Hof voller Yachten, kleiner Frachter und tödlicher Kampfjäger mit spitzen Flügeln. Mitten auf dem Hof erhob sich soeben ein Schiff in die Luft.


  Eine SoroSuub-3000-Luxusyacht.


  [Ist sie das?], fragte Hsishi.


  »Ja«, erwiderte Mara säuerlich. Völlig richtig - wie der Vater, so die Tochter.


  Aber im Augenblick konnten sie es sich nicht erlauben, ihre Zeit mit Ärger zu vergeuden. »Wir sollten schnellstens einen Weg finden, wie wir von hier wegkommen, bevor Praysh seine Schläger organisiert hat«, sagte sie zu Hsishi. »Schauen wir mal, ob irgendeines dieser anderen Schiffe startbereit ist.«


  Sie verstummte und runzelte die Stirn, weil die Yacht nicht, wie sie erwartet hatte, so schnell wie möglich in den Himmel aufstieg. Stattdessen hielt sie sich mithilfe der Repulsoren ein paar Meter über dem Zentrum des Hofes.


  Und während sie sich noch wunderte, was Sansia damit bezwecken mochte, feuerten zwei Turbolaser in der Unterseite des Schiffs auf einen der Kampfjäger, der in einem grellen, gelben Feuerball explodierte.


  Hsishi knurrte etwas, das Mara im Lärm der prasselnden Flammen nicht verstand. Die Yacht drehte sich langsam im Kreis, während die Turbolaser weiterfeuerten und systematisch jedes Gefährt in Schrott verwandelten, das Praysh möglicherweise zur Verfolgung einsetzen konnte. Anschließend flog es zu Mara und Hsishi hinüber und setzte wieder auf dem Boden auf.


  Im Rumpf öffnete sich eine Luke. »Ich dachte schon, Sie beide würden überhaupt nicht mehr kommen«, drang Sansias ungeduldige Stimme aus einem Lautsprecher. »Steigen Sie ein und lassen Sie uns von hier verschwinden.«


  Von den Wachen, die während Maras erstem Besuch draußen vor Bardrins Anwesen postiert gewesen waren, war nichts mehr zu sehen, als Sansia und sie den Landgleiter abstellten und ins Haus gingen.


  Aus gutem Grund, wie sich erwies.


  »Herzlich willkommen, Mara!«, sagte Karrde und erhob sich aus dem Sessel neben Bardrins schwerem Schreibtisch, als Mara und Sansia den Raum betraten. Er lächelte, aber Mara spürte die eiskalte Wut, die von diesem freundlichen Gesichtsausdruck nur mühsam kaschiert wurde. »Ausgezeichnetes Timing, wie immer. Eben haben wir das Haus gesichert, und ich wollte gerade ein Angriffsteam zusammenstellen, das nach dir sucht.« Er deutete eine Verbeugung in Sansias Richtung an. »Sie müssen Sansia Bardrin sein. Auch Sie möchte ich herzlich willkommen heißen.«


  »Vielen Dank«, sagte Sansia. »Ich bin beeindruckt. Die Leute, die diese kleine Festung für meinen Vater gebaut haben, behaupten, dass sie uneinnehmbar sei. Zumindest in intaktem Zustand.«


  »Ich hatte professionelle Unterstützung.« Karrde sah Bardrin an, der in verbittertem Schweigen hinter seinem Schreibtisch saß. »Und dazu eine starke Motivation. Vielleicht sollten Sie Ihrem Vater später ausführlich erklären, warum es einem langen und gesunden Leben sehr abträglich ist, wenn man versucht, auf diese Weise mit meinen Leuten zu spielen.«


  »Keine Sorge«, versprach Sansia in düsterem Tonfall. »Wir beide werden über vieles reden. Unter anderem darüber, warum er bereit war, mich in Prayshs Schleimgruben verrecken zu lassen, wenn er nur seine kostbare Spielerglück zurückbekommt.«


  »Du hättest nicht länger als sechs Stunden auf deine Rettung warten müssen«, grollte Bardrin. »Ich hatte bereits ein Team zusammengestellt, das dich herausholen sollte.«


  »Durch Prayshs äußeren Verteidigungsring?«, gab Sansia schnaufend zurück. »Deine Leute wären in kleine Stücke zerschnitten worden, bevor sie auch nur die Atmosphäre erreicht hätten.«


  Mara räusperte sich. »Ich denke, Sie werden feststellen, dass er sogar noch verschlagener ist, als Sie erwartet haben«, sagte sie und griff mit der Macht nach Bardrins Geist. Sie hatte zwar die meisten Puzzlestücke zusammengesetzt, aber mithilfe seiner Gefühlsreaktionen konnte sie prüfen, ob sie das richtige Bild ergaben. »Ich glaube, er hat es arrangiert, dass Sie gefangen genommen wurden, da er wusste, dass die Piraten Sie und die Spielerglück zu Praysh bringen würden.«


  Sansia blickte sie irritiert an. »Das meinen Sie nicht ernst! Was soll er sich davon versprochen haben?«


  Mara sah Bardrin lächelnd an. »Ein paar brandneue Hightech-Prototypen, die Praysh der Uoti-Genossenschaft gestohlen hat.«


  In Bardrins Gesicht veränderte sich nichts, aber sein mentales Zucken verriet Mara alles, was sie wissen wollte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, knurrte er.


  »Bitte erzähl weiter«, forderte Karrde sie mit einem gerissenen Lächeln auf. Mara wusste, dass er sie lange genug kannte, um zu wissen, dass sie nie in diesem Tonfall sprach, wenn sie lediglich Vermutungen äußerte. »Das ist sehr interessant.«


  Mara drehte sich zu Sansia um. »Sie erinnern sich bestimmt daran, wie Praysh erwähnte, dass erst eine Woche vergangen war, seit er etwas von Uoti gestohlen hat. Ihr Vater hatte davon gehört und beschlossen, es Praysh zu stehlen, bevor die Uoti-Leute es selbst zurückholen konnten. Er wusste, dass die Piraten nicht nur Sie, sondern auch die Spielerglück zu Praysh bringen würden, also manipulierte er das phänomenale Zielerfassungssystem, von dem Sie mir erzählt haben. In Wirklichkeit sollte es während des Anflugs genaue Daten über Prayshs Verteidigungsanlagen aufzeichnen.«


  Sansias Gesicht hatte sich in glasierten Stein verwandelt. »Du Intrigant mit einem Vakuum-Herzen und Nerf-Bauch!«, keuchte sie, während ihre Augen wie ein Zwillingsturbolaser auf ihren Vater gerichtet waren. »Du hast mich bewusst in diese Hölle geschickt?«


  »Ich dachte, jemand mit Maras Fähigkeiten hätte eine bessere Chance, notfalls allein zu entkommen«, schnitt Bardrin ihr schroff das Wort ab. »Und es würde ihr leichter fallen, nicht von den Sklavenunterkünften, sondern von Prayshs Audienzsaal aus zur Spielerglück zu gelangen. Deshalb hatte ich ihm den anonymen Hinweis zukommen lassen, dass er sich wegen der Schwebekugel mit dem Mrahash von Kvabja in Verbindung setzen sollte. Sobald die Spielerglück wieder in unseren Händen wäre, hätten wir Prayshs Verteidigungssysteme studieren und meine Privattruppen schicken können, die dich ohne Schwierigkeiten gerettet und Prayshs Festung mit einem gezielten Schlag zerstört hätten.«


  »Und die Prototypen von Uoti?«


  Bardrin zuckte mit den Schultern. »Ein kleiner Bonus. Sozusagen eine Belohnung für unsere gute Tat, einen besonders üblen Sklavenhalter eliminiert zu haben. Schließlich sind wir Geschäftsleute, Sansia.«


  Er warf einen viel sagenden Seitenblick auf Karrde. »Und ich dachte, ich hätte dir beigebracht, dass man geschäftliche Angelegenheiten nicht vor Außenstehenden diskutieren sollte.«


  »Ja, das hast du mir beigebracht.« Sansia holte tief Luft, dann sah sie wieder Mara an. »Was immer er Ihnen als Bezahlung versprochen hat, Sie haben sich viel mehr verdient. Nennen Sie mir Ihren Preis.«


  Mara warf Bardrin einen kalten Blick zu. »Eine Entschädigung für das, was ich durchgemacht habe, können Sie sich nicht leisten«, sagte sie. »Aber ich gebe mich mit einer Kopie der Daten zufrieden, die von der Spielerglück aufgezeichnet wurden. Ich möchte gewährleisten, dass Praysh seine gerechte Strafe erhält, und ich möchte mich nicht darauf verlassen, dass Ihr Vater diese Aufgabe für mich übernimmt. Ungeachtet seiner grundsätzlichen Bereitschaft zu guten Taten.«


  Sansia bedachte Bardrin mit einem böswilligen Lächeln. »Ich habe ein viel besseres Angebot. Nehmen Sie das komplette Schiff.«


  »Was?« Bardrin sprang auf und achtete nicht auf den Blaster, den Karrde plötzlich in der Hand hielt. »Sansia, du wirst auf keinen Fall mein Schiff weggeben! Und schon gar nicht an diese. diese.«


  Sein Stammeln verstummte abrupt. Sansia ließ die Stille einen Moment lang wirken, dann wandte sie sich wieder Mara zu. »Sie kennen bereits die Zugangskodes und wissen, wie man das Schiff fliegt«, sprach sie weiter, als hätte ihr Vater nichts gesagt. »Es ist ein gutes Schiff. Ich wünsche Ihnen damit viel Spaß.«


  »Vielen Dank«, sagte Mara. »Den werde ich haben.«


  »Dann wäre da noch die Frage mein er Entschädigung«, meldete sich Karrde zu Wort.


  »Was soll das heißen?«, protestierte Bardrin. »Sie hat Jade schon mehr gegeben, als.«


  »Ich rede nicht von der Bezahlung für die Rettung Ihrer Tochter«, unterbrach Karrde ihn eiskalt. »Ich rede von meiner Belohnung, dass ich Sie nicht einfach erschieße, weil Sie meine Besatzung gekidnappt haben.«


  Er sah Sansia an. »Es sei denn, Sie sind gar nicht an einem solchen Geschäft interessiert. Ich könnte die Schuld Ihres Vaters auch mit Blut begleichen, wenn es Ihnen lieber ist.«


  »Das klingt in der Tat verlockend«, gab Sansia zu. »Aber ich denke, ich werde mich auf meine Art mit meinem lieben Vater auseinander setzen.« Sie lächelte dünn. »Sobald keine Außenstehenden mehr anwesend sind. An was für eine Belohnung haben Sie gedacht?«


  »Wir werden später etwas aushandeln«, sagte Karrde und steckte seinen Blaster wieder ein. »Ich melde mich. Komm jetzt, Mara. Es wird Zeit, von hier zu verschwinden und wieder etwas frische Luft zu schnappen.«


  Sie verließen den Raum und gingen durch das ungewöhnlich leere Haus. Erst als sie die letzte Treppe zum Foyer hinunterstiegen, verstand Mara Karrdes Bemerkung, dass er professionelle Unterstützung gehabt hatte. Im Schatten einer verzierten Säule, von der aus man gleichzeitig die Treppe und die Tür im Auge behalten konnte, lauerte eine Silhouette, an die Mara sich nur allzu gut erinnerte.


  »Organa Solo war mir noch einen Gefallen schuldig«, erklärte Karrde leise. »Es war ein sehr profitabler Handel.«


  »Ja«, sagte Mara und erschauderte unwillkürlich, als sie den Noghri-Krieger passierten und das Haus verließen. »Darauf gehe ich jede Wette ein.«


  »Mara?«


  Sie blies sich einen Schweißtropfen von der Nasenspitze und schaltete die Kampfsimulation und ihr Lichtschwert aus. »Herein«, rief sie.


  »Dachte ich mir, dass ich dich hier finde«, sagte Karrde und blickte sich im Übungsraum der Wild Karrde um. »Hsishi sagte, du würdest hier viel Zeit allein verbringen. Und zornige Laute von dir geben, wie sie es ausdrückte.«


  »Ich habe versucht, meinen Frust abzubauen«, gestand Mara, griff sich ein Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab. »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist wieder fast völlig gesund«, sagte Karrde und setzte sich auf eine Trainingsbank. »Sie war das erste Mal in einem Bacta-Tank - und sehr beeindruckt.«


  »Wir müssen mehr für sie tun, als nur ihre Gesundheit wiederherzustellen«, sagte Mara. »Sie hat Kopf und Kragen riskiert, als sie mein Lichtschwert in Prayshs Palast geschmuggelt hat.«


  »Das finde ich auch«, sagte Karrde. »Obwohl sie selbst es überhaupt nicht so sieht. Sie erzählte mir, nachdem sie dein Lichtschwert fand und erkannte, dass du eine Jedi bist, hätte sie nicht mehr daran gezweifelt, dass du spielend mit Prayshs Legionen fertig wirst.«


  Mara verzog das Gesicht. Eine Jedi? »Ich hoffe, du hast ihr diese Illusionen ausgeredet.«


  »Nicht unbedingt. Was mich betrifft, bist du eine vollwertige Jedi, auch wenn du diesen Titel nicht führen darfst.«


  Mara wusste, dass es in Wirklichkeit etwas komplizierter war. Wesentlich komplizierter. Aber es war auch ein Thema, mit dem sie sich jetzt nicht auseinander setzen wollte. »Hast du ihr irgendeinen Hinweis entlocken können, welche Art von Belohnung ihr gefallen würde?«, fragte sie stattdessen. »Seit dem Abflug von Torpris konnte ich ihr auf diese Frage keine konkrete Antwort entlocken.«


  »Ich habe sie so verstanden, dass es ihr größter Wunsch war, den elenden Verhältnissen zu entkommen, unter denen sie zu leben gezwungen war«, sagte Karrde. »Ich habe nicht den Eindruck, dass sie über besondere Fähigkeiten verfügt, also habe ich überlegt, ob ich ihr ein Studium in Raumschifftechnik in unserem Ausbildungszentrum auf Quyste anbieten soll.«


  »Ich glaube, das würde ihr gefallen.« Mara nickte. »Sie schien sehr von der Spielerglück fasziniert zu sein, während wir unterwegs waren.«


  »Hervorragend«, sagte Karrde. »Wenn sie die Ausbildung mit gutem Ergebnis abschließt, werde ich sie fragen, ob sie interessiert ist, sich unserer Organisation anzuschließen.« Er lächelte. »Auch wenn eine solche Zusammenarbeit für gewisse Kreise wohl eher eine Strafe als eine Belohnung darstellt.«


  Sein Lächeln verblasste. »Ich habe mich sogar schon gefragt, ob du im Augenblick zu diesen gewissen Kreisen gehörst.«


  Mara spürte, wie sich ihre Lippen anspannten. »Du findest immer wieder recht verschlungene Wege, um dieses Thema zur Sprache zu bringen.«


  »Das sorgt für ein wenig Abwechslung im Gesprächsverlauf«, sagte er. »Insbesondere, wenn der Gesprächspartner die Neigung zeigt, dem Thema auszuweichen.«


  Mara seufzte. »Ich weiß es nicht, Karrde. Ich habe das Gefühl. als würde ich unter Druck stehen. In letzter Zeit spüre ich meine Verantwortung immer schwerer auf mir lasten, und diese Sache mit Bardrin scheint mir den Rest gegeben zu haben. Es gefällt mir nicht, dass er uns in erster Linie deshalb ausgewählt hat, weil wir Schmuggler sind und uns wegen der Entführung unserer Besatzung nicht an die offiziellen Stellen wenden können. Und es gefällt mir ganz und gar nicht, dass er mich so leicht erpressen konnte.«


  Sie ließ das Lichtschwert durch die Luft sausen. »Ich habe das Gefühl, dass ich irgendwie hier rausmuss. Irgendwohin. Zumindest eine Zeit lang.«


  »Ich verstehe«, sagte Karrde leise. »Manchmal ist die Verantwortung in der Tat erdrückend.« Er hob eine Augenbraue. »Zum Glück ist mir als gutem Arbeitgeber eine mögliche Lösung eingefallen. Was würdest du davon halten, dich als Unternehmerin selbstständig zu machen?«


  Mara runzelte die Stirn. »Willst du mich raus werfen?«


  »Oh nein!«, beteuerte Karrde. »Auf keinen Fall. Es sei denn, du möchtest gehen. Ich meine, dass wir für dich eine eigene kleine Handelsgesellschaft einrichten könnten. Natürlich wäre alles völlig legal, damit du von Opportunisten wie Ja Bardrin verschont bleibst. Du hättest die Gelegenheit, dich von den ständigen Intrigen und Rachefeldzügen der Unterwelt zu erholen, Erfahrungen im Geschäftsleben zu sammeln und dir vielleicht sogar etwas Respekt seitens der hochnäsigen Idioten von Coruscant zu verschaffen.«


  »Der letzte Punkt steht ziemlich weit unten auf meiner Wunschliste«, sagte Mara und betrachtete mit finsterer Miene ihr Lichtschwert. »Was würde dabei für dich herausspringen?«


  Karrde machte eine vage Handbewegung. »Ach, nur die Befriedigung, einer zuverlässigen und vertrauenswürdigen Kollegin geholfen zu haben. Und dass ich eine erfahrenere und entspanntere Mitarbeiterin gewinne, wenn du in die Organisation zurückkehrst.«


  »Und wenn ich mich entscheide, nicht mehr zurückzukehren?«


  In Karrdes Wange zuckte ein Muskel. »Es würde mir nicht gefallen, dich zu verlieren, Mara«, sagte er leise. »Aber ich würde auch nie versuchen, dich festzuhalten, wenn du wirklich nicht bleiben willst. Das wäre nicht mein Stil.«


  Mara drehte ihr Lichtschwert zwischen den Fingern. Freiheit. Wahre, echte Freiheit. »Ich denke, ich könnte es eine Zeit lang versuchen«, sagte sie schließlich. »Woher bekommen wir das Startkapital?«


  »Von Sansia Bardrin natürlich«, sagte Karrde. »Immerhin ist sie mir noch etwas schuldig. Und nachdem sie nun einen nachhaltigen Einfluss auf die geschäftlichen Entscheidungen der Familie hat, kann ihr Vater kaum noch etwas gegen sie unternehmen.«


  Mara schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte eigentlich mehr von ihr erwartet, als sich lediglich einen größeren Firmenanteil zu sichern. Wenn ich daran denke, wie sie ihn angesehen hat, als wir gegangen sind.«


  »Sie sind Geschäftsleute«, gab Karrde zu bedenken. »So wird in jenen Kreisen Krieg geführt. Und ein Schiff hast du ja bereits. Die Spielerglück.«


  Mara blinzelte. »Ich dachte, es gehört der Organisation.«


  »Sansia hat es dir übergeben, nicht der Organisation«, sagte Karrde. »Und du wirst bestimmt nicht in Abrede stellen wollen, dass du es dir redlich verdient hast.«


  »Nein«, murmelte Mara, während sie ein seltsames Kribbeln verspürte. Sie hatte noch nie zuvor ein eigenes Schiff besessen. Selbst in ihrer Zeit als Hand des Imperators waren die Schiffe und die Ausrüstung, die sie benutzt hatte, Eigentum des Imperiums gewesen. Ihr eigenes Schiff.


  »Denk einfach mal darüber nach, was genau dir vorschwebt, dann reden wir später über die Einzelheiten«, sagte Karrde und stand auf. »Du kannst jetzt mit deinem Training weitermachen.« Er ging zur Tür.


  »Karrde?« Dankins Stimme drang aus dem InterkomLautsprecher des Übungsraums. »Sind Sie da?«


  »Ja«, rief Karrde. »Was gibt es?«


  »Wir empfangen gerade eine Nachricht von Luke Skywalker«, sagte Dankin. »Er berichtet, dass die Neue Republik den Angriff auf Prayshs Festung erfolgreich abgeschlossen hat. Alle Sklaven konnten unversehrt befreit werden. Er möchte Ihnen für die Übermittlung der Daten über die Verteidigungssysteme danken und fragt nach Ihrem Honorar.«


  »Danke«, sagte Karrde. »Sie können ihm gratulieren und ausrichten, dass ich mich in Kürze bei ihm melde.«


  Das Interkom schaltete sich mit einem Klicken ab. »Du hast Luke die Daten geschickt?«, fragte Mara. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich ein Jedi persönlich mit einer solchen Angelegenheit befassen würde.


  »Ich dachte, er könnte so schneller reagieren, als wenn ich versucht hätte, mich durch die Befehlshierarchie der Neuen Republik zu arbeiten«, sagte Karrde. »Anscheinend hatte ich Recht.«


  »Es muss schrecklich sein, so oft Recht zu behalten«, murmelte Mara.


  »Es ist eine schwere Bürde«, stimmte Karrde ihr grinsend zu. »Aber mit der Zeit lernt man, damit zu leben. Wir sehen uns später.«


  Er ging. Mara wischte sich erneut das Gesicht ab, warf das Handtuch beiseite und aktivierte ihr Lichtschwert. Eine neue Aufgabe - auch wenn sie nur vorübergehend wäre -und ein eigenes Schiff. Ein Schiff, das nur ihr allein gehörte.


  Natürlich würde sie den Namen ändern müssen. Spielerglück klang eher nach Solo oder Calrissian. Nein, sie wollte etwas Persönlicheres, einen Namen, in dem anklang, was sie durchgestanden hatte, um es sich zu verdienen.


  Vielleicht Jades Peitsche oder Jades Stachel.


  Nein. Sie lächelte. Es würde Jades Feuer heißen!


  Sie startete wieder das Trainingsprogramm und fühlte sich so entspannt wie seit langem nicht mehr. Sie nahm ihre Kampfstellung ein und hob ihr Lichtschwert. Ja, es würde sehr interessant werden. Sie wusste, dass ihr spannende Abenteuer bevorstanden.


  Schatten der Erinnerung


  von Kathy Burdette


  



  Zum ersten Mal seit Jahren konnte Harkness die Stille nicht ertragen. Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte sein intaktes Auge Öffnen, daliegen und nachdenken, oder er konnte dieses Auge schließen, daliegen und nachdenken. Letztlich war es völlig egal, weil es in der Zelle stockfinster war. Der einzige Hinweis, dass er nicht nur einen seltsamen Traum hatte, war der Geruch nach etwas Totem oder Sterbendem, das sich im selben Raum befand.


  Vielleicht roch es nach ihm selbst. Während des gesamten Verhörs hatte sich Harkness auf etwas anderes als den Schmerz und die Fragen konzentriert, aber er wusste nicht mehr, worauf. Aber das war jetzt auch gleichgültig. Es schmerzte, wenn er atmete, es schmerzte, dass er Kleidung trug, es schmerzte, wenn er schluckte. Das Netteste, was die Imperialen für ihn getan hatten, war, dass sie ihm die Stiefel nicht wieder über die brennenden Füße gezogen hatten.


  Außerdem war da noch ein Summen in seinem Kopf. Es mochte etwas mit dem zu tun haben, worauf er sich konzentriert hatte. Es konnte aber auch eine Nachwirkung der Drogen sein. Was ihm wieder das Bild des runden, schwarzen Verhördroiden ins Gedächtnis rief, der ihm die Drogen verabreicht hatte. Und diese hatten bei ihm eine Vision von Ekel erregenden Farben, schrillen Tönen und eine Empfindung ausgelöst, als hätte man ihm Nadeln ins Gehirn, in die Augen und die Innenseite seines Kopfes gestochen. Diese Erinnerung und das summende Geräusch ließen ihn beinahe in Panik geraten, doch er beschloss, beides völlig auszublenden.


  »He!«, sagte er. Seine Stimme klang heiser und belegt, aber sie erzeugte ein Echo, worauf er sich gleich etwas besser fühlte. Zumindest schwebte er nicht in einem unendlichen, gestaltlosen Vakuum. »He! Ja! Das ist toll! Prima, Harkness!«


  Er dachte an die vielen Geschichten, die er gehört hatte, von Gefangenen, die jahrzehntelang allein eingesperrt und verrückt geworden waren. Früher hatte er gedacht, dass eine Einzelhaft das reinste Paradies sein müsste, aber nun stellte er sich vor, wie er nach zwei Jahren nur noch sabbern und ständig Selbstgespräche führen würde. Die Leute würden ihn mit seltsamem Ausdruck anschauen und über ihn tuscheln. Andererseits. taten sie das nicht sowieso immer? Harkness entschied, dass es vermutlich in Ordnung war, solange er nicht darauf reagierte.


  »Nun«, sagte er. »Vielleicht hätte es schlimmer kommen können.«


  »Das bezweifle ich.«


  Harkness erstarrte. Eine weibliche Stimme hatte ihm geantwortet, aus nächster Nähe.


  »Hallo?«, sagte er vorsichtig.


  »Ja?«, antwortete die Frau. Ihre Stimme klang rau, und das schwere Näseln deutete darauf hin, dass ihre Nase gebrochen war. Aber ihr Tonfall war gleichmäßig. So klang jemand, der davon ausging, dass es wirklich nicht schlimmer kommen konnte.


  »Wer ist da?«, fragte er.


  Sie sprach sehr undeutlich, und Harkness benötigte einen Moment, bis er rekonstruieren konnte, was sie tatsächlich gesagt hatte: »Master Sergeant Jai Raventhorn, Infiltrationsgruppe der Allianz.«


  Harkness verdaute diese Information. »Ich dachte, das Oberkommando hätte die Sickertruppe längst aufgelöst«, sagte er.


  »Ja, streuen Sie Salz in die Wunde!«, sagte die Frau.


  »Ha!«, sagte Harkness. Es war kein richtiges Lachen, aber die einzige positive Antwort, die ihm dazu einfiel. Raventhorns Stimme vermittelte die gleiche Taubheit, Qual, Demütigung und Erleichterung, die auch Harkness empfand, und er verdrängte die Möglichkeit, dass sie eine KOMENOR-Agentin war, die man in seine Zelle geschleust hatte, um ihn zum Reden zu bringen.


  Außerdem klang es, als würde sie zittern, genauso wie Harkness. Höchstwahrscheinlich hatte sie das Gleiche wie er hinter sich, und das machte ihn wütend. Aber das wollte er ihr nicht sagen, weil sie ihn dann vielleicht für gönnerhaft hielt.


  »Und wozu gehören Sie jetzt, nach der Auflösung der Gruppe, Sergeant Raventhorn?«, fragte er.


  »Wer will das wissen?«


  »Harkness.«


  »Einfach nur Harkness?«


  Plötzlich fiel ihm auf, dass er sich nicht mehr an seinen Vornamen erinnern konnte. Falls er überhaupt einen hatte.


  »Einfach nur Harkness?«, fragte Jai erneut.


  »Ich glaube. es war nur Harkness«, sagte er. Und fügte mit etwas mehr Enthusiasmus hinzu: »Ich bin ein Söldner.«


  »Ein Söldner. Soso. Ich weiß nicht mehr. was ich bin.«


  »Versuchen Sie sich zu erinnern. Wir erleben gerade die Nachwirkungen eines Tiefenverhörs.«


  Das war nur eine Vermutung von Harkness Seite. Aber er fühlte sich besser, nachdem er es gesagt hatte, und Jai schien es ihm zu glauben, weil sie einen Moment lang darüber nachdachte. Schließlich sagte sie: »Ach ja, warten Sie mal. ich arbeite jetzt beim Geheimdienst.«


  »Beim Geheimdienst? Haben Sie zum Rot-Fünf-Team gehört?«


  »Ich denke schon. Ja, so war es«, sagte sie, aber in ihrer Stimme lag keine Spur von Stolz, als sie es einräumte. Doch dann schien plötzlich ihr Interesse entfacht zu werden. »Sind Sie einer der Söldner, die uns den Tipp für diesen Einsatz gegeben haben?«


  »Nein, aber wissen Sie was?«


  »Was?«


  »Ich glaube, hier auf Zelos könnte eine imperiale Garnison stationiert sein.«


  Sie schnaufte amüsiert. »Glauben Sie?«


  »Sind die anderen aus Ihrem Team noch in der Nähe?«


  »Sie sind tot«, sagte Jai.


  »Oh! Das tut mir Leid.«


  »Mir nicht.« Sie stieß einen schweren Seufzer aus. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie ihnen nichts erzählt haben?«


  »Wem?«, fragte Harkness zurück. Er war verwirrt. Seine Lippen fühlten sich taub an.


  »Den Imperialen.«


  »Nein«, sagte Harkness. Dann wurde ihm etwas ganz anderes klar. »Moment mal!«


  »Was?«


  »Ich habe ihnen nichts gesagt!« Er hatte es völlig verdrängt, aber nun wusste er es wieder. Es hatte sich herausgestellt, dass das Tiefenverhör bei ihm nicht funktionierte. Deshalb hatten sie nichts von ihm erfahren. Daraufhin war er gefoltert worden, einfach so, weil sie sich danach besser gefühlt hatten. Harkness verspürte mit einem Mal eine innere Wärme. Es war der ultimative Test gewesen, und er hatte ihn bestanden. Er spürte tatsächlich, wie er grinste. Es konnte keinen schlimmeren Ort als diese Zelle geben, und seine Lage konnte sich nur verbessern, wenn sie ihn jetzt töteten. Er konnte sich nicht erinnern, sich in seinem Leben jemals so geborgen gefühlt zu haben.


  »Ja«, sagte Raventhorn. »Ich habe Sie verstanden.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Haben Sie etwas gesagt?«


  »Nein. Nichts.«


  »Gut für Sie.«


  »Ja, gut für mich«, wiederholte sie ohne Begeisterung.


  »Gibt Ihnen das kein gutes Gefühl?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Wissen Sie, dass nicht viele Leute ein solches Verhör überstehen? Wer nicht redet, stirbt meistens bei der Folter.«


  »Ich weiß.«


  »Ich will damit sagen, die Imperialen hätten Schlimmeres mit uns anstellen können. Zum Beispiel könnten sie einen Katheter durch die Nasenhöhle bis ins Gehirn schieben. Wer nicht daran stirbt, hat anschließend nur noch einen grauen Brei im Kopf.«


  »Mit Ihnen macht es richtig Spaß!«, sagte Jai.


  »Ich meine es ernst!«, entgegnete Harkness, obwohl er gar nicht genau wusste, was er empfand. Vielleicht so etwas wie ein Schwindelgefühl. »Wenn Sie zurückkehren und allen erzählen können, dass Sie standhaft geblieben sind, wird man Ihnen einen Orden verleihen.«


  »Ja, das wird man bestimmt tun!«, sagte Jai voller Abscheu. »Genau das ist das Problem mit der Neuen Republik.«


  »Was?«


  »Orden, Ruhm und Ehre. Sie wissen schon. Heutzutage kriegt man bereits eine Auszeichnung, wenn man sich daran erinnert, dass man sich vor General Madine nicht die Nase mit dem Ärmel abwischen soll.«


  Jais Stimme wurde immer leiser, und Harkness Sichtfeld schien zu einem Punkt zu schrumpfen. Es fühlte sich an, als würde ein kalter grauer Nebel von unten aufsteigen und seinen Körper durchdringen.


  »Ich spüre meine Hände nicht mehr«, sagte Jai.


  »Ich auch nicht«, sagte Harkness. Er wollte nicht mehr sprechen, aber er wusste, dass sich die Stille im Nebel und in seinem Körper ausbreiten würde. Und dann das Summen! Warum hörte es nicht auf? »Kennen Sie ihn?«, fragte Harkness.


  »Wen?«


  »General Madine?«


  »Kenne ich ihn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Wieder wurde es still. Harkness stellte fest, dass es ihm nicht mehr so viel Angst machte. Ihm war kalt geworden, aber es war gar kein unangenehmes Gefühl. Er wusste, dass er versuchen sollte, wach zu bleiben, aber er hatte sich schon lange nicht mehr so entspannt gefühlt. Entspannt und frei. Er wollte es genießen, selbst wenn es bedeutete, dass er sterben würde. Vor allem wenn es bedeutete, dass er sterben würde.


  Er hätte sich völlig von dieser Empfindung davon treiben lassen, wenn Jai nicht wieder etwas gesagt hätte. »Wenn sie es doch nur getan hätten!«


  Ihre Stimme schien zu hallen, aber das Echo kam nicht von den Wänden, sondern schien in seinem Kopf zu entstehen. »Es? Was?«, fragte er.


  »Wenn sie mein Gehirn in einen grauen Brei verwandelt hätten. «


  Schweigen. Plötzlich waren Harkness Gedanken wieder völlig klar.


  »Moment mal! Was bedeutet das?«, fragte er.


  »Es ist nur so ein Gefühl«, sagte Jai.


  »Was für ein Gefühl?«


  »Als würde niemand darauf warten, dass ich zurückkehre.«


  »Was geht da vor sich?«, fragte Platt bereits zum dritten Mal in den vergangenen fünfzehn Minuten.


  Trueb blickte von der Informationskonsole auf. »Ich sagte, ich weiß es nicht«, antwortete er gereizt, obwohl er wusste, worauf Platt anspielte. Passagiere und Besatzungsmitglieder liefen kreuz und quer durch den Raumhafen, gaben ihre Frachtdeklarationen an öffentlichen Terminals ein, warteten zusammengesunken auf Stühlen sitzend darauf, dass ihre Schiffe abgefertigt wurden, oder hasteten los, um ihren Shuttle zu erwischen. Alles völlig normal. Aber das einheimische Personal - die Techniker, die Angestellten und die grünäugigen Menschen - machten allesamt einen gereizten und erschütterten Eindruck. Trueb assoziierte ihr Verhalten und den typischen Körpergeruch normalerweise mit schierer, kaum unterdrückter Angst.


  »Ich meine, wir warten jetzt schon seit vier Stunden, und niemand weiß etwas. Dirk könnte längst tot sein.«


  »Mein Eindruck war, dass Harkness ein ziemlich zäher Bursche ist«, sagte Trueb. »Ich bezweifle, dass er auf ernsthaften Widerstand gestoßen ist.«


  »Widerstand? Zum Beispiel die imperiale Garnison, von der niemand etwas weiß?«


  Trueb antwortete nicht. Die Mission war ursprünglich eine relativ einfache Sache gewesen. Eine Lieferung Waffen aus imperialer Produktion, die als Raumschiffersatzteile deklariert waren, wurde erwartet. Platt, Trueb und Harkness hatten geplant, die Waffen abzufangen und in ihren Besitz zu bringen. Platt hatte einige Freunde unter den Schmugglern, die liebend gerne bereit waren für ein wenig Ablenkung zu sorgen. Unter den gegebenen Umständen, wenn das Raumhafenpersonal vor Angst oder aus welchen Gründen auch immer zitterte, würde niemand bemerken, wenn Trueb und seine Freunde die angeblichen Schiffsteile in Gewahrsam nahmen. Zumindest würde sich niemand Gedanken darüber machen.


  Der Haken an ihrem Plan war Harkness, der ins Spiel kommen sollte, nachdem sie die Waffen an sich genommen hatten. Platt und Trueb arbeiteten noch nicht sehr lange mit Harkness zusammen, aber es war nicht zu übersehen, dass er einen sehr persönlichen Groll gegen das Imperium hegte. Platt und Trueb hätten sich niemals die Mühe gemacht, zu fragen, woher die Waffen eigentlich stammten - solange sie einen respektablen Gewinn abwarfen -, aber Harkness wollte es unbedingt wissen. Er hatte einige seiner Kontakte zum Geheimdienst der Neuen Republik aktiviert, und von irgendwem war die Information gekommen, dass ihre Agenten gegenwärtig eine mutmaßliche imperiale Garnison auf Zelos ausspionierten. Während Platt und Trueb am südlichen Ende der Stadt Geschäftsverhandlungen mit einem Waffenhändler geführt hatten, war Harkness mit einem gemieteten Repulsorgleiter losgeflogen und hatte ihnen mitgeteilt, dass er in Kürze zurück sein würde. Das war vor vier Tagen gewesen.


  »Er ist verrückt, aber er ist gut«, sagte Platt. »Ich arbeite gerne mit ihm zusammen. Trotz seiner Privatfehde.«


  »Das sehe ich genauso, aber ich hatte gehofft, sein Abstecher wäre nicht.«


  »Entschuldigung, Leute«, sagte jemand. Trueb und Platt drehten sich um. Hinter ihnen stand ein grünäugiger Raumhafenbeamter in hellgrüner Uniform mit einem Datenblock in der Hand.


  »Ich habe es. hier.« Er reichte ihnen den Datenblock.


  »Ach ja, Sie sind der Mann, mit dem ich vor kurzem gesprochen habe«, sagte Platt.


  »Ja. wegen der Information, die Sie benötigten. Als Erstes möchte ich mich entschuldigen, dass es so lange gedauert hat.«


  »Kein Problem. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es so schwierig ist, an die Daten von Skiff-Vermietungen heranzukommen«, sagte Platt.


  »Nun, wir hatten schon des öfteren Sicherheitsprobleme. vor etwa vier Jahren gab es eine Raumschiffentführung, und ein paar Gangsterbosse haben sich.«


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte Trueb.


  Der Mann schluckte und drückte den Datenblock an seine Brust. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll.«


  Platt und Trueb tauschten einen flüchtigen Blick aus. »Was?«, sagte Platt. »Ist der Skiff explodiert?«


  »Nein, aber es hat da einen.«


  »Was? Sagen Sie es uns!«


  ». einen Fehler gegeben. In den Daten.«


  Platt musste sich sichtlich zusammenreißen, um den Mann nicht am Kragen zu packen und durchzuschütteln.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Trueb und legte Platt eine Hand auf die Schulter.


  »Nun, hier heißt es, dass die Person, nach der Sie suchen, einen Raumhafen-Skiff gemietet hat, mit dem sie zum Ödland geflogen ist. und noch weiter nach Norden, bis in die Berge.«


  »Und?«, fragte Platt.


  »Das kann nicht sein. Niemand wagt sich dahin.«


  »Warum nicht?«


  Er zögerte. Er blickte sich ein paar mal über die Schulter um, dann beugte er sich näher zu Platt und Trueb. Ihre Köpfe berührten sich beinahe.


  »Weil dort«, sagte er flüsternd, »die Toten wandeln.« Eine Woche zuvor hatte Jai im Kommunikationszelt an einem wackligen Metalltisch gesessen. Vor ihr hatte die Kom-Einheit gelegen, über die die Stimme ihres Vorgesetzten kam.


  »Raventhorn?«, sagte er. »Wir sind jetzt in Sektor drei. Wie es scheint, gibt es hier einen Bunker, der von ein paar Kundschaftern bewacht wird.«


  Jai legte den Proteinriegel weg und schluckte. »Gut, Sir. Aber auf gar keinen Fall sollten Sie.«


  »Wir starten jetzt den Angriff.«


  Sie legte eine Hand über die Augen. Ihr Vorgesetzter war ein rodianischer Lieutenant, der irgendwie durch die Offiziersschule gerutscht war, als es in der Neuen Republik nach der Schlacht von Endor Beförderungen geregnet hatte. Die übrigen Mitglieder ihres Teams hatten wenig oder gar keine praktische Erfahrung, sie konnten nur ihre Ausbildung vorweisen. Großartig. Dreihundertsiebenundzwanzig Kampfeinsätze, und ich habe keinen einzigen Kratzer abbekommen. Dann gehe ich zum Geheimdienst, und diese Idioten sorgen dafür, dass ich schon am ersten Tag ins Gras beiße. »Negativ, Sir! Sie sollten Ihre Stellung nicht gefährden, haben Sie verstanden? Es ist wahrscheinlich ein.«


  Ein lauter Ruf war über die Kom-Verbindung zu hören, aber er war nicht an Jai gerichtet. »Jetzt nehmen wir Rache für Mon Mothma, Jungs!«


  Von den anderen Leuten des Teams kamen wilde Schreie. Jai hörte auch das Blasterfeuer. In einiger Entfernung gab jemand kurze Salven ab. Dann folgte ein lauterer Knall und eine Explosion.


  Es kam zu weiteren Explosionen, und nach wenigen Minuten hatten die Imperialen den Vorposten umzingelt.


  Jai lief in die feuchtkalte Bergluft hinaus. In der Ferne war ein flackerndes Leuchten am Himmel zu erkennen.


  . ein Hinterhalt.


  Sekunden später schlug ein dicker Blasterstrahl in das Zelt, in dem Jais übrige Teammitglieder schliefen. Die Unterkunft stand sofort in Flammen, die im nächsten Moment auf das Munitionszelt übergriffen.


  Jai hörte die Explosion nicht. Sie spürte nur, wie sie emporgehoben wurde und ihr Körper schlagartig taub wurde. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie auf dem Boden landete, nur dass sie irgendwann auf dem Bauch lag, verzweifelt blinzelte und Sand ausspuckte. Als sie wieder aufschaute, stach grelles künstliches Licht in ihre Augen.


  »Aufstehen!«


  Vor ihr stand eine graue Gestalt. Die Stimme des Mannes klang gedämpft, und was er danach sagte, ging im Rauschen in Jais Ohren unter. Sie spürte eine unerträgliche Hitze, die von den brennenden Zelten kam, aber die grau gekleidete Gestalt ließ sich davon nicht beirren. Kurz darauf war sie von etwa zwanzig ähnlichen Gestalten umringt. Sie wurde auf die Beine gestellt.


  »Hände über den Kopf. Sofort.«


  Jai war noch nie zuvor mit einer solchen Übermacht konfrontiert worden. Sie hätte sich auf irgendwen stürzen sollen, damit sie auf der Stelle getötet wurde. Denn für jeden Infiltrator galt die eiserne Regel, dass man dafür sorgen sollte, getötet zu werden, bevor man in Gefangenschaft geriet.


  Doch dann blitzte ein Gesicht in ihrem Gedächtnis auf, und sie zögerte. Bevor sie sich bewusst machen konnte, an wen sie dachte oder ob sie sich die Sache noch einmal überlegen sollte, trat eine der grauen Gestalten auf sie zu und schlug ihr mit dem Kolben seines Blastergewehrs ins Gesicht.


  Plötzlich rief Harkness ihren Namen, und sie schrak zusammen.


  »Was?«, rief sie. »Was ist los?«


  »Sind Sie noch da?«, fragte Harkness.


  »Wo hätte ich wohl hingehen sollen, Sie Idiot?«, erwiderte sie verärgert.


  »Ich rufe Sie schon seit zwanzig Minuten!«


  »Wirklich?«


  »Ja! Was ist passiert?«


  »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Trotzdem hätten Sie mir antworten können!« Harkness klang sehr aufgeregt.


  »Mann, ich habe es nicht gemacht, um Sie zu ärgern! Ich habe eben nachgedacht. Ich versuche mich an bestimmte Dinge zu erinnern.«


  »Nun.«, sagte Harkness kleinlaut. »Ich wollte nur.« Er war einen Moment lang irritiert. »Na gut. Solange Sie nicht an den Folgen des Schocks sterben.«


  »Höchstens wenn Sie mich wieder so anschreien.«


  »Worüber haben Sie nachgedacht?«, wollte Harkness wissen.


  »An Verschiedenes.«, sagte Jai. »Ist es hier drinnen wärmer geworden?«


  »Nein«, antwortete er. »Sagen Sie. darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Ja?«


  »Sie scheinen sich nichts aus Ihren Kameraden zu machen. Sie scheinen sich überhaupt nichts mehr aus der Rebellion zu machen.«


  »Die Rebellion ist für mich immer noch das Wichtigste. Ich hasse nur die Neue Republik.«


  »Und Sie sagen, dass Sie sich nicht erinnern können, ob Sie eine Familie haben.«


  »Machen Sie sich Notizen oder so was?«


  »Ich bin nur neugierig. Wie konnten Sie sich dem Verhör widersetzen?«


  »Hören Sie, nur weil mir nicht gefällt, was mit der Allianz geschehen ist, heißt das nicht, dass ich bereit wäre, sie zu verraten. «


  »Das meine ich gar nicht«, sagte er. »Worauf haben Sie sich konzentriert?«


  »Nur darauf, dass ich niemandem etwas sagen will.«


  Harkness seufzte. »Sergeant.«


  »Was haben Sie für ein Problem?«


  »Sie hören mir nicht zu.« Harkness sprach etwas langsamer. »In jenem Augenblick. im Verhörraum. als die Wirkung der Drogen nachließ. und Sie versuchten, Mitleid für Ihre Folterer zu empfinden. und Sie hyperventilierten, um sich in Trance zu versetzen. und Ihnen bewusst wurde, dass es völlig gleichgültig ist, was Sie tun. weil die Imperialen nur ihren sehnlichsten Wunsch in die Tat umsetzen wollten. eine feindliche Agentin zum Schreien zu bringen. und sie so viel Spaß daran hatten, dass sie vielleicht nie mehr damit aufhören würden.«


  Jai starrte in die Richtung, in der sich ihrer Schätzung nach Harkness Gesicht befinden musste.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Worauf haben Sie sich da konzentriert? Welches Bild kam Ihnen in den Sinn?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Dann denken Sie nach! Na los! War es eine Person?«


  »Ja, es war.« Jai hielt einen Moment inne. »Ja! Es war meine kleine Schwester.«


  Sie hörte, wie sich Harkness herumdrehte. »Sie haben eine jüngere Schwester?«


  »Finden Sie das ungewöhnlich?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie ein sechsjähriges Mädchen herumkommandieren.«


  »Nun, sie ist schon etwas älter. Sie ist Major beim Geheimdienst.«


  »Also werden Sie jetzt von ihr herumkommandiert.«


  »Das würde sie niemals wagen.«


  »Major Raventhorn«, sagte Harkness. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Das will ich meinen.«


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Ich weiß es nicht.« Jais Gedanken verschwammen genauso schnell, wie sie klar geworden waren. Sie spürte eine pulsierende Anspannung von den Schultern bis zum Hinterkopf. »Ich dachte, ich hätte sie nicht mehr gesehen, seit sie etwa zwölf war. Aber wenn ich sie mir vorstelle, hat sie ein erwachsenes Gesicht. Ich dachte, ich hätte erst vor wenigen Monaten mit ihr gesprochen. oder letzte Woche.«


  »Denken Sie nach«, sagte Harkness.


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Mit mir?«


  »Nein, ich meine den anderen Söldner, der sich in diesem Raum befindet. Wie kommt es, dass Sie nicht geredet haben?«


  »Ich weiß es nicht.« »Denken Sie nach«, sagte Jai mit hörbarem Sarkasmus.


  »Nein, ehrlich, ich kann es nicht. aber ich habe das Gefühl, als hätte ich es vor einer Minute noch gewusst.«


  »Ich wüsste wirklich gerne, was sie mit unseren Köpfen angestellt haben«, sagte Jai verärgert. Sie stellte fest, dass sie ihre Arme wieder heben konnte, und versuchte, mit einer Hand die Spannung aus ihren Schultern zu massieren. Nach einer Weile bemerkte sie, dass der Schmerz nicht nur in den Muskeln saß, sondern auch in der Haut - und dass ihre Hand feucht geworden war. Sie dachte nicht mehr an ihre Verspannung und spürte nur noch ein Brennen, das sich von den Schultern über den Rücken zog.


  Plötzlich schrie Harkness auf: »Dirk!«


  Jais Körper verkrampfte sich. Sie wäre am liebsten aufgesprungen - wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. »Wer? Was?«


  »Dirk! Das ist mein Vorname!«


  Jai entspannte sich wieder, und nun zitterten ihre Gliedmaßen von der Anstrengung. »Könnten Sie bitte aufhören, so herumzuschreien? «


  »Dirk Harkness«, sagte er. »Ich bin Dirk Harkness.«


  »Dirk Harkness?«, wiederholte sie, in erster Linie, damit er endlich aufhörte. »Was für ein Name ist das? Sie klingen nicht nach einem Dirk.«


  »Sie müssen mich nicht Dirk nennen.« Er schien sich wieder herumzuwälzen, und Jai stellte sich vor, dass er nun auf der Seite lag.


  »Gut, Harkness«, sagte sie. »Wenn Sie sich wieder an Ihren Vornamen erinnern, können Sie mir jetzt verraten, warum Sie nichts gesagt haben.«


  Dirk schwieg.


  »Nun?«


  »Ich glaube«, sagte er, »dass es etwas mit dem Summen in meinem Kopf zu tun hat.«


  »Na so was!«, sagte Platt, als sie über den Grat lugte. »Unser kleiner Harkness scheint wirklich gut im Aufspüren von Imperialen zu sein.«


  »Wie viele?«, fragte Trueb. Er hockte dicht hinter ihr in der kleinen Schlucht.


  Platt glitt zurück und reichte ihm das Makrofernglas. »Sieh selbst. Ich schätze, dass es zwei oder vielleicht drei sind. Erkennst du sie?«


  Trueb verschaffte sich einen festen Halt im Fels und schob sich zwischen die dichten Grasbüschel, die oben auf dem Grat wuchsen. »Ich sehe überhaupt nichts«, sagte er. »Da drüben ist der Nebel noch viel schlimmer.«


  »Mit dem gelben Schalter lassen sich die Linsen polarisieren. Siehst du den Hügel, der uns genau gegenüberliegt? Er führt direkt auf eine Klippe zu. Jetzt schau auf den Felsvorsprung in der Klippe, knapp über dem Hügel. Kannst du die Imperialen sehen?«


  »Nein. nur Bäume und Pflanzen.«


  »Sie sitzen in einem Unterstand, der mit einer Plane getarnt ist.«


  »Ach ja!«, sagte Trueb nach einer Weile. »Kundschafter der Armee. Aber ich sehe keine Garnison.«


  »Ich sehe nicht einmal ein Tal«, sagte Platt.


  Nichtsdestotrotz behauptete Platts Chrono, dass sie sich etwa 1200 Meter über dem Meeresspiegel befanden. Dieser Teil des Bergzuges bestand aus felsigem Untergrund und steilen Abhängen, auf denen Nadelbäume wuchsen. Der Kahle Wald, wie ihn die Einheimischen nannten. Zumindest hatte ihr Führer ihn so bezeichnet, bevor er gestern mit dem Repulsorgleiter davongerast war. Immerhin hatte er ihnen ein paar Vorräte und ein aufblasbares Einmannzelt dagelassen, in dem sie eine verdammt ungemütliche Nacht verbracht hatten.


  Harkness hatte eine deutliche Spur aus angekohlten Bäumen und weggeworfenen Rationen hinterlassen, die Platt und Trueb direkt zu den Überresten des Rebellenlagers geführt hatten - eine verwüstete Fläche voller Asche, zerschmolzener Zeltgerüste und unbrauchbarer Ausrüstung. Die Bäume waren umgeknickt - vermutlich von AT-ATs niedergetrampelt. Platt hatte Schwierigkeiten, sich vorzustellen, woher die Läufer gekommen waren. Überall roch es nach verbranntem Fleisch und ausgeglühten Blasterbatterien. Platt hatte den Blick von den überall herumliegenden Leichen abwenden müssen. Die meisten wiesen Schusswunden im Rücken auf, hatte Trueb zu ihr gesagt. Die übrigen waren so stark verkohlt, dass sie nicht mehr zu identifizieren waren.


  »Ist dir aufgefallen, dass die Kundschafter einen E-Web haben?«, sagte Trueb und drehte an den Einstellungen des Makrofernglases. »Aber sie dürften etwa. einhundertdreißig Meter von uns entfernt sein. Also bezweifle ich, dass sie uns von dort aus sehen können.«


  »Ich würde mir deswegen weniger Sorgen machen, wenn ich keine rote Kleidung anhätte. Geh wieder in Deckung.«


  »Du solltest dir gelegentlich Gedanken über deinen modischen Geschmack machen, Platt«, sagte Trueb trocken.


  Platt grinste. »Ich dachte, du hättest mich bislang für meinen kultivierten Geschmack bewundert.«


  »Klar. Das ist das Einzige, was meinem Leben noch Sinn gibt.«


  Er gab ihr das Fernglas zurück. Dann blickte Platt in den trüben Himmel hinauf. »Sag mal, Trueb.«


  »Ja?«


  »Ist es hier plötzlich totenstill geworden, oder bilde ich es mir nur ein?«


  Sie lauschten und sahen sich an. Den ganzen Morgen lang hatten ständig Vögel gezwitschert, doch nun war das Hintergrundgeräusch verstummt. Platt zog ihren Blaster.


  »Haben die Grünen Jungs uns bemerkt?«, flüsterte sie.


  »Lass mich nachschauen.«


  Hinter ihnen bewegte sich etwas krachend durchs Unterholz. Platt und Trueb wirbelten herum, doch als nun etwas aus dem Nebel trat, verharrten sie reglos auf der Stelle.


  Es war ein Sullustaner in der Felduniform der Neuen Republik. Aber etwas an ihm schien nicht zu stimmen, er wirkte geradezu surreal. Seine Augen waren milchig grau und sein Kopf in groteskem Winkel verdreht. Seine Arme hingen schlaff herab und baumelten bei jedem Schritt hin und her. Auch der Kopf schaukelte haltlos in alle Richtungen.


  »Ein Wandelnder Toter!«, zischte Trueb und wich vor dem Sullustaner zurück, der mit zielstrebigen Schritten auf ihn zukam.


  Platt feuerte einen blauen Lähmstrahl in die Brust des Sullustaners. Der Körper zuckte krampfhaft, dann brach er zusammen.


  Stille. Platt und Trueb sahen sich an.


  »War das real?«, flüsterte sie und schaute wieder hinüber. Der Sullustaner lag immer noch am Boden, mit dem Gesicht in einer Pfütze. Im Rücken hatte er eine Blasterwunde, die etwa eine Woche alt war.


  Platt kroch wieder zum Grat hinauf. Ein Wachmann war vor den Unterstand getreten und putzte seelenruhig den Lauf des E-Web-Blasters. Der zweite saß an der Seite, starrte ins Leere und wippte mit einem Fuß. Gelegentlich lehnte er sich zurück und schaute in den grauen Nachmittagshimmel hinauf.


  »Sieht nicht so aus, als hätten sie etwas gehört«, sagte Platt.


  Trueb näherte sich vorsichtig dem Sullustaner. Er tastete nach einem Puls, dann schrak er zurück.


  »Komm her und schau dir das an, Platt. Das ist unglaublich!«


  Platt warf einen letzten Blick zu den Kundschaftern hinüber, bevor sie vom Ausguck zurückkehrte.


  »Was gibt es?«, fragte sie.


  »Da«, sagte er nur.


  Der Sullustaner zuckte leicht, aber er atmete nicht. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass er sich eigentlich gar nicht bewegte. Das Zucken wurde durch die zahllosen winzigen wurmartigen Tiere erzeugt, die in der Rückenwunde wimmelten.


  Platt spürte, wie ihr Magen rebellierte. Sie wich zurück, aber so einfach wurde sie den Gestank der Leiche und das Bild der Würmer nicht los. Sie lehnte sich gegen einen Baum und übergab sich.


  Dann richtete sie sich wieder auf und hustete ein paar mal. »Vielen Dank, Trueb. Vielen Dank, dass du mich an diesem Erlebnis hast teilhaben lassen. Von nun an werde ich einen weiten Bogen um dich machen.«


  Sie wagte sich ein Stück in den Wald hinein, bis der Gestank spürbar schwächer wurde. Trueb folgte ihr. »Verstehst du nicht?«, sagte er. »Das ist der Grund für die Legende von den Wandelnden Toten. Irgendwelche Parasiten setzen Enzyme frei, die das Gehirn des toten Wirtskörpers elektrisch stimulieren. Dieser arme Kerl ist biologisch tot, aber sein Körper wird durch künstliche Signale belebt.«


  Platt drehte sich um. »Lass mich in Ruhe!«


  »Hast du eine bessere Erklärung?«


  »Würmer, die ein komplexes bioelektrisches System steuern? Du spinnst!«


  »Okay, ich gebe zu, dass es nur eine Theorie ist. Aber weißt du was?« Trueb musterte den Wurm auf der Spitze seines Zeigefingers. »Ich habe schon einmal von einem ähnlichen Zwischenfall gehört. Erinnerst du dich, wie ich im Schiff von Big Quince gearbeitet habe?«


  Platt verdrehte die Augen. »Wie könnte ich das jemals vergessen?«


  »Das war, bevor wir uns begegnet sind. Damals hatte ich natürlich kaum Zugang zu Informationen, aber ich erinnere mich an eine Geschichte, die herumerzählt wurde. Offenbar hatten irgendwelche imperialen Freunde von Big Quince einen ziemlichen Schock erlitten, nachdem sie gesehen hatten, wie eine Schwadron toter Sturmtruppler über ein Schlachtfeld wankte. Damals hatte ich gedacht, die Geschichtenerzähler hätten unter Drogen gestanden. Aber jetzt komme ich ins Grübeln.«


  Würmer in Sturmtruppen-Rüstungen. Platt spürte am ganzen Körper ein unangenehmes Kribbeln.


  »Angeblich«, fuhr Trueb fort, »lief jede Leiche eine Weile ziellos durch die Gegend und kehrte schließlich an den Ort zurück, wo sie gestorben war.«


  »Und dieser Kerl lief auf die Grünen Jungs da drüben zu.«


  »Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass er dort starb.«


  »Nein, aber irgendetwas muss da los sein«, sagte Platt. »Ich meine, schau sie dir an! Wenn der Nebel nicht wäre, hätten sie den strategisch günstigsten Aussichtspunkt des ganzen Gebirgszuges. Willst du mir erzählen, dass sie dort einfach so herumsitzen und nichts bewachen?«


  Trueb hob die Hände. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Platt drehte sich wieder zum Sullustaner um. Im ersten Moment dachte sie, dass sie sich erneut übergeben musste. Aber dann riss sie sich zusammen, bis sich ihr Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog.


  »Einen Moment«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe da eine Idee!«


  Als Harkness diesmal die Augen öffnete, war es immer noch dunkel, aber sein Körper fühlte sich beinahe schwerelos an. Es war kein Schwindelgefühl oder als würde er unter Drogen stehen, sondern einfach nur die Empfindung der Leichtigkeit. Der Grund dafür war, dass er jetzt weniger Schmerzen verspürte.


  Er hatte noch nicht das Gefühl,, als könnte er sich aufsetzen, aber zumindest bereitete ihm die Vorstellung, sich zu bewegen, keine Todesangst mehr. Und das Summen hatte sich tief in seinen Hinterkopf zurückgezogen und klang nun angenehm gedämpft. Er gab sich dem Gedanken hin, dass der Ton zu einem Lied gehören könnte, das Chessa ihm vorgesungen hatte. Er hatte schon seit mehreren Stunden an sie gedacht, wie es ihm vorkam, auch wenn er sich gar nicht daran erinnern konnte, dass sie ihm jemals etwas vorgesungen hatte.


  »He!«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt stärker und klarer. »He, Sergeant!«


  »Was gibt es?«, sagte Jai, die sich immer noch auf der anderen Seite des Raumes befand.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Etwas besser, glaube ich.«


  »Ich auch. Aber ich weiß nicht, warum.«


  »Wie lange sind wir schon hier?«


  »Keine Ahnung. Ein paar Tage? Oder eine Woche?«


  »Vielleicht eine Stunde?«


  »Kann sein.«


  »Ist Ihnen. so etwas schon einmal passiert?«, fragte sie.


  »In eine Zelle gesperrt zu werden? Ja.« Die Erinnerung daran tauchte wie aus heiterem Himmel auf, was ihn überraschte. Bisher war ihm nichts an dieser Situation bekannt vorgekommen.


  »Oh«, sagte sie.


  Er wartete darauf, dass sie ihn fragte, ob er dabei sein Auge verloren hatte, doch dann fiel ihm wieder ein, dass sie sein Gesicht gar nicht sehen konnte. Trotz der langen Zeit, die sie bereits hier waren, hatten sich ihre Augen immer noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt.


  »Hat man Sie damals gefoltert?«, fragte sie.


  »Ja. Sogar schlimmer als diesmal.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Nun, vielleicht nicht erheblich schlimmer«, sagte er. »Ist es das, woran Sie die ganze Zeit gedacht haben? Wie oft ich schon im Gefängnis war?«


  Plötzlich erinnerte er sich an etwas, das er früher gesagt hatte, im Zusammenhang mit den grauen Männern beim Verhör.


  Dass sie nur ihren sehnlichsten Wunsch in die Tat umsetzen wollten, eine feindliche Agentin zum Schreien zu bringen. Vielleicht hatte man Jai das Gleiche wie ihm angetan - und dann noch einmal.


  »Jai?«, sagte er zögernd. »Haben Sie. noch beide Augen?«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine. hat man Ihnen die Augen ausgestochen?«


  Jai lachte. Es war ein überraschend lautes Lachen. Sie brauchte einige Minuten, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Dirk«, sagte sie schließlich, »woher soll ich das wissen?«


  Harkness spürte, wie seine Lippen leicht zuckten.


  Dann hörte er sie noch lauter lachen, bis auch er einfiel und ihre Stimmen von den Wänden widerhallten. Allmählich verstummte es zu einem erstickten Keuchen. Als es vorbei war, taten ihm die Rippen und die Kehle weh, aber er empfand eine Befriedigung wie schon lange nicht mehr.


  »Warum haben Sie mich das überhaupt gefragt?«, wollte Jai mit einem letzten Kichern wissen.


  »Vergessen Sies. Lange Geschichte.«


  »Tja, das könnte knapp werden. Ich muss nämlich in zehn Minuten woanders sein.«


  »Ja, ich habe demnächst auch einen wichtigen Termin.«


  Harkness ging durch den Kopf, dass es tatsächlich Leute gab; mit denen er sich treffen sollte. Aber wo? Und mit wem? Als kein Echo von den Wänden mehr kam, kehrte das Summen zurück.


  »Haben Sie darüber nachgedacht?«, fragte Jai. »Über meine Augen? Falls es Sie beruhigt, Harkness, die Leute behaupten, sie wären hinreißend.«


  »Nein«, sagte Harkness ernüchtert. »Ich hatte an Chessa gedacht. «


  »Wer ist das?«


  »Meine Freundin.« Harkness stellte sich ihr Gesicht vor, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Es war ein netter, ganz normaler Tag mit Routinearbeiten gewesen. Sie hatten ein Schiff beladen und im Frachtraum miteinander geflirtet. Aber irgendwo am Rand seines Geistes hatte er gewusst, dass sie bald sterben würde. Er hatte schon immer den Tod anderer Menschen vorausgeahnt. In diesen Tagen hatten ihre Züge etwas Sanftes gehabt. Er hatte es trotz seiner Arbeit für die Allianz gesehen, und er sah es zum ersten Mal bei Chessa, als sie an der Frachtrampe gestanden hatte.


  »Denken Sie häufig an sie?«, fragte Jai.


  »Sie ist tot«, sagte Harkness in seinem üblichen unverblümten Tonfall, mit dem er jedes Gespräch abwürgte. Hallo, Dirk, wie geht es Chessa? - Sie ist tot. - Oh. Danach wurde das Thema gewechselt.


  Aber nicht Jai. »Ich weiß«, sagte sie.


  »Nein, das können Sie nicht wissen.«


  »Doch. Ich habe es daran gemerkt, wie Sie ihren Namen ausgesprochen haben.«


  Harkness wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Jai hatte mit solcher Gewissheit gesprochen, und er hasste es, wenn andere glaubten, ihn durchschauen zu können. Wie zum Beispiel die psychologischen Berater der Allianz, zu denen er niemals gehen wollte.


  »Wie habe ich ihren Namen ausgesprochen?«


  »Als wäre er etwas Heiliges.«


  »Na und? Genauso haben Sie den Namen Ihrer Schwester ausgesprochen.«


  »Ja, aber.«


  Jai verstummte so unvermittelt, dass Harkness glaubte, sie hätte sich in Luft aufgelöst. Er stellte sich vor, dass an ihrer Stelle nun ein tiefes schwarzes Loch gähnte, das Stille erzeugte und auch ihn zu verschlucken drohte. Er konnte es sogar hören, wie sich die Stille auf seine Ohren legte.


  Dann klärte sich sein Geist, und ihm wurde bewusst, was er gesagt hatte. Und was es bedeutete.


  »Sergeant?«, sagte er.


  »Ja.« In ihrer Stimme lag eine schwere, teilnahmslose Resignation, die Harkness sehr vertraut vorkam. Er wünschte sich, sie würde die Energie aufbringen, zu ihm zu kriechen und ihm ins Gesicht zu schlagen. Oder dass er genügend Energie aufbrachte, um es für sie zu tun.


  »Wann?«, fragte er.


  »Vor zwei Monaten.«


  Endor. Kein Wunder, dass ihm der Name bekannt vorkam. Harkness erinnerte sich, dass er kurz vor der Schlacht einer großen, dunkelhaarigen Offizierin namens Morgan Raventhorn begegnet war. Sie war eigentlich noch ein Kind gewesen. Er stellte sich vor, wie ein Mädchen mit einem ähnlichen, aber etwas älteren Gesicht neben ihm in der Zelle lag.


  Jai schwieg weiter, doch ihr Atem hatte sich nicht verändert. Sie weinte nicht. Er fragte sich, ob sie überhaupt um ihre Schwester geweint hatte, und falls nicht, ob sie es demnächst tun würde. Diese Vorstellung verblüffte ihn, denn bis zu diesem Moment war er davon ausgegangen, dass Jais Geist ähnlich wie seiner arbeitete und dass sie ähnliche Erfahrungen gemacht hatten. Aber er hatte sich noch nie so taub gefühlt, dass er nicht mehr zur Trauer imstande war.


  Als geübter Einzelgänger ließ Harkness anderen Einzelgängern für gewöhnlich sehr viel Raum. Wenn sie allein sein wollten, spürte er es sofort und nahm darauf Rücksicht. Aber bei Jai war es anders. Zweifellos hatte Harkness seinen Glauben an die Neue Republik verloren. Er hatte seinen Glauben an die Liebe und manchmal auch den Glauben an sich selbst und seine Ideale verloren. Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man in einem einzigen Moment den Glauben an alles verlor.


  »Chessa wurde von einer Sturmtruppenhorde getötet«, erzählte er ihr. »Sie war nur dabei, Kisten zu verladen, aber sie haben sich einen Schusswechsel mit ihr geliefert. Sie wussten, dass sie mit den Rebellen sympathisiert.«


  Jai schwieg. Harkness sprach weiter. »Damals hatte ich bereits ans Heiraten gedacht. Ich war ein Dummkopf. Ich war jung. Ich dachte, ich könnte alles haben.«


  »Ich hatte auch einen Verlobten«, sagte sie.


  »Wie war sein Name?«


  »Krül.«


  Sie sprach den Namen genauso aus, wie sie es bei dem ihrer Schwester getan hatte.


  Harkness dachte, dass er nichts darauf erwidern sollte. Es war ihm peinlich, dass er Jai so viel von sich erzählt hatte. Selbst nach vier Jahren bei der Allianz hatte er keinem der Bekannten, denen er bedingungslos vertraute, von Chessa erzählt. Und gegenüber jenen, die sie gekannt hatten, hatte er niemals darüber geredet, was sie ihm bedeutete.


  Die Stille schien ihn langsam einzuhüllen, als würde unsichtbarer Schnee fallen, und er dachte an das definitiv letzte Mal, dass er Chessa gesehen hatte. Bleich und blutig. Sie war eigentlich kein Mensch mehr gewesen. Manche Tote sahen aus, als würden sie schlafen. Chessas Gesicht war wie erfroren, ihre Augen starrten überrascht und erschrocken zur Decke des Frachtraums hinauf. Er verdrängte dieses Bild und stellte sich vor, wie sie als lebende, gesunde Frau gewesen war. Und dann, wie sie mit blutiger Nase in einer finsteren Zelle lag und jedes Lebensziel verloren hatte.


  In diesem Moment stieß Harkness auf einen Teil seiner Persönlichkeit, den er nicht akzeptieren wollte, und sein Magen verkrampfte sich. Es war der Teil, der inzwischen damit begonnen hatte, die Sicherheit des Gefängnisses und sein Gefühl beispielloser Freiheit in Frage zu stellen. Das war der Grund gewesen, warum die Leute während des Verhörs auf die Idee gekommen waren, ihn zu schlagen. Zu seiner Bestürzung hatte er den Teil seiner Existenz wieder entdeckt, der überleben wollte. Unversehrt und unbesiegt.


  Harkness seufzte schwer. Es war zumindest vorübergehend ein wohliges Gefühl. Er schloss die Augen und atmete ein paar mal durch. Er befahl seinem Körper per Willenskraft, gesund zu werden und keine Schmerzen mehr zu haben. Nicht dass er irgendeine Begabung für die Macht oder etwas in der Art gehabt hätte. Er wusste einfach, dass er all die Verletzungen und Rückschläge und unmöglichen Missionen im Verlaufseiner militärischen Karriere nur deshalb überlebt hatte, weil er es gewollt hatte. Und deshalb würde er nicht in dieser kalten, feuchten, kleinen Zelle sterben. Er musste nur wollen, dass er wieder gesund wurde, dass er weiterlebte. Dann würde er einen Weg finden, sich vor dem zu bewahren, was die Imperialen für ihn vorgesehen hatten.


  Doch was Jais Rettung betraf, so fürchtete er, dass es nichts gab, was er für sie tun konnte.


  »Radiin?«, sagte der größere der zwei Wachmänner, wischte sorgfaltig ein letztes Mal über den E-Web und steckte das Tuch wieder in die Hosentasche. Seine Stimme wurde als Echo von den Bergwänden zurückgeworfen. »Radiin, mir ist langweilig.«


  »Das glaube ich«, sagte Radiin. Er saß immer noch da und wippte mit dem Fuß.


  »Ich meine, wirklich langweilig. Richtig langweilig. Warum sind wir überhaupt noch hier? Hier sind keine Rebellen mehr!«


  »Das ist Routine«, sagte Radiin. »Routine ist das, was man macht, wenn man Befehle ausführt, um irgendwann mit der Beförderung belohnt zu werden, von der wir vorher gesprochen haben.«


  »Ich meine ja nur, dass wir uns etwas ausdenken sollten. Was wir tun könnten.«


  »Du bist nur nervös, weil dieser Söldner aufgetaucht ist und nach den Rebellen gesucht hat.«


  »Du hast dich aufgeregt, weil nicht wir ihn gefangen genommen haben. Wie wärs, wenn wir irgendetwas jagen? Zum Beispiel die Rebellen, die zu Wandelnden Toten geworden sind?«


  Trueb, der in der Nähe hinter einem Baum stand, hielt den Atem an, als sie die Wandelnden Toten erwähnten. Aber jetzt war es zu spät. Als wäre es ihr Stichwort gewesen, kam Platt über den Hügel auf die Wachen zugewankt. Sie versuchte den ruckenden Gang des Sullustaners und seinen glasigen Blick nachzuahmen, aber ihre Schritte wirkten zu gekünstelt, und sie übertrieb es, wenn sie die Zunge aus dem Mund hängen ließ. Trueb schlug sich eine Hand vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Trotzdem sprang Radiin auf, warf dabei seinen Stuhl um und wich erschrocken zurück. Als der größere Wachmann sich umdrehte und Platt sah, spannte er sich an, aber er stieß ein knappes, anzügliches Lachen aus. »Radiin, willst du sie haben?«


  Platt blieb stehen, als sie ungefähr auf einer Höhe mit den Wachen war. »Entschuldigung, meine Herren«, sagte sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Geht es hier zu den Gewürzminen von Kessel?«


  Radiin schrie kreischend und eröffnete das Feuer.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Platt«, sagte Trueb, als Platt die Tarnjacke von Radiin anzog, »wie du es geschafft hast, mich zu dieser Aktion zu überreden. Du weißt, dass es nichts Gefährlicheres gibt als jemanden, der panische Angst hat und einen Blaster in der Hand hält.«


  »Ja, aber es macht immer noch am meisten Spaß mit jemandem, der panische Angst hat.« Platt sah sich um.


  »Glaubst du, dass sich weitere Patrouillen in der Nähe aufhalten?«


  »Ja. Also sollten wir uns beeilen.«


  Der Unterstand war vor einem tiefen, künstlich geschaffenen Tunnel errichtet worden, der quer durch die Klippe und auf der anderen Seite ins Freie führte. Trueb und Platt hatten zufrieden festgestellt, dass sie auf diese Weise relativ einfach in einen flacheren Teil des Waldes hatten gelangen können.


  Bereits seit zwanzig Minuten suchten sie sich nun einen Weg über umgestürzte Baumstämme, durch Gestrüpp und um große Felsblöcke herum. Platt wurde immer nervöser. In diesem Teil von Zelos schien es keine Dämmerung zu geben. Am Abend war die Sonne irgendwann einfach weg. Außerdem war der Nebel so dicht, dass sie kaum weiter als zwei Meter sehen konnten.


  »Was machen wir«, sagte sie, während sie ein Stück vor Trueb herlief, »wenn wir die Garnison nicht finden, bevor es dunkel wird? Ich glaube kaum, dass diese billige Notunterkunft noch eine Nacht.«


  Trueb blieb stehen. »Moment!«, sagte er. »Hast du das gehört?«


  »Nein. Was?«


  »Das rumpelnde Geräusch.«


  »Ich habe nichts.«, sagte Platt. Dann löste sich plötzlich der Boden unter ihren Füßen auf.


  Sie spürte, wie sie fiel, und wollte schreien, obwohl ihr Mund ausgetrocknet und ihre Lungen verkrampft waren. Eine glühende Panikwelle schoss durch ihren gesamten Körper - dann folgte ein heftiger Ruck im rechten Arm. Nun hing sie in der Luft. Trueb hatte sie am Handgelenk aufgefangen.


  »Was. was war. was ist passiert?«, stammelte sie, als Trueb sie nach oben zog, bis sie wieder festen Boden unter den Knien hatte. »Bin ich gerade abgestürzt.? Wieso habe ich nichts bemerkt.? Trueb, was ist passiert?«


  Trueb antwortete nicht, sondern starrte mit ehrfürchtigem Blick an ihr vorbei. Platt drehte sich um und sah gerade noch rechtzeitig, wie ein schwarzer TIE-Jäger knappe vier Meter von ihnen entfernt aus dem Boden emporstieg.


  Beide stürzten rückwärts in einen Hagelschauer aus Erde und Blättern, während das Triebwerk des TIE ohrenbetäubend dröhnte. Platt war überzeugt, dass die Druckwelle der Maschine sie an die nächste Felswand klatschen würde. Und dann wurde es genauso abrupt wieder still.


  Sie blickten auf. Der TIE-Jäger schwebte knapp über den Baumkronen davon.


  Als das Pochen in Platts Schädel nachließ, sah sie sich genauer an, worauf sie getreten war. Der Boden vor ihnen sah auf den ersten Blick wie eine normal bewachsene Lichtung aus. Aber nun erkannte sie, dass sich hinter einer unscheinbaren Kante ein steiler Abgrund befand, der hunderte, vielleicht sogar tausende von Metern tief war.


  Trueb stand neben ihr und starrte in die Schlucht. Der Boden war nicht zu erkennen; es war ein dunkler Brunnen, über dem Nebelfetzen dahintrieben. Die Wände bestanden aus einem marmorähnlichen grauen Gestein, in das Absätze gemeißelt waren. Und zwischen diesen stufenartigen Vorsprüngen gab es immer wieder größere Felsnasen, die so dicht bewachsen waren, dass es schien, als könnten sich die Bäume und Sträucher nur mit Mühe davor bewahren, in die Tiefe zu stürzen. An mehreren Stellen rauschten lange, dünne Wasserfälle in den Abgrund. Nach einigen Dutzend Metern verschwand alles in einem blaugrauen Dunst.


  Tief unten blinkte regelmäßig ein blaues Licht. Dann sahen sie, dass es mehrere waren, mindestens hundert, die in einer geraden Reihe nach unten führten. Platt schloss die Augen, dann sah sie sich alles noch einmal an.


  »Positionslichter«, sagte sie erstaunt. »Aber es ist viel zu dunkel, um etwas von der Garnison zu erkennen.«


  »Deshalb heißt es das Umbra-Tal«, sagte Trueb.


  »Ja, jetzt verstehe ich. Schau dir die Wasserfälle an. Ich wette zwanzig Credits, dass es eine lecke Wasserleitung ist.«


  »Da drüben«, sagte Trueb. »Siehst du das? Da und da. überall.«


  Platt sah die Metallleitern, die sich an der Wand entlangzogen und wahrscheinlich zu verborgenen Wartungsgängen im Fels führten.


  Trueb nahm sich ihr Makrofernglas. »Sechshundert Meter tief.« Er blickte auf. »Und der Durchmesser dürfte doppelt so groß sein. Ich schätze, wir können jetzt mit Fug und Recht behaupten, dass wir wissen, wo Harkness ist.«


  Nebel kroch über den Talrand. Platt war sich nicht sicher, ob sie freudig oder bestürzt darauf reagieren sollte, dass ihnen der Aufenthaltsort von Harkness jetzt bekannt war.


  »Es muss irgendeinen Turbolift oder eine Antigravplattform geben, womit man nach unten gelangt«, sagte Trueb. »In deiner Uniform hast du doch Kodezylinder, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich bin nicht darauf erpicht, irgendeinem imperialen Offizier erklären zu müssen, warum wir unseren Posten verlassen haben. Oder warum einem von uns beiden plötzlich Kopftentakel und Fangzähne gewachsen sind und warum der andere sich entschlossen hat, sein Leben plötzlich als Frau fortzusetzen.«


  Trueb zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir selbst nach unten vorstoßen.«


  »Wie?«


  »Wir nehmen die Wartungsleitern. Irgendwie müssen sie letztlich ganz nach unten führen.«


  »Und was ist, wenn gerade jemand Wartungsarbeiten durchführt, du Genie?«


  »Warum sollten sie die Leitern nehmen? Sie haben doch bestimmt Repulsoren.«


  »Ja, aber irgendetwas muss ich ja sagen, um die Sache so lange wie möglich hinauszuzögern.« Sie sah ihn an. »Es gefällt mir wirklich nicht, da hinunterzusteigen.«


  »Aber du wirst es trotzdem tun.«


  »Ich werde es trotzdem tun.« Sie seufzte, ging in die Knie, ließ sich auf dem Bauch über die Kante rutschen und suchte mit dem Fuß nach einem Halt in der Felswand. Die nächste Leiter begann etwa fünf Meter tiefer, wie sie mit dem Makrofernglas festgestellt hatten, aber es war nicht allzu schwierig, an den zahlreichen Vorsprüngen hinunterzuklettern. Es dauerte nicht lange, bis die zwei Schmuggler auf einem festen, grasbewachsenen Felsklotz standen, der über dem Abgrund hing. Ganz in der Nähe ragte eine rostige Wartungsleiter, von der Wasser tropfte, aus der Felswand.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Trueb, rieb die Hände mit Erde ein und machte sich auf den Weg.


  Platt hielt ihn an der Schulter fest. »Trueb.«


  »Ja?«


  »Warum machen wir das?«


  »Weil Harkness unser Freund ist?«


  »Na und? Wir haben viele Freunde.«


  Trueb trat auf die Leiter. »Nein, haben wir nicht.«


  Bevor Morgan gestorben war, hatte Jai mehrere Zwischenfälle erlebt, bei denen sie vergessen hatte, wer sie war.


  Der gravierendste hatte sich vor etwa achtzehn Monaten ereignet, als sie eine fünfköpfige Infiltrationsgruppe nach Bevell Drei geführt hatte. Alles hatte nach einer gut geplanten Mission ausgesehen. Sie sollten vier Agenten des Imperiums gefangen nehmen, doch irgendwer hatte sie an die Imperialen verraten. Aus dem Nichts war eine Schwadron TIE-Jäger aufgetaucht und hatte die Umgebung bombardiert. Das Team wurde ausgelöscht; nur Jai hatte den Kampf ohne einen Kratzer überstanden. Wie gewohnt war sie nicht ohne ihre Kameraden entkommen. Aber zum ersten und einzigen Mal in ihrer Karriere bei der Spezialeinheit brachte sie keine Überlebenden mit. Leong, der Kommunikationsspezialist der Gruppe, starb auf dem Weg zur Sanitäterfregatte.


  Jai war die folgende Woche nicht ansprechbar gewesen. Sie war wie betäubt, sie reagierte auf nichts und sie zeigte auch keinerlei Gefühle. Das Oberkommando beförderte sie zum Master Sergeant, und sie erhob keinen Einspruch, obwohl sie wusste, dass es reine Propaganda war. Um eine Infiltrationsmission sollte eigentlich nicht so viel Wirbel gemacht werden. Trotzdem nahm sie die Beförderung an und widmete sich bald wieder ihren Routineaufgaben.


  Doch dann, als sie eines Tages in ihrer Schublade kramte, fand sie einen Handschuh von Leong, und ihr Herz zerbrach in eine Million Trümmer.


  Als sie im Dunkeln auf dem Boden lag, erinnerte sich Jai an diesen Augenblick - aber mit großem Abstand. Als wäre dies einer fremden Person zugestoßen. Die Erinnerung war sehr lebhaft, und sie konnte alle Details abrufen, Bilder, Geräusche und Gerüche, die damit im Zusammenhang standen. Doch ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, sie hatte keinen Zugang zu den Gefühlen.


  Was würde Leong sagen, wenn er sehen könnte, dass Jai sich von den Imperialen hatte gefangen nehmen lassen? Er wäre zweifellos enttäuscht. Aber nachdem sie zwei Monate lang nichts empfunden hatte, war plötzlich eine Flut aus Schmerz, Wut, Angst und Scham über sie hereingebrochen. Und jede dieser Empfindungen war besser als die stumpfe Gefühllosigkeit. Ein paar herrliche Tage lang war ihr Gehirn durch das Verhör so heftig erschüttert worden, dass sie ihre Taubheit völlig vergessen hatte. Und nun war sie wieder in den alten Trott verfallen. Sie wünschte sich den Schmerz auf ihrem Rücken zurück, das getrocknete Blut auf ihrem Gesicht, die Erinnerung an den imperialen Soldaten, der sie mit dem Kolben seines Blastergewehrs geschlagen hatte. All das wäre wieder etwas gewesen, das sie empfinden konnte.


  »Ich frage mich allmählich, ob man uns vergessen hat. Langsam bekomme ich Hunger.«


  Harkness Stimme schien aus einer ganz anderen Welt zu kommen. Jai musste sich erst geistig darauf einstellen. »Was?«


  »Ich sagte, ich bekomme Hunger.«


  »Hmm«, erwiderte sie dumpf.


  »Und dass man uns vielleicht vergessen hat.«


  Damit weckte er Jais Aufmerksamkeit. »Was? Sie glauben, man will uns hier einfach verrecken lassen?«


  Verrecken - auch das war etwas, das nicht mit lebhaften Empfindungen verbunden war. Ihre Gedanken drifteten zurück nach Bevell Drei.


  Mehrere Minuten später hörte Jai ein scharrendes Geräusch neben ihrem Kopf. Harkness stieß ein schmerzhaftes Keuchen aus.


  »Was ist?«, fragte Jai.


  »Entschuldigung. Das tut meinem Auge weh«, sagte er.


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie.«


  »Haben Sie das Licht nicht gesehen?«


  Jai hatte nichts gesehen.


  »Die Klappe neben der Tür, sie wurde für eine Sekunde geöffnet.«, sagte Harkness.


  »Ich liege so, dass ich die Tür nicht sehe«, sagte Jai.


  »Aber Sie liegen in der Nähe der Tür?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, jemand hat etwas hereingeschoben.«


  Jai hob einen schmerzenden Arm und bewegte ihre Hand an die Stelle, wo sie das Scharren gehört hatte. Kurz darauf spürte sie etwas Weiches und Feuchtes. Sie drückte den Finger hinein und stieß dann auf Metall.


  »Ich glaube, es ist etwas zu essen«, sagte Jai. »Auf einem Tablett.«


  »Kosten Sie davon«, sagte Harkness.


  Jai leckte sich über die Lippen. Sie schmeckten metallisch und salzig, nach geronnenem Blut. »Das dürfte mir nicht gelingen. Außerdem würde ich wetten, dass man Drogen hineingetan hat.«


  »Glauben Sie?«


  »Sie sind hier der Gefängnisveteran. Vielleicht will man uns aus irgendeinem Grund unter Drogen setzen.«


  »Wozu? Um uns noch einmal zu verhören? Dazu müssen sie es nicht heimlich tun, nicht in unserer derzeitigen Verfassung. Sie müssten nur hereinspazieren und.«


  Harkness verstummte.


  »Und was?«


  »Bilde ich es mir nur ein, oder ist das Essen wie bestellt gekommen?«


  Er hatte Recht. Es war gekommen, nachdem er davon gesprochen hatte, dass er Hunger verspürte.


  »Großartig!«, sagte Jai. »Wir werden abgehört.«


  Wie hatten sie diese Möglichkeit übersehen können? Jai überlegte, ob sie Harkness etwas über ihre früheren Missionen erzählt hatte, wo sie stationiert war - oder irgendetwas anderes, das für die Imperialen von Nutzen sein mochte. Während sie sich noch das Gehirn zermarterte, hörte sie Schritte hinter der Tür. Licht strömte in die Zelle, und Jai schloss die Augen.


  Jemand packte sie an den Haaren und hob sie hoch, bis sie unsicher auf den eigenen Beinen stand.


  »Aufstehen, Rebellen!«, sagte eine Männerstimme.


  Sie klang vertraut, aber Jai konnte sie nicht einordnen, selbst als sie aus dem Raum gezerrt wurde, selbst als Harkness schrie und seine Stimme hinter ihr immer leiser wurde.


  Etwa gegen sechs Uhr Standardzeit trotteten Platt und Trueb über den Talboden. Irgendwo jenseits des Nebels und der Felswände glaubte Trueb erkennen zu können, dass sich der Himmel rosa färbte.


  Sie hatten die ganze Nacht gebraucht, um sich an der Wand nach unten zu arbeiten. Doch am Ende hatte sich alles miteinander vermischt, so dass Trueb sich nicht mehr an Einzelheiten des Weges erinnern konnte. Sie hatten einfach unermüdlich weitergemacht und kaum miteinander gesprochen. Und wenn sie geglaubt hatten, keinen Schritt mehr weitergehen zu können, hatten sie es doch getan. Und noch einen Schritt. Und noch einen. Der größte Teil der Nacht war auf diese Weise vergangen, und als die Kletterpartie nun vorbei war, fühlte sich Trueb benommen und geistesabwesend.


  Er betrachtete Platt, die mit wackligen Schritten in ihren übergroßen imperialen Armeestiefeln über den felsigen Untergrund stapfte. Sie war mit Dreck und weißem Gesteinsstaub beschmiert, und ihr Gesicht war vor Erschöpfung fast grau. Sich über den Talboden zu bewegen war kaum einfacher als der Abstieg, da überall feuchte kleine Steine herumlagen.


  Platt bemerkte, dass er sie ansah, und zwinkerte zurück. Trueb lächelte. Platts Augen waren müde, aber klar. Mit dem Tagesanbruch schienen sich ihre Sinne wieder zu schärfen. Außerdem hatten sie das gute Gefühl, bereits eine große Leistung vollbracht zu haben. Wenn dies nicht nur der Anfang einer noch größeren Mission gewesen wäre, hätte ihnen bereits die Kletterpartie auf viele Jahre hinaus Stoff für zahlreiche Geschichten geliefert.


  Ja, wir müssen Acht geben, dass wir es jetzt nicht verpatzen, dachte Trueb, als er eine laute Stimme durch das Tal hallen hörte. Er packte Platt am Arm und zog sie hinter einen Felsblock. Wenige Minuten später nahm die Lautstärke des Gebrülls zu, dann marschierte ein Trupp imperialer Soldaten im Gleichschritt vorbei. Das Geschrei des Sergeanten gab den Rhythmus vor und hallte von den Wänden zurück, bis es irgendwo weit oben verstummte.


  Seine Männer beantworteten sein Gebrüll. Mühelos stiegen sie über die Felsen, an Trueb und Platt vorbei, über den tiefen Bach, in dem sich die Wasserfälle sammelten, und schließlich marschierten sie unter eine Landeplattform, wo sie hinter einer Ecke verschwanden. In der Ferne stand ein AT-AT auf einem schweren Antigravlift. Ein Stück entfernt hatten sich zwei Soldaten postiert, die den Piloten Handzeichen gaben. In der spärlichen Beleuchtung der Basis hatten ihre Gesichter eine kränklich gelbe Färbung.


  »Betrieb auf Sparflamme«, sagte Trueb.


  »Das kannst du laut sagen.« Platt zeigte auf die Landeplattform. »Wenn das hier eine standardmäßig ausgerüstete Garnison ist, müsste es dort drüben eine Zugangsluke für Wartungsdroiden geben.«


  »Könnten die Droiden uns Schwierigkeiten machen?«


  »Nein, es sind Wartungsdroiden.«


  »Und die Menschen?«


  »Wir dürften eigentlich keine Probleme haben, eine unbemannte Sicherheitsstation zu finden. Dieser Sergeant Radiin müsste ausreichend befugt sein, um zumindest einen Blick auf die Liste der Gefängnisinsassen werfen zu können.«


  »Und dann?«


  »Keine Ahnung.«


  Trueb seufzte.


  »Lass mich jetzt nicht im Stich, Trueb. Du warst es, der mich überredet hat, in die Schlucht zu steigen.«


  »Ich weiß. Also los!«


  Sie liefen über die Felsen und sprangen über den Bach, aber mit sichtlich weniger Grazie als die Soldaten. Kurz darauf schimmerte die Landeplattform blau über ihren Köpfen, und Platt zerrte mit tauben Fingern einen Kodezylinder aus dem Ärmel ihrer Jacke.


  Die einzige Lichtquelle, die sie während ihres Vorstoßes in die Berge zur Verfügung gehabt hatten, war ein Glühstab, dessen Energie sich kurz vor Sonnenaufgang erschöpft hatte. Unter der Plattform war es beinahe stockdunkel. Platt tastete sich an der Wand entlang, und es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie einen Schlitz gefunden hatte, in den sie den Kodezylinder stecken konnte.


  Truebs Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er nun eine dünne Linie aus Licht sehen konnte, dort, wo die Tür in die Wand eingelassen war.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Platt, ich würde sagen.«


  »Jaaa!«, flüsterte Platt begeistert, als sich mit leisem Zischen der Zugang öffnete. »Dann wollen wir mal sehen, was wir mit diesem Dienstboteneingang anfangen können.«


  »Meinst du nicht, dass diese Tür etwas groß für einen einfachen.«


  Beide zuckten zusammen, als sie das Licht aus dem Innern der Garnison blendete. Truebs Sehvermögen war noch gar nicht wiederhergestellt, als er jemanden schreien hörte: »He! Wer ist da draußen?«


  Truebs Körper spannte sich an. Es folgte ein längeres Schweigen, als er sich auf den Sprecher konzentrierte. Es war ein Mann in der grünen Uniform der Imperialen, ähnlich der, die Platt trug. Hinter ihm standen in einem Hangar zehn oder zwölf Männer in zwei Reihen, die möglicherweise eine Patrouille bildeten. Und dahinter waren Düsenschlitten ordentlich auf Wartungsgestellen aufgereiht.


  »Äh. wir müssen hier nur mal durch«, sagte Platt, trat ein und schob sich am Soldaten vorbei, der der Tür am nächsten stand. Trueb folgte ihr mit gesenktem Kopf. Er wusste, dass es völlig sinnlos war. Die Männer hatten sie bestimmt längst als Fremde erkannt, obwohl sie einen Moment lang irritiert verharrten, als Platt sich mit verblüffender Dreistigkeit an ihnen vorbeischob.


  Schließlich packte einer ihren Arm und sagte: »Das glaube ich kaum.«


  »Lauf!«, rief Trueb und stürmte los. Die Imperialen waren immer noch verwirrt, aber die Soldaten in Platts Umgebung zogen bereits ihre Blaster. Platt riss sich los, wobei sie Radiins Jacke zurückließ, und kämpfte sich weiter. Dann hatte sie sich wieder gefangen und rannte in schnellem Tempo weiter. Sie trat einen Düsenschlitten nach dem anderen von den Gestellen.


  Trueb blieb ihr dicht auf den Fersen. Blasterstrahlen schössen über ihre Köpfe hinweg und in die Düsenschlitten. Die Soldaten hatten sich von ihrer Überraschung erholt und verfolgten Trueb und Platt mit wütendem Gebrüll durch den Hangar - bis sie über die Fahrzeuge stolperten, die ihnen den Weg versperrten. Diese Mission stand von Anfang an unter keinem guten Stern, dachte Trueb, als er hinter einer Maschine in Deckung ging und ein paar Schüsse abfeuerte.


  Trotzdem waren die Imperialen ihnen zahlenmäßig weit überlegen, und er sah, wie einige ihre Komlinks vom Gürtel nahmen. In wenigen Sekunden würde die gesamte Station wissen, was hier vor sich ging.


  Trueb schaute zu Platt hinüber, die hinter einem Computerterminal in der Nähe des Turbolifts Deckung gesucht hatte. Er ging in die Hocke, legte eine Hand um den Steuerknüppel des nächsten Düsenschlittens und die andere Hand auf das Fußpedal. Dann drückte er den Startknopf und stellte wahllos einen automatischen Kurs ein. Das Gefährt löste sich vom Gestell, stand einen Moment vibrierend in der Luft und raste dann in einen Haufen anderer Düsenschlitten. Es gab einen lauten Knall, als das Maschinengewirr in Flammen aufging.


  Die Blaster schwiegen eine Weile. Trueb lief zu Platt hinüber und duckte sich hinter das Terminal.


  Über das Interkom gab eine Stimme der gesamten Garnison bekannt, dass im Hangar drei ein Feuer ausgebrochen war.


  »Eine Zugangsluke für Wartungsdroiden - dass ich nicht lache!«, rief Trueb, wirbelte herum und feuerte auf die Soldaten, die nicht zurückgerannt waren, um sich mit Feuerlöschern auszurüsten. »Wo hast du das gelesen, Platt? In Palpatines Militärführer für die geistig Zurückgebliebenen?«


  »Ist ja schon gut! Dann hat man eben ein paar Sachen geändert!«


  »Ein paar - ja klar!«


  »Beruhige dich!«, rief Platt zurück. »Ich habe herausgefunden, dass es in dieser Station nur einen Zellentrakt gibt!«


  »Wo?«


  »Auf Ebene acht. Ich habe den Turbolift bereits gerufen.«


  Trueb blickte sich um. In ein paar Metern Entfernung stand die Tür zum wartenden Turbolift offen. Vor ihnen versuchten immer noch einige Soldaten, sie unter Beschuss zu nehmen, während andere sich gegenseitig Befehle zuriefen oder in ihre Komlinks brüllten.


  »Außerdem steht hier, dass die Stationsbesatzung uns lediglich um den Faktor hundert zu eins überlegen ist. Dass sie Dirk gefangen genommen haben, kann nur pure Paranoia gewesen sein. Was würdest du darauf wetten, dass sie nicht einmal einen Schildgenerator haben?«


  »Halt den Kopf unten und denk dir einen anderen großartigen Plan aus«, sagte Trueb, dann rannte er zum Turbolift.


  Hinter ihm rief Platt: »Ich habe schon eine Idee.«


  »Wehren Sie sich! Wehren Sie sich!«


  Die Stimme ihres Peinigers drang durch die Wellen aus dumpfem Schmerz, die durch ihren Unterleib rasten. Ihre Hände waren frei, aber sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten.


  »In den Augen des Imperiums sind Sie gar nichts. Die Infiltratoren waren nichts, und Sie waren eine bedeutungslose Fußsoldatin, weil Sie nicht genügend Hirn haben, um Offizierin in einer nichtswürdigen Truppe zu werden.«


  Der Schmerz ließ nach. Jai hörte, wie der Mann zurücktrat und dann neben ihrem Kopf auf und ab ging. »Nun, ich schätze, so kommen wir nicht weiter«, sagte er zu jemand anderem. Jai hob den Kopf ein wenig und sah, wie sich mehrere grau gekleidete Leute im glänzenden Fußboden spiegelten. Der Raum war nicht sehr groß. An der gegenüberliegenden Wand stand ein massiver Schreibtisch, und ein großer Teil des verbleibenden Platzes wurde von Computerterminals eingenommen. Die Beleuchtung war sanft und wirkte beinahe entspannend. Eine zweckmäßige und gleichzeitig behagliche Atmosphäre. Ein Büro, in dem sich jemand häuslich eingerichtet hatte.


  Ihr Peiniger drückte mit seinem Stiefel ihren Kopf wieder nach unten und blieb einen Augenblick lang so stehen. »Ich ziehe jetzt meinen Blaster und stelle ihn auf Töten ein«, kündigte er an. »Jetzt richte ich ihn auf Ihren Kopf, Sergeant Raventhorn.«


  Ein paar Sekunden vergingen.


  »Ich sagte, ich richte diesen Blaster, der auf Töten eingestellt ist, auf Ihren Kopf.«


  Wieder vergingen einige Sekunden.


  »Jetzt drücke ich ab!«


  Pause.


  »Er steht auf Töten!«


  »Ich habe gehört, was Sie sagen«, erwiderte Jai.


  Er nahm den Fuß von ihrem Kopf. »Gut, ich habe entschieden, Sie nicht zu töten«, sagte er mit gepresster Stimme. »Aber ich werde es tun, wenn mir danach ist.«


  Wieder vergingen ein paar Sekunden.


  »Machen Sie endlich mit dem Verhör weiter«, sagte eine andere Stimme. Die ungeduldige Stimme einer Frau. »Ich habe nicht ewig Zeit, um mir anzusehen, wie Sie ihren Willen zu brechen versuchen.«


  »Es ist die übliche Methode, ein Verhör durchzuführen, Major. Man stellt klar, wer die Macht hat.«


  »Im Moment sieht es nicht danach aus, als hätten Sie die Macht«, sagte die Frau. »Zu einem Verhör sind Geschick und Selbstbeherrschung nötig. Was bedeutet, dass Sie ein blutiger Anfänger sind.«


  »Sehr witzig! Hören Sie, es ist mir egal, ob das hier Ihre Garnison ist. Für die Verhöre bin ich zuständig! Warum machen wir es überhaupt in diesem Raum? Ich würde sagen, wir sollten sie nach unten bringen und es richtig machen.«


  Schritte, die sich Jai näherten. »Es ist nicht mehr genauso wie beim ersten Mal«, sagte der Major. »Ich habe einen anderen Plan. Haben Sie die Resultate des Tiefenverhörs nicht gelesen?«


  »Wozu? Schauen Sie sie doch an! Ihr ist alles völlig gleichgültig geworden! Man könnte sie anzünden, und es würde sie nicht weiter stören.«


  »Natürlich ist es ihr gleichgültig, Sie Idiot. Sie könnten ihren Planeten sprengen, Sie könnten die Neue Republik in die Luft jagen, und es wäre ihr immer noch egal.«


  Jai hatte sich in Embryonalhaltung zusammengekauert. Die Stimmen der Imperialen gingen in einem lauten Schrillen unter, von dem Jai glaubte, dass es aus ihrem Kopf kam. Doch dann war eine tiefe, blecherne Stimme zu hören, die ein Feuer im Hangar meldete. Nun wurde ihr klar, dass der Lärm ein Feueralarm war.


  Nach kurzer Zeit verstummte der Alarm. Der Major sprach weiter, als wäre nichts geschehen.


  »Schauen wir mal, was geschieht, wenn wir ihren Freund von der Söldnertruppe herbringen.«


  Jai konzentrierte sich wieder auf den Fußboden. Neben ihrem Kopf waren ein paar Blutstropfen zu sehen, ein Makel auf der funkelnd sauberen imperialen Kriegsmaschinerie. Dadurch schien sich Jais Kopf ein wenig zu klären. Ja, plötzlich schien sie wieder bei vollem Bewusstsein zu sein.


  Ihren Freund von der Söldnertruppe herbringen.


  Jai blickte auf und betrachtete das Gesicht des Majors. Eine Sekunde lang sahen sie sich gegenseitig in die Augen, dann bemerkte Jai, dass die andere Frau erkannte, dass ihnen ein schwerer Fehler unterlaufen war. In diesem Moment ging es nicht mehr darum, ob Jai reden würde oder nicht.


  Jetzt ging es darum, wer zuerst den Blaster des Majors in die Hände bekam.


  In diesem Augenblick bestand Dirks Welt aus dem Zwischengeschoss, das ihm gegenüberlag, und dem Erdgeschoss, das acht Stockwerke unter ihm lag. Sein Sichtfeld wurde durch senkrechte Metallstäbe unterteilt. Ein Imperialer versuchte, Dirks Kopf gegen die Stangen zu schlagen, um ihn irgendwie ruhig zu stellen. Nachdem Jai keinerlei Widerstand geleistet hatte, waren die Wachen offenbar davon ausgegangen, dass sich ihr Zellengenosse genauso mühelos in den Verhörraum zerren lassen würde. Die Folge dieser Vermutung war, dass nun mehrere Blaster über den Boden verstreut waren, vor dem Eingang zum Zellenblock zwei bewusstlose Offiziere lagen und irgendwer über Komlink schreiend Verstärkung anforderte. Harkness war sich nicht sicher, wie viele es zu Anfang gewesen waren und wie viele jetzt noch übrig waren. Er wusste nur, dass es ihm nicht gelungen war, jemandem einen Blaster abzunehmen. Weil jedes Mal seine brennenden Füße unter ihm wegrutschten, wenn er aufzustehen versuchte, und weil ein verängstigter, unbewaffneter Wachmann ihn am Kragen festhielt und durchschüttelte. Harkness war sich nicht sicher, ob er es verhindern konnte, dass sein Kopf durch die Stäbe geschoben wurde. Aber dann kam es noch viel schlimmer: Der Wachmann ließ von den Stäben ab und schlug Harkness Kopf nun auf den Boden. Ein hallender Schmerz tönte durch seinen Schädel, blendende Qual stach in seine Schläfen, seine Zähne, sein Genick.


  Dann hörte er, wie ein Blaster abgefeuert wurde - nein, mehrere Blaster - und wie gerufen wurde. Der Wachmann zögerte. Auf diese Gelegenheit hatte Harkness gewartet. Er griff zu und brachte seine Finger unter den Helm des Wachmanns. Dann riss er ihn seinem Gegner vom Kopf.


  Nun hatte Harkness etwas viel Besseres als einen Blaster. Der Wachmann erwies sich als stämmiger blonder Junge, dessen Gesicht den Ausdruck nackter Angst annahm, als Harkness sich aufsetzte und mit dem Helm auf ihn einschlug.


  »Aufhören! Er ist bereits erledigt! Immer mit der Ruhe!«


  Jemand packte Harkness an der Schulter. Er blickte auf und sah mit getrübten Augen, dass jemand hinter ihm stand, der Weiß und Grün trug - und dazu die unverkennbare Mütze der Imperialen.


  »Lassen Sie mich los!«, rief er und schlug mit dem Helm nach den Knien des neuen Gegners. Doch diesem gelang es, rechtzeitig zurückzuspringen. »He! Mann!«, sagte die Person. »Ich bins! Keine Panik!«


  Harkness hielt inne. Sein Blickfeld klärte sich. Der »Imperiale« war eine Frau mit platinblondem Haar, die ein weißes Schmugglerhemd und eine halbe Armeeuniform trug. Er starrte mit wildem Blick in ihre Augen, die ihn nervös musterten. »Erinnern Sie sich? Wir sind Ihre Partner. Wir haben Sie nach Zelos gebracht.«


  Hinter ihr erschien eine zweite Person, ein Twilek, der eine dunkle Brille und ein graues, verdrecktes Gewand trug. Harkness war sich nicht sicher, wie ihre Namen lauteten, aber sie hatten etwas Vertrautes für ihn. Er spürte, wie sich sein Körper entspannte.


  »Sie.«, sagte er nach einer Weile. »Wir gingen zum. haben Sie mir nicht geholfen, eine Lieferung Blaster aus imperialer Produktion abzufangen? Sie sind Trueb. und Platt.«


  »Eigentlich sind wir Platt und Trueb«, sagte Platt.


  »Und Sie haben sich die Mühe gemacht, mich hier herauszuholen?«


  »Es ist seltsam, aber so sind wir nun mal. Können Sie aufstehen? Wir müssen nämlich von hier verschwinden.«


  Harkness wich zurück, als hätte er einen plötzlichen Rückfall in den Wahnsinn erlitten. »Nein! Sie haben sie nach unten gebracht!«


  »Wen?«


  »Jai! Eine Agentin der Neuen Republik. Sie wollten uns beide in den Raum bringen, aber sie hat sich nicht einmal gewehrt.«


  »In welchen Raum? Wohin?« Trueb schlang einen Arm um seine Taille und stellte ihn auf die Beine. Harkness stützte sich fast mit dem gesamten Körpergewicht auf Truebs Schulter, aber diesen schien es überhaupt nicht zu stören.


  Welche Tür? Harkness blickte in den Korridor und auf die Reihe schwarzer Türen zu seiner Rechten. Die Wachen hatten Jai durch die Tür mit dem großen weißen imperialen Siegel geführt. Er hätte jedoch schwören können, dass man ihn auf dem Weg zu seinem Verhör durch zwei rot markierte Türen gestoßen hatte. Außerdem stellte er nun fest, dass diese weiß markierte Tür die Aufschrift »Kommandozentrum« trug.


  Während Platt damit beschäftigt war, einen Kodezylinder in den Schlitz zu dirigieren, blickte Harkness auf ein Spiegelbild in der Metallfläche der Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass es sein eigenes Spiegelbild war. Es blinzelte, wenn er blinzelte, und bewegte den Kopf, wenn er seinen bewegte. Aber das Gesicht war bleich, ein ungepflegter hellbrauner Bart wuchs auf den hohlen Wangen, und die weiße Augenklappe war nun schmutzig grau.


  Platt drehte sich mit gerunzelter Stirn herum. »Ich habe die anderen Kodezylinder mit der Jacke verloren. Aber ich kann mir sowieso nicht vorstellen, dass Radiin so hohe Befugnisse hatte.«


  »Du hast doch gesagt, du hättest einen Plan!«, sagte Trueb.


  »Ja, aber die Sache hat einen Haken«, erwiderte Platt.


  »Was solls?«, sagte Harkness. »Seien Sie ganz offen.«


  »Okay. Ich trete als Gefängniswächterin auf und erzähle, dass ich Trueb als neuen Häftling einliefere. Dann kriegen wir uns vor den Imperialen in die Haare, so dass sie eine halbe Sekunde lang völlig verwirrt sind. Das gibt uns die Zeit, sie alle zu betäuben, dann gehen wir in den Zellenblock und befreien Dirk.«


  Dirk und Trueb sahen sich verblüfft an, dann wandten sie sich wieder Platt zu.


  »Ich würde sagen, dieses Problem hat sich inzwischen erledigt«, bemerkte Trueb.


  »Genau. Das ist der Haken.«


  Harkness lehnte sich mit dem Kopf gegen die Tür. Von drinnen hörte er kein Geräusch, was ihm ein ungutes Gefühl vermittelte. Er hätte wissen müssen, dass etwas Derartiges geschehen würde. Es war anders als mit Golthans Leuten -sich einen Gefangenen schnappen, ihm Respekt einflößen, und damit war die Sache erledigt. Deshalb ließ sich Harkness verlorenes Auge nicht ersetzen, weil die nachfolgende Infektion die Sehnerven zerstört hatte. Es war gar nicht die körperliche Folter, die am meisten schmerzte, es war das Gefühl, nichts und niemand zu sein. Man hatte sich kurz mit ihm amüsiert, dann wurde er wie ein Stück Abfall in eine Zelle geworfen und drei Monate lang vergessen. Er war nicht in Einzelhaft gewesen, aber seine damaligen Zellengenossen waren Möchtegern-Rebellen gewesen und hatten nicht seinem Team angehört. Sie wollten ihm nicht einmal bei einem Fluchtversuch helfen.


  Truebs Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück.


  »Oh nein! Sie sind da!«


  Die vier Turbolifte auf der gegenüberliegenden Seite des Zwischengeschosses trafen fast gleichzeitig ein. Die Türen öffneten sich, und imperiale Truppen und Offiziere strömten heraus - alle waren bewaffnet, alle rannten, und alle schrien. Dirk, Platt und Trueb waren innerhalb weniger Sekunden umzingelt.


  »Waffen fallen lassen! Sofort!«


  Sie gehorchten.


  Harkness spürte ein Pulsieren im Kopf. Das konnte nicht sein, nicht nach allem, was geschehen war, nicht, nachdem er endlich einen Entschluss gefasst hatte.


  »Keine Bewegung!«, rief jemand.


  Eine neue Stimme. Alle erstarrten. Zwei Gestalten standen im Eingang zum Kommandozentrum.


  Harkness blinzelte mehrere Male. Er sah einen weiblichen Major des Imperiums mit rotfleckiger Uniform. Er hatte ihr Gesicht während seines Verhörs ein paar mal flüchtig wahrgenommen, aber erst jetzt erkannte er es wieder. Und dann sah er sie.


  Jai war genauso blutüberströmt wie er. Ihre Augen blinzelten im hellen Licht - oder als Folge der Kopfschmerzen, die nach dem Verhör eingesetzt hatten. Über ihre blutende Nase verlief ein dicker roter Streifen. Sie hatte einen Arm um den Kopf des fast bewusstlosen Majors gelegt und zielte mit einem schweren Blaster der Imperialen auf die Schläfe der Frau.


  »Keine Bewegung!«, wiederholte Jai. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«


  Ein junger magerer Lieutenant meldete sich zu Wort. »Lassen Sie sie frei, Rebellin«, sagte er. »Werfen Sie den Blaster weg und legen Sie die Hände hinter den Kopf.«


  »Sie sollten Ihre kostbare Zeit nicht damit verschwenden, uns zu irgendetwas überreden zu wollen«, erwiderte Jai.


  »Und warum nicht?«


  »Weil der Major und ich vorhin ein Gespräch mit der Regierung dieses Planeten geführt haben.«


  Der Lieutenant erbleichte. Ein leises Raunen ging durch seine Truppen.


  »Wie es scheint«, sprach Jai weiter, »finden sie es überhaupt nicht nett, was hier im Umbra-Tal vor sich geht. Ich denke, Sie sollten Ihre Truppen evakuieren, bevor Gouverneur Nul beschließt, einen Luftangriff auf diese Station zu befehlen.«


  »Meinen Sie nicht, dass eine solche Reaktion etwas paranoid wäre, Rebellin?«


  Platt mischte sich ein. »Meinen Sie nicht, dass die gesamte Bevölkerung dieses Planeten etwas paranoid ist, Kumpel?«


  »Abgesehen davon gebe ich Ihnen jetzt einen Befehl«, sagte Jai. »Denn seit drei Minuten gehört Zelos II zur Neuen Republik. Können Sie das bestätigen, Major?«


  Die Offizierin atmete keuchend ein und nickte schwach.


  Der Lieutenant starrte Jai eine Minute lang an, während seine Augen zwischen ihr, Harkness und dem Major hin und her sprangen. Es war offensichtlich, dass der junge Kerl in seinem Leben noch nie eine Entscheidung von solcher Tragweite getroffen hatte.


  »Begrenzen Sie den Schaden«, riet Harkness ihm. »Tun Sie, was diese nette Dame sagt.«


  Der Lieutenant blickte auf den Boden.


  Dann drehte er sich zu seinen Truppen um. »Beginnen Sie mit der Evakuierung. Los, schnell! Wir verschwinden!«


  Niemand schien ihm widersprechen zu wollen. Einige der Männer in der Nähe der Turbolifte hatten bereits ihre Blaster weggesteckt, als Jai von einem Luftangriff gesprochen hatte. Dann zogen sich die Truppen geschlossen zurück, manche fluchend, manche so ungeduldig, dass sie sich gegenseitig behinderten.


  »Was ist mit dem Major?« fragte der Lieutenant.


  »Ich glaube, sie wird mich zu meinem Stützpunkt begleiten«, sagte Jai. »Und ich glaube auch, dass sie uns ihren Shuttle zur Verfügung stellt, damit wir das Tal verlassen können. Sie haben doch sicher keine Einwände, oder, Lieutenant? Es sei denn, Sie möchten uns ebenfalls begleiten.«


  »Es macht nicht den Eindruck, als wären Ihre Truppen daran interessiert, uns aufzuhalten«, sagte Trueb.


  Der Junge befeuchtete nervös die Lippen und murmelte etwas von Hangar eins und einer Genehmigung. Dann machte er kehrt und bestieg einen Lift.


  Harkness löste sich von Truebs Schulter, stützte sich an der Wand ab und lief ein paar anstrengende Schritte in Jais Richtung, die sichtlich bemüht war, ihren Adrenalinspiegel auf konstanter Höhe zu halten, um nicht gemeinsam mit dem Major zusammenzubrechen. Abgesehen von ihren Verletzungen war Harkness nicht im Geringsten von Jais Aussehen überrascht. Ihr Gesicht passte exakt zu ihrer Stimme. Und sie sah ihrer Schwester wirklich sehr ähnlich -eine etwas größere und blonde Version mit den gleichen eisblauen Augen. Der einzige Unterschied schien hinter den Augen zu liegen. Morgans Augen waren klar und intelligent gewesen, ein Fenster zur Brillanz hinter der oberflächlichen Geistesabwesenheit. Jais Augen waren hell und voller Schmerz, und es fiel schwer, einfach hineinzuschauen. Auf ihrer linken Wange hatte sie eine lange, rosafarbene Narbe, die Erinnerung an eine Wunde, die nie im Bacta-Tank behandelt worden war. Aber auf seltsame Weise wirkte die Verletzung überhaupt nicht hässlich oder entstellend.


  Tief im Innern beruhigte es ihn, sie nun im Licht der Wirklichkeit zu betrachten.


  Und in ihrem besorgten Blick sah er ein leichtes Aufflackern des Erkennens, als sie sich zum ersten Mal richtig auf sein Gesicht konzentrierte.


  »Harkness.«


  »Sergeant.«


  »Sie sind. genauso, wie ich Sie mir vorgestellt habe.«


  »Sie meinen, ich bin ein glücklicher und gut aussehender Mann?«


  »Ich werde den Major übernehmen«, sagte Platt. »Sie beide können sich auf Trueb stützen. Versuchen Sie bitte, wenigstens so lange bei Bewusstsein zu bleiben, bis wir den Shuttle bestiegen haben.«


  Jai schien Platt und Trueb erst jetzt wahrzunehmen. »Wer sind Sie?«


  »Ihre Fahrkarte, mit der Sie diesen Planeten verlassen können«, sagte Platt, während sie Jais Hand ergriff und schüttelte.


  Anfangs hatte Harkness sich dagegen gesträubt, ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht zu bekommen. Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er sich an Bord der Last Chance befand, Platts Schiff, dass sie bereits viele Lichtjahre von der Garnison entfernt waren und dass der Major sicher im Frachtraum eingesperrt war. Zumindest hatte Platt es ihm so erzählt. Er erinnerte sich nur noch, wie er in den Shuttle der Lambda-Klasse gehumpelt war und in einem glänzend schwarzen Passagiersitz Platz genommen hatte, danach an nichts mehr.


  Es war nicht nur sein Widerwille, ein Beruhigungsmittel zu nehmen. Er wollte jetzt nicht schlafen. Nach seiner Erfahrung neigte man unter dem Einfluss betäubender Medikamente dazu, in schwere Fieberträume zu verfallen, aus denen man nicht so schnell aufwachte. Und er wusste genau, welche Art von Alpträumen ihn erwartete.


  »Es tut mir Leid, dass ich keinen Bacta-Tank an Bord habe«, sagte Platt und kramte im Schrank neben Harkness Krankenliege. »Aber es sind nur ein paar Tage, bis wir Wroona erreicht haben. Ja, ich habe dort einige Freunde, die zu den Rebellen gehören. Sie können Ihnen helfen, Kontakt mit Ihrer Basis aufzunehmen.«


  »Danke«, sagte Jai. Sie lag bäuchlings auf einer zweiten Pritsche auf der anderen Seite des Raums.


  Trueb kam herein. »Keine Medipacks in den vorderen Stauräumen«, sagte er.


  »Was soll das heißen? Ich dachte, wir hätten uns erst vor kurzem mit neuen. ach, da ist ja eins!« Platt warf Trueb ein Paket zu.


  »Ich will nicht schlafen«, sagte Jai.


  »Die Wirkstoffe sind gar nicht so stark«, sagte Trueb zu ihr und setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Sie lindern lediglich Ihre Schmerzen und lassen Sie besser schlafen. So wird Ihr normaler Schlafrhythmus nicht durch den Heilungsprozess gestört. Was bedeutet, dass Sie voraussichtlich keine schlimmen Träume haben werden.«


  »Ach so. Na gut.«


  »Und noch etwas«, sagte Platt. »Dieses Schiff ist nicht sehr groß. Wenn Sie irgendetwas brauchen, drücken Sie einfach auf den grünen Knopf neben dem Bett. Ja, genau den. Trueb und ich werden jetzt ebenfalls eine Weile die Augen zumachen. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja, lassen Sie das Licht an«, sagte Jai.


  Nachdem Trueb und Platt gegangen waren, sagte Harkness: »Was werden Sie tun, wenn Sie zurückgekehrt sind?«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich habe soeben einen kompletten Planeten für die Neue Republik gewonnen. Das heißt, ich muss eine Menge Schreibtischarbeit erledigen.«


  »Lassen Sie sich gar nicht erst darauf ein! Suchen Sie sich jemanden, auf den Sie den Papierkram abwälzen können.«


  »Ja.« Jai schwieg eine Weile, und danach klang ihre Stimme recht schleppend. »Wenn ich zurückkehre, könnte ich General Madine sagen, was er mit seiner Geheimdienstmission machen soll.«


  »Das sollten Sie vielleicht tun.«


  »Vielleicht.«


  Harkness spürte, wie das Beruhigungsmittel zu wirken begann und seine Gliedmaßen warm und schwer machte. Im Raum schien sich Nebel auszubreiten, der gleiche blaugraue Dunst, der über dem Umbra-Tal hing.


  »Sergeant?«


  »Ja?«


  »Haben Sie jemals daran gedacht, sich den Söldnern anzuschließen?«


  »Manchmal.« Dann schien ihre Stimme wieder etwas kräftiger zu werden. »Ja, ich glaube, das wäre sogar eine gute Idee.«


  »Sie sagten, Sie wären nicht mehr daran interessiert, für die Neue Republik zu kämpfen.«


  »Warum? Wollen Sie mir ein verlockendes Angebot machen?«


  »Vielleicht.«


  Dann schien sie allmählich einzunicken. Harkness spürte, wie die Stille an ihm zerrte, aber sie schien ihn nicht in einen bodenlosen Abgrund, sondern in eine warme Dunkelheit ziehen zu wollen.


  Dann kehrte das Summen zurück.


  Harkness erschrak und war einen Moment lang bestürzt. Doch dann entspannte er sich wieder und schloss die Augen. Es war kein Lied, es hatte überhaupt nichts mit Chessa zu tun. Das Summen kam von den Maschinen in Platts Schiff.


  Alles unter einem Hutt


  von Chris Cassidy & Tish Pahl mit besonderem Dank an Timothy Zahn


  



  Fenig Nabon suchte am Himmel nach dem Schiff, von dem sie wusste, dass es demnächst eintreffen würde. Doch von ihrem Aussichtspunkt hinter dem verschmierten Fenster sah sie nur die karge, leere und dunkle Landschaft von Ryloth.


  Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Die Bewegung verriet ihr Unbehagen und wirbelte in der stickigen Hitze des Raumhafenkontrollraums Staub auf. Als Veteranin zahlloser heruntergekommener Raumhäfen war sich die corellianische Schmugglerin bewusst, dass sie hier eigentlich in ihrem Element sein müsste. Doch da das Geschäft auf der Kippe stand, verspürte Fen ein unbehagliches Gefühl in der Magengegend, während sie sich mit drei nicht ganz unerheblichen Fragen herumquälte. Warum war sie hier, obwohl sie genauso gut einen einfachen Raava-Schmuggel zwischen Socorro und Coruscant hätte durchziehen können? Warum lag ihr geliebtes Schiff, die Star Lady, mehrere Systeme entfernt auf Nal Hutta fest? Und wie hatte es geschehen können, dass sie nach über zwanzig Jahren zwischen den Sternen endgültig den Verstand verloren hatte?


  Auf all diese Fragen gab es nur eine Antwort - Ghitsa Dogder, ihre gegenwärtige Partnerin. Sie spürte, wie sich eine weitere Schweißperle einen Weg zwischen ihrem abgenutzten Raumfahreroverall und ihrem verschwitzten Rücken hindurch suchte. Sie wünschte sich zum millionsten Mal, sie hätte sich auf ihren Instinkt verlassen und die kleine Betrügerin einfach aus ihren höchst unpraktischen hochhackigen Schuhen geblastert. Damit hätte sie der Galaxis einen Gefallen erwiesen, der mit der Zerstörung der beiden Todessterne gleichzusetzen gewesen wäre.


  Endlich entdeckte Fen einen Lichtpunkt, der sich sehr schnell bewegte. Er nahm die Gestalt des mittelgroßen, schwer bewaffneten Frachters an, den Ghitsa und sie für den Flug nach Nal Hutta gechartert hatten. Das Schiff raste über sie hinweg und kreuzte über den Klippen, in denen die Clan-Labyrinthe der Twileks von LebReen untergebracht waren.


  Als häufige Opfer von Piraten und Plünderern machten die zurückgezogen lebenden Twileks selbst genehmigte Landungen zu komplizierten Angelegenheiten. Für den Anflug auf LebReen musste ein Pilot sein Schiff durch einen engen Felsspalt im Plateau steuern, um die fünfhundert Meter tiefer gelegene Landehöhle zu erreichen. Tiefe Scharten in den erbarmungslosen Felswänden zeigten, wo sich Piloten Unachtsamkeiten erlaubt hatten. Fen bezweifelte, dass die Mistryl, die das eintreffende Schiff steuerte, einen solchen Fehler begehen würde.


  Die Mistryl. Diese geheimnisvollen Kriegerinnen waren zu verzweifelten Taten bereit, um ihrem verarmten Volk zu helfen. Eines war in diesem Universum der Unsicherheiten gewiss: Wer sich einer Mistryl von der falschen Seite näherte, hatte ein unvermeidlich tödliches Ende zu erwarten.


  »Es wäre eine Schande, wenn sie das Schiff beschädigen würden«, sagte eine Stimme mit kultiviertem Coruscant-Akzent.


  Fen machte sich nicht die Mühe, auf ihre kleinwüchsige Partnerin herabzuschauen. »Das werden sie nicht. Shada Dukal ist eine gute Pilotin.«


  »Ein solches Lob von dir, Fen?«


  »Eine simple Tatsachenfeststellung. Ich habe nicht gesagt, dass sie eine großartige Pilotin ist.«


  »Oder so gut wie du selbst - zumindest deiner Einschätzung nach«, spottete Ghitsa leise.


  Fen war viel zu angespannt, um sich auf einen Streit einzulassen. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es keine gute Idee ist, einen Hutt hereinlegen zu wollen. Und es mithilfe einer Mistryl tun zu wollen, ist erst recht keine gute Idee.«


  »Eine äußerst untypische Untertreibung aus dem Mund einer Corellianerin.« Ghitsa seufzte und schob eine Strähne ihres borstigen blonden Haars zurück, die es gewagt hatte, an eine unpassende Stelle zu rutschen. »Das haben wir schon mehrfach durchdiskutiert. Die Mistryl besitzen einen eigentümlich blinden Edelmut. Und« - sie verzog konzentriert das perfekt geschminkte Gesicht - »sie können sich höchstwahrscheinlich gut mit der mutmaßlichen Zwangslage unserer Fracht identifizieren. In dieser Situation gäbe es kaum jemanden, der sich ähnlich vorhersagbar verhalten würde.«


  »Außerdem tragen sie schwere Waffen, wissen damit umzugehen und brauchen keinen Blaster, um einem Widersacher dauerhafte Schäden zuzufügen.«


  »Ein Hutt ist für einen Blaster eine große Zielscheibe, aber für einen Betrüger eine sehr kleine«, erwiderte Ghitsa gleichmütig.


  Sie wandten sich vom Fenster ab, als das Summen der Repulsoren durch die Landehöhle hinter ihnen hallte. Fauchend stieß das Schiff durch das klaffende Loch in der Decke über dem LebReen-Landeplatz. Fen verfolgte den Anflug mit aufmerksamem professionellem Blick. Achte auf die Luftbewegungen in einer engen Umgebung, warnte sie in Gedanken die Pilotin, als das Schiff mit einem letzten unsicheren Hüpfer aufsetzte.


  Ghitsas Stimme riss Fen aus ihren Gedanken. »Ich werde jetzt mit dem Shak-Clan die letzten Einzelheiten klären.« Sie rückte die Schulterstücke ihres maßgeschneiderten Kostüms zurecht und warf einen Blick auf Fens zerlumpten Overall und ihr zerrauftes nussbraunes Haar, das sie nachlässig zu einem Zopf zusammengebunden hatte. »Musst du immer so herumlaufen, als würdest du gerade vom Müllplatz kommen?«


  Fen schlug sich in gespieltem Entsetzen die Hände vors Gesicht. »Gut, dass du mich daran erinnerst! Ich wollte unbedingt noch einen Termin bei deinem Schneider machen!«


  Ghitsa verdrehte angewidert und zugleich amüsiert die Augen und behielt wie immer das letzte Wort. »Du bist ein genauso hoffnungsloser Fall wie die Mistryl.« Sie machte auf einem spitzen, modischen Absatz kehrt und ging davon.


  Fen brachte sich so exakt in Stellung, dass die ausgefahrene Rampe des Schiffes unmittelbar vor ihrer Schuhspitze zum Stillstand kam. Von unten musterte sie die beiden Mistryl, die aus der Luke traten. Die eine groß, die andere nicht so groß, die eine hell, die andere dunkel, die eine jung, die andere etwas älter. Sie trugen Vibromesser und Blaster und bewegten sich mit der typischen Selbstsicherheit jener, die damit umzugehen verstanden.


  »Shada, du hast Glück gehabt, dass du nicht den hinteren Deflektor verloren hast, als die verdrängte Luft zurückströmte«, sagte Fen. Das war ihre Art, »Willkommen auf Ryloth« zu sagen.


  »Schön, dich wiederzusehen, Fenig«, erwiderte die ältere Mistryl mit unerschütterlicher Ruhe. »Es tut mir Leid für dich, dass die Star Lady immer noch im Dock liegt. Wir werden versuchen, es dir an Bord der Fury so bequem wie möglich zu machen.«


  Fen schmollte. Shada wusste genau, wie sehr es eine Pilotin hasste, in einem anderen Schiff als Passagier mitfliegen zu müssen. »Du kennst mich, Shada. Ich kann es mir überall bequem machen.«


  Shada schritt die Rampe herunter und trat neben Fen. Fen bemühte sich, die jüngere Mistryl zu ignorieren, die ihr gefolgt war. »Du hast eine neue Handlangerin, wie ich sehe«, murmelte sie Shada zu.


  »Dune Tracen«, stellte sich die jüngere Frau vor. »Und wir Mistryl pflegen Untergebene nicht als Handlanger zu bezeichnen.«


  »Werd ich mir merken«, erwiderte Fen tonlos. Dune bewegte sich mit dem offensichtlichen Stolz aller Mistryl, aber nicht mit der kompetenten Gelassenheit, die Shada an den Tag legte. Wahrscheinlich eine Novizin. »Meine Partnerin ist da drüben«, fuhr Fen fort und deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Sie tüftelt die letzten Details mit dem Vertreter des Shak-Clans aus.«


  Auf der anderen Seite der LebReen-Höhle sah sie Ghitsa, die ein intensives Gespräch mit einem großen, in einen Mantel gehüllten Twilek führte. Unvermittelt wirbelte Ghitsa herum und lief davon, bis sie von der Dunkelheit des Raumhafens verschluckt wurde. Der Twilek ließ die Kopftentakel zucken und folgte ihr.


  »Wo ist die Fracht?«, fragte Shada.


  »Und um wie viel Ryll geht es?«, setzte Dune hinzu.


  »Ryll?«, wiederholte Fen schnaufend. »Wer hat etwas von Ryll gesagt?«


  Dunes zartes Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln. »In Anbetracht der Kosten für die Fracht und der Tatsache, dass sie von Ryloth kommt, sind wir davon ausgegangen, dass es sich um Ryll-Kor für den Einsatz in Bacta-Tanks handelt.«


  Fen fauchte grob: »Saltan valoramosa n telval mord.«


  »Was soll das.?«, begann Dune, doch ein subtiles Handsignal von Shada brachte sie zum Verstummen.


  »Das ist Altcorellianisch«, sagte Shada und musterte Fen mit kühlem Blick. »Es bedeutet: >Mutmaßungen sind der erste Schritt in ein seichtes Grab.<«


  »Sehr gut, Shada«, sagte Fen in bemüht lässigem oder sogar spöttischem Tonfall, was unter dem Blick dieser Augen kein leichtes Unterfangen war. »Aber von deinen jungen Söldnerinnen hätte ich bessere Sprachkenntnisse erwartet.«


  »Wir sind keine Söldner«, erwiderte Dune mit der Entschiedenheit einer Schülerin, die noch fest an das glaubte, was sie gelernt hatte.


  Das schnelle Klappern von spitzen Absätzen auf dem Felsboden unterbrach ihr Gespräch. Ghitsa tauchte aus den Schatten des Raumhafens auf, und hinter ihr traten fünf weibliche Twileks ins Licht. Sie wirkten devot, ihre Kopftentakel hingen schlaff herunter, und jede trug eine schwere Tasche auf der Schulter. Sie trotteten wie Herdentiere in einer Reihe dahin.


  »Du willst Twilek-Frauen verschiffen?« Shada kam näher, und ihre körperliche Präsenz zwang Fen dazu, einen Schritt zurückzutreten. »Nach Nal Hutta?«, setzte sie mit noch kälterer Stimme hinzu.


  »Ich habe einen Vertrag, der uns unter deiner Führung die Passage zur Hutt-Heimatwelt garantiert«, sagte Fen, die sich wieder bemühte, möglichst gelassen zu erscheinen. Sie zog ihren Datenblock aus der Tasche, war allerdings darauf bedacht, sich langsam und keinesfalls auf bedrohliche Weise zu bewegen.


  »Gibt es ein Problem, meine Damen?«, fragte Ghitsa liebenswürdig.


  Shada beachtete sie gar nicht. »Du weißt, dass wir keinen Sklavenhandel treiben«, sagte sie, ohne Fen aus den Augen zu lassen. Sie warf den Twileks einen knappen Blick zu, die den Hinweis offensichtlich verstanden und stehen blieben.


  Ghitsa streckte ihre Hand aus, und Fen gab ihr wortlos den Datenblock. »Sie sind Shada Dukal, nicht wahr? Gemäß unserer Vereinbarung haben sich die Mistryl verpflichtet, uns von LebReen nach Nal Hutta zu bringen, das heißt konkret: mich, meine Kollegin und unsere Fracht.« Ihre kunstvoll gearbeiteten Armbänder schlugen klirrend gegen den Datenblock. »Für eine Gesamtsumme von zwanzigtausend, darin enthalten ein Vorschuss von fünftausend. Der Vertrag ist nichtig, wenn in irgendeiner Weise das ehemalige Imperium davon profitiert.«


  »Die Mistryl verschleppen niemanden in die Sklaverei«, stieß Dune hervor.


  Ghitsa warf Dune einen verächtlichen Blick zu, bevor sie sich wieder Shada zuwandte. »Natürlich machen Sie sich nicht des Sklavenhandels schuldig. Die Sklaverei ist laut Senatsbeschluss 54.325 der Neuen Republik illegal.« Sie hantierte geschickt mit dem Datenblock. »Das ist mein Vertrag mit Brinshak, dem Künstleragenten der Twileks. Er vermittelt Durga dem Hutt die Dienste einer Twilek-Tanzgruppe. Durga wird den Tänzerinnen ein Honorar zahlen.«


  Shada musterte Ghitsa von Kopf bis Fuß. Nicht dass eine gründliche Musterung der kleinwüchsigen Betrügerin etwas wesentlich Neues zu Tage gefördert hätte. »Das wird er ganz sicher tun«, sagte die Mistryl, doch ihr Tonfall verriet unmissverständlich, dass sie nicht daran glaubte.


  Ghitsa reichte ihr den Datenblock. »Das Honorar ist sogar ausgesprochen großzügig. Datenseite acht, Absatz zwölf.«


  Shada nahm den Datenblock entgegen und las den Passus des Vertrages. Missmutig ging sie das Dokument von Anfang bis Ende durch. Dune verhielt sich ihrer Ausbildung angemessen und verfolgte das Geschehen schweigend und aufmerksam.


  Die nächsten Sekunden schienen sich zu einer Ewigkeit zu strecken, bis Shada wieder aufblickte. »Hier steht, dass achtzig Prozent des Honorars der Tänzerinnen an den Shak-Clan zurückfließen.«


  »Wie die Twileks ihre internen Entschädigungszahlungen handhaben, soll nicht unsere Sorge sein, Shada«, sagte Ghitsa überheblich. »Und wenn Sie jetzt einen Rückzieher machen, verwirken Sie den Vorschuss, verlieren den Vertrag und müssen eine Strafgebühr von zehntausend entrichten.«


  Fen zuckte innerlich zusammen. Das war genau der richtige Ansatz, um die verarmten Mistryl zum Einlenken zu zwingen. Und Ghitsa hatte sich wieder einmal selbst übertroffen, die Vereinbarungen entsprechend auszuhandeln.


  Shada reagierte nicht, zumindest nicht erkennbar. Ihre jüngere Partnerin hatte sich jedoch nicht so gut in der Gewalt. »Shada, an so etwas dürfen wir uns nicht beteiligen«, drängte Dune leise. »Nicht mit gutem Gewissen.«


  »Gewissen?«, fragte Ghitsa.


  Diese Gelegenheit konnte Fen nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Du kannst diesen Begriff im Wörterbuch des Datenblocks nachschlagen, Ghitsa.«


  Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der schmuckbeladenen Hand. »Das ist nicht nötig, Fen. Ich bin flüchtig mit dem kostspieligen Phänomen namens Gewissen vertraut. Bevor dieses Gespräch in die Gefilde der Ethik abgleitet, möchte ich darauf hinweisen, dass unsere Untergebenen nicht versuchen sollten, eine Vereinbarung neu zu verhandeln, die von ihren Vorgesetzten getroffen wurde.«


  »Der Vertrag scheint in jeder Hinsicht legal zu sein.« Shada gab Ghitsa den Datenblock zurück. »Aber natürlich ist uns allen bewusst, dass der Schein trügen kann. Also werde ich mich zunächst mit Brinshak und den angeblichen Tänzerinnen unterhalten. Falls ich irgendein Anzeichen von Nötigung entdecke, ist das Geschäft geplatzt. Punkt.«


  Shada bedachte Ghitsa mit einem Lächeln, von dem ihre Augen völlig unberührt blieben. »Ich denke, ich könnte auch damit drohen, Ihre Aktivitäten jeder Polizeibehörde zu melden, die Sie kennen - und ein paar weiteren, von denen Sie noch nie gehört haben. Aber damit will ich mich nicht aufhalten. Ich erwähne das nur, damit Ihnen bewusst ist, dass wir Sie in Schwierigkeiten bringen können. In ernsthafte Schwierigkeiten.«


  Sie blickte beide Frauen der Reihe nach an, als wollte sie sehen, ob sie es wagten, Einwände zu erheben. »Und wenn die Angelegenheit sauber ist, zahlen Sie nicht zwanzigtausend, sondern zweiunddreißigtausend«, fügte sie hinzu. »Oder Sie ziehen sich sofort aus dem Geschäft zurück, und wir annullieren den Vertrag. Die Entscheidung überlasse ich Ihnen.«


  »Kein Problem«, sagte Ghitsa blasiert und deutete auf die Twileks, die neben ihnen warteten. »Überprüfen Sie alles, was Sie wollen. Wir haben nichts zu verbergen.«


  Klar doch, dachte Fen mürrisch. Nicht das Geringste.


  »Musstest du unbedingt erwähnen, dass es nichts macht, wenn die Twileks im Frachtraum umhergeschleudert werden, weil sie während ihrer Ausbildung gelernt haben, körperlichen Schmerz zu ertragen?«, murrte Fen, während sie sich für den bevorstehenden Start anschnallte. Ihre Partnerin war sehr schnell zur Phase zwei ihres Plans übergegangen und schien nunmehr gezielt darauf hinzuarbeiten, dass die inzwischen kooperationsbereiten Mistryl den Tag bereuten, an dem sie sich auf ein Geschäft mit Ghitsa und Fen eingelassen hatten.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Anschnallgurte eine sinnvolle Einrichtung sind«, räumte Ghitsa ein, während sie sich bemühte, ihre Schulterpolster in einem Passagiersitz der Hauptkabine der Fury unterzubringen. »Aber keine von ihnen hat je zuvor den Planeten verlassen. Wir wollen doch nicht, dass sie in Panik geraten und sich selbst verletzen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Fen. »Wenn du das nächste Mal den Drang verspürst, dich darüber auszulassen, wie sehr eine verletzte Tänzerin an Wert verliert, dann tu es bitte nicht in meiner oder Dunes Anwesenheit - zumindest nicht, wenn ihre Hand in Reichweite eines Blasters ist. Okay?«


  »Nach dem, was wir über ihre Fähigkeiten im unbewaffneten Kampf gehört haben, dürfte es für eine hinreichend motivierte Mistryl kaum eine Rolle spielen, ob sie einen Blaster hat oder nicht«, warf Ghitsa ein.


  Fen schluckte eine Erwiderung hinunter und beschloss, stattdessen die vertraute Spannung des Startvorgangs zu genießen. Sie spürte jedes Rucken und Rollen, mit dem die Fury die Luftbewegungen in der LebReen-Höhle auszugleichen versuchte. Doch es ging erst richtig los, als das Schiff in die gnadenlosen unteren Atmosphäreschichten von Ryloth vorstieß und sich mit mörderischen Sandstürmen auseinander setzen musste. Fen zählte stumm die Minuten des aufregenden, wilden Fluges mit.


  Unmittelbar nachdem das Schiff in den Hyperraum gesprungen war, löste sich Fen von den Sitzgurten. Sie stand auf und bewegte sich mit der Anmut, die ihr nach mehreren tausend Flugstunden in Fleisch und Blut übergegangen war, während sich Ghitsa immer noch mit den Gurtverschlüssen abmühte. Mit einem verstohlenen Blick zum gewundenen Schiffskorridor flüsterte Ghitsa: »Du gehst nach hinten und schaust, wie es den Twileks geht.«


  Als Fen zurückkehrte, hatte ihre Partnerin es sich im bequemsten Sitz der Kabine gemütlich gemacht und feilte an einem tadellosen, rosa lackierten Fingernagel. »Es geht ihnen gut«, beantwortete sie Ghitsas unausgesprochene Frage. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Computerterminal in der Kabine zu und fragte sich, ob das gesamte System durch Passwörter geschützt war.


  Wenig später erschienen Shada und Dune, ohne sich durch das leiseste Geräusch angekündigt zu haben. Fen begrüßte sie mit einem Nicken und begann stumm zu zählen. Sie schaffte es bis drei - ein neuer galaktischer Rekord -, bevor Ghitsa die unvermeidliche Frage stellte. »So, und was haben Sie an aktuellen Holovid-Aufzeichnungen da?«


  »Wir haben uns nicht vertraglich verpflichtet, für Ihre Unterhaltung zu sorgen«, sagte Dune verächtlich.


  Shada lehnte sich gegen eine Wand und verschränkte die Beine. Fen bemerkte, dass die Mistryl von ihrem Standort sowohl den beginnenden Streit als auch den Punktestand von Fens Computerspiel im Auge behalten konnte.


  »Kommen Sie, das Letzte, was wir gehört haben, war, dass Prinzessin Leia von diesem verwegenen Schmuggler entführt wurde.« Ghitsa stand auf und ging zum kleinen Holovid-Rekor-der der Kabine. Sie sah die archivierten Disketten durch und fragte schmollend: »Haben Sie wirklich nichts Aktuelleres da?« Dann zog sie eine Datenscheibe aus der Tasche. »Welch ein Glück, dass ich mir vor dem Abflug die gesammelten Meldungen der Coruscant-Tagesnachrichten aus den letzten zwei Wochen gekauft habe.«


  Die Reise hatte soeben eine erschreckende Wendung zum Schlimmstmöglichen genommen. Die Mistryl würden sich auf ihr Recht zur Selbstverteidigung berufen und den Kampf eröffnen.


  »Haben Sie schon nach Ihren Passagieren gesehen?«, fragte Shada.


  »Nach unserer Fracht?«, gab Ghitsa lässig zurück.


  »Warum?«


  Shada warf ihr einen eiskalten Blick zu, dann drehte sie sich ohne ein Wort um und verließ die Kabine.


  »Diese humanitäre Besorgnis.«, murmelte Ghitsa, gerade laut genug, dass es noch zu verstehen war. »Für eine Söldnerin. «


  Eine nervtötende elektronische Trailer-Fanfare erstickte jeden weiteren Kommentar. »Ah, es geht los.« Ghitsa stolzierte durch die Kabine und zwang Dune, ein Stück zur Seite zu treten, um ihr den Weg freizumachen. »Ich gestehe, dass ich stets begeistert die neuesten Nachrichten aus dem Imperialen Palast verfolgte!«


  Das Gesicht eines Menschenmannes erschien auf dem Bildschirm. »Willkommen zu den Coruscant-Tagesnachrichten. Das heutige Topthema ist die dramatische Entführung von Prinzessin Leia Organa durch ihren früheren Liebhaber Han Solo.«


  »Weiß steht ihr einfach nicht«, kommentierte Ghitsa kichernd.


  Dune warf Ghitsa einen Blick zu, der ihre tiefste Verachtung zum Ausdruck brachte, während das Holo weiterlief. »Und nun haben sich Organas Bruder, der Jedi-Ritter Luke Skywalker, und der hapanische Prinz Isolder auf die Suche nach der vermissten Prinzessin gemacht.«


  »Er wird sie niemals finden«, erklärte Fen. »Nie im Leben.«


  »Natürlich wird er sie finden«, entgegnete Dune, die sich trotz allem in das Gespräch hineinziehen ließ. »Ein Jedi-Ritter, der die Macht zur Verfügung hat.«


  »Die Macht - dass ich nicht lache!«, gab Fen zurück und zupfte einen losen Faden aus ihrem Overall. »Er ist doch nur ein Bauernjunge von einer Staubkugel.«


  »Ein Bauernjunge, der großes Glück gehabt hat«, murmelte Ghitsa. »Wenn ich es bei der Schlacht um den zweiten Todesstern mit einer solchen Übermacht zu tun gehabt hätte.«


  »Ich würde sagen, Skywalker bringt die besten Voraussetzungen mit, seine Schwester wieder zu finden«, warf Shada ein.


  Fen hatte gar nicht gehört, dass Shada aus dem Frachtraum zurückgekehrt war. »Es sei denn, Ihre Hoheit möchte sich gar nicht finden lassen«, spöttelte die Schmugglerin.


  Alle starrten Ghitsa an, als sie in lautes Gelächter ausbrach. »Warum sollte sie auf eine solche Idee kommen?


  Nicht jede Frau ist so in Sternengeneral Solo vernarrt wie du, Fen.«


  Fen erstarrte unwillkürlich. »Ich? Vernarrt? Das hätte er wohl gern!«


  »Ist das der Grund, warum es an Bord der Star Lady immer noch eine Koje gibt, die groß genug für einen Wookiee ist?«


  »Du weißt, dass ich diese Koje nur deshalb eingerichtet habe, damit deine Schulterpolster darin Platz finden, Ghitsa.« Fen glitt vom Sessel vor dem Computer. »Ich werde noch einmal die Fracht überprüfen und mich vergewissern, dass sie nicht beschädigt wurde.«


  »Ich habe gerade nachgesehen«, sagte Shada. »Es geht ihnen gut.«


  »Freut mich, das zu hören«, sagte Fen knapp. »Aber du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mich persönlich davon überzeuge.«


  Fen beeilte sich, aus Ghitsas verbaler Schusslinie zu kommen. Sie lief durch den Korridor, bog um eine Ecke und hielt vor einer Wandklappe an, hinter der sich der Schildgenerator befand. Sie öffnete die Klappe, zog ein Multiwerkzeug aus der Tasche und wartete auf Shada.


  Sie musste nicht lange warten. »Ich glaube kaum, dass du da drinnen die Twileks findest«, hörte sie die ruhige Stimme der Mistryl.


  »Im Ernst?« Fen starrte auf die Deflektormatrix. »Dann scheine ich mich verlaufen zu haben.«


  »Anscheinend bist du heute in besonders tollkühner Stimmung«, warnte Shada sie.


  »Ach, komm schon, Shada! Du weißt, dass ich genau weiß, was ich tue.«


  »Vielleicht.« Shada hob eine Augenbraue. »Andererseits. würdest du mir erlauben, an der Star Lady herumzuschrauben?«


  »Nicht, solange ich bei vollem Bewusstsein bin«, gab Fen zu und steckte das Werkzeug wieder ein. »Gut. Du überprüfst die Heckschilde.«


  Shada trat vor die Wand und drückte auf einen Knopf.


  Neben Fens Ellbogen öffnete sich ein verborgenes Fach, das verschiedene Werkzeuge enthielt. Shada drängte Fen zur Seite, dann suchte sie sich einen Abtaster und eine Sonde aus und machte sich an die Arbeit. »Jetzt erzähl mir, was hier eigentlich los ist, Fen.«


  »Ist doch völlig klar«, sagte Fen und reckte den Hals, um Shada über die Schulter schauen zu können. »Nachdem die Luftmassen in der Raumhafenhöhle den Bug des Schiffs nach unten drückten und es während des wilden Fluges nach draußen heftig durchgeschüttelt wurde, habe ich mir Sorgen gemacht, dass der Schild beschädigt sein könnte.«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Und was hast du gemeint?« Fen bemühte sich, gleichzeitig unschuldig und gerissen zu klingen.


  Shada blickte zu ihr auf. »Ich habe gemeint, warum du dich mit.« Sie schien nach einem geeigneten Ausdruck zu suchen, bis sie es aufgab. ». ihr abgibst.«


  »Ghitsa?« Fen lachte. »Sie weiß, wie man mit einem Datenblock umgeht, und sie kann kochen.«


  »Und sie trägt das imperiale Siegel von Coruscant auf der Stirn«, sagte Shada unverblümt. »Was weißt du wirklich über sie?«


  »Wahrscheinlich nicht mehr als du«, erwiderte Fen. »Komm schon, Shada. Ich weiß, dass die Mistryl sie unter die Lupe genommen haben. Ihre Akte steht wahrscheinlich direkt neben meiner in der Abteilung >nützlich, aber unzuverlässig«


  »Doch sie ist nicht mit Jett zu vergleichen, nicht wahr?«, bemerkte Shada ruhig. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  Die Stille schien schwer in der Luft zu hängen. »Darum geht es also«, erwiderte Fen schließlich mit tonloser Stimme.


  Shada wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht, wie ein Bildhauer, der sorgfältig einen Kalksteinblock bearbeitete. »Jett Nabon war ein Mann mit viel Mitgefühl.«


  »Und was hat es ihm gebracht?«, fauchte Fen. »Schließlich lag er tot am Boden einer Bar auf Ord Mantell, während eine Horde Betrunkener über seine Leiche hinwegstieg, um sich eine letzte Runde zu bestellen. Er hätte vielleicht überlebt, wenn irgendwer auf die Idee gekommen wäre, ihm das Vibromesser aus der Kehle zu ziehen. Aber für ihn hatte niemand Mitgefühl übrig.«


  »Sein Mitgefühl bewog ihn dazu, Handel mit den Mistryl zu treiben, als kaum sonst jemand dazu bereit war«, fuhr Shada fort, ohne auf Fens Gefühlsausbruch einzugehen. »Ich glaube, das war der Grund, warum die Elf einverstanden waren, diesen Vertrag mit dir abzuschließen, trotz ihrer Bedenken wegen deiner Partnerin. Weil wir sein Angedenken in Ehren halten.«


  »Und was hat es euch gebracht?« Fen deutete über Shadas Schulter auf einen Fluxstab. »Sieh zu, dass du den wieder festzurrst«, sagte sie. »Die Dinger können sich sehr leicht lockern.«


  »Schon erledigt.« Shada hob die Klappe auf und setzte sie wieder ein. »Und sein Mitgefühl bewegte Jett auch dazu, eine junge, verwahrloste Taschendiebin von den Straßen Coronets aufzulesen und sie als seine Tochter zu adoptieren.«


  »Man könnte vermutlich behaupten, dass das ein weiterer seiner zahlreichen Fehler war, wie?«


  Schweigend legte Shada die Werkzeuge ins Wandfach zurück. Immer noch schweigend ging sie weiter und ließ Fen mit ihren Erinnerungen zurück.


  Seit LebReen konnte Fen nur staunen, wie häufig es Ghitsa gelang, die Worte »Söldner« oder »Imperiale« in jedes Gespräch mit Dune einfließen zu lassen, das länger als zwei Sätze dauerte. Dadurch wurden die Unterhaltungen buchstäblich unterhaltsamer - und wesentlich gefährlicher, als es Fen unter normalen Umständen lieb gewesen wäre.


  Nun wartete sie mit Ghitsa in der Kabine. Dune und Shada hatten sich zur ersten Kurskorrektor nach vorne begeben. Es juckte sie so sehr, ihnen ins Cockpit zu folgen, dass es bereits schmerzte, während sie spürte, wie das Schiff in den Normalraum fiel. Und als ihr Gefühl immer stärker wurde, dass die Prozedur ein wenig zu lange dauerte, hörte sie Shadas Stimme über das Interkom. »Fen, könntest du bitte mal kommen?«


  Sie war von ihrem Sitz aufgesprungen und bereits in den Korridor getreten, bevor Ghitsa reagierte und ihr folgte.


  Als sie sich ins Cockpit schoben, drehte sich Shada im Pilotensitz herum. »Ich hätte gerne deine Meinung gehört, zu einer Sache, die die Sensoren aufgeschnappt haben.«


  Ein paar Grad neben dem Bug drehte sich ein Metallzylinder träge auf einer Spindel. Aus der Spitze ragte eine Antenne. Stang, fluchte Fen leise. Die Reise war soeben erheblich interessanter geworden.


  Shada beobachtete sie aufmerksam. »Es sieht nach einer Relaisboje aus«, sagte sie. »Anscheinend überträgt sie die Signaturen von Schiffen, die hier vorbeikommen.«


  »Abschießen«, lautete Fens knappe Empfehlung.


  Shada richtete bereits die Laser der Fury auf die Boje aus. »Genau das habe ich vor.«


  »Wahrscheinlich ist es ohnehin zu spät«, sagte Ghitsa, während sie in einem hinteren Sitz des Cockpits Platz nahm. »Wer immer sie hier hinterlassen hat, wird bald wissen, dass wir hier waren und wohin wir unterwegs sind.«


  »Wen sollte das interessieren?«, fragte Dune.


  Ausnahmsweise gönnte Ghitsa ihr eine unumwundene Antwort. »Jeden, der sich für das interessiert, was auf den Hyperraumrouten der Schmuggler zwischen Ryloth und Nal Hutta unterwegs ist.«


  »Ryll-Piraten«, sagte Shada und ließ den Begriff wie einen Fluch klingen.


  »Oder Schlimmeres«, setzte Fen hinzu.


  Shada nahm mit geschickten Fingern die Feineinstellung der Laser vor. Ein energischer Druck auf den Feuerknopf und die Boje explodierte. Einen Moment lang stand sie wie eine strahlende gelbe Blume vor dem Hintergrund des Alls. »Hast du an etwas bestimmtes >Schlimmeres< gedacht, Fen?«, fragte Shada.


  »Mir kommt zum Beispiel die Karazak-Sklavenhändlergilde in den Sinn«, warf Ghitsa mürrisch ein. »Auf dieser Route hat sie schon häufiger Schiffen aufgelauert und nach Twileks gesucht, die sie verkaufen kann.«


  »Jeder, der diese Strecke kennt, weiß, dass ein von Ryloth kommendes Schiff hier normalerweise den Kurs ändert«, sagte Fen. »Für gewöhnlich, um in den Naps-Fral-Cluster zu springen.«


  ». wo die letzte Sprungetappe nach Nal Hutt vorbereitet wird«, führte Shada den Satz zu Ende. »Und wenn hier eine Relaisboje wartet, bedeutet das vermutlich, dass bei Naps Fral eine Falle aufgestellt wurde.«


  Ghitsa nickte. »Die Sklavenhändler waren einst sehr aktiv auf dieser Route. Jabba hat dem Treiben ein Ende gesetzt, weil er der Meinung war, dass bei den Überfällen zu viele kostbare Sklaven starben.«


  Shada sah beide Frauen mit nachdenklichem Blick an. Dune konnte von dieser ruhigen, wissenden Selbstsicherheit noch viel lernen, dachte Fen. Wahrscheinlich hatte man die jüngere Mistryl aus genau diesem Grund an Shadas Seite gestellt.


  »Jabba ist seit vier Jahren tot«, sagte Shada. »Gibt es einen Grund zur Annahme, dass die KSG seitdem in diese Jagdgründe zurückgekehrt ist?«


  »Es gab verschiedene Gründe, warum wir für diese Aktion Mistryl angeheuert haben«, antwortete Fen wahrheitsgemäß. »Die Möglichkeit, dass die Gilde wieder aktiv geworden ist, war einer davon.«


  Shada wandte sich wieder den Kontrollen zu und brachte die Fury auf Kurs Naps Fral. »Jetzt können wir nicht mehr zurück«, sagte sie nur. »Wie es scheint, bekommen Sie jetzt genau das, wofür Sie bezahlt haben.«


  »Nein!«, protestierte Ghitsa und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich werde vorne sitzen! Ich bin eine durchaus fähige Kopilotin!«


  »Hast du vergessen, heute deine Medizin gegen Wahnvorstellungen einzunehmen?«, schnurrte Fen, schob sich an ihr vorbei und nahm in einem Cockpitsitz Platz.


  Seit der letzten Kursänderung hatte Ghitsa ihr ständig in den Ohren gelegen, dass sie im Cockpit sein wollte, wenn sie im Naps-Fral-Cluster eintrafen. Jetzt ballte sie die Hände zu winzigen Fäusten, was Fen an ein bockiges Kleinkind erinnerte.


  »Sie kann bleiben«, sagte Shada ruhig, als sie sich in den Pilotensitz gleiten ließ. Ghitsa lächelte wie ein Kind, dem man einen Lutscher geschenkt hatte. »Aber«, fügte Shada im gleichen Tonfall hinzu, »wenn sie irgendetwas sagt oder tut, das mich ärgert oder ablenkt, mache ich sie zum Krüppel.«


  »Sofern Sie schneller sind als ich«, setzte Dune hinzu, ohne den Blick von den Monitoren abzuwenden.


  »Ich biete eintausend, wenn ihr mir den Vortritt lasst«, sagte Fen.


  »Ich kann ein Schiff fliegen!«, stellte Ghitsa noch einmal fest und ließ sich in ihren hart erkämpften Sitz fallen.


  »Klar kannst du das, Ghitsa!«, spöttelte Fen. »Wie damals, als deine Navkoordinaten uns beinahe ins Zentrum der Sonne von Corellia katapultiert hätten.«


  »Wir hätten die Korona nur ganz leicht gestreift!«, verteidigte sich Ghitsa.


  »Und wie war das, als du auf eine Staubwolke geschossen hast, weil du dachtest, sie würde die Schilde schwächen?«


  »Sie hat die Schilde geschwächt!«


  »Es war Staub! Wenn du auf Staub schießt, erzeugst du nur mehr Staub!«


  »Dann schnappt euch lieber einen Putzlappen, alle beide!«, unterband Shada den sich anbahnenden Streit. »Auf uns wartet eine Menge Arbeit.«


  Ghitsa verstummte widerstrebend. »Entschuldigung«, sagte Fen.


  »Wie ich die Sache sehe«, fuhr Shada fort, »werden wir im schlimmsten Fall von einer Armada erwartet, wenn wir aus dem Hyperraum fallen. Sie könnten versuchen, unsere Maschinen mit präzisen Turbolasersalven auszuschalten, aber ich würde eher davon ausgehen, dass sie mit einer schweren Ionenkanone unsere Systeme überladen und außer Gefecht setzen wollen.«


  Fen nickte. »Und anschließend entern sie uns, holen sich die Twileks und töten uns. Was bedeutet, dass sie versuchen werden, genau vor uns zu stehen oder parallel zu unserem wahrscheinlichen Abflugvektor.«


  »Das sehe ich genauso«, erwiderte Shada. »Also bietet sich für uns die Taktik an, einfach ein oder zwei Sekunden zu früh einzutreffen.«


  Fen schluckte, als sie eine Karte des Naps-Fral-Systems aufrief. Die meisten Hyperraumsprungkoordinaten verfügten über eine »Sicherheitszone« von ein bis zwei Sekunden. Piloten, die in der Nähe manövrierten, wussten, dass sie sich von dieser Zone fern halten sollten, damit nicht direkt vor, hinter oder neben ihnen ein anderes Schiff in den Normalraum fiel. Als Fen die Karte betrachtete, erkannte sie, dass Shada wie gewohnt ihre Hausaufgaben gemacht hatte. Mit einer Abweichung von drei Sekunden wären sie bereits außerhalb der Zone, aber wahrscheinlich befand sich nichts in der Nähe, das ihnen gefährlich werden konnte. Wahrscheinlich. Hoffentlich!


  Ghitsa schien ähnliche Gedankengänge zu verfolgen. »Ist es nicht ziemlich. riskant, wenn wir den Punkt verändern, an dem wir aus dem Hyperraum austreten?«, fragte sie leise.


  »Sehr riskant«, antwortete Dune beiläufig.


  »Es gehört jedenfalls zu den Manövern, die im Lehrbuch mit der Warnung Versucht das niemals zu Hause nachzumachen, Kinder! versehen sind«, witzelte Fen.


  »Konzentration bitte!«, sagte Shada. »Auf mein Zeichen. Fünfzehn, vierzehn.« Als sie bei »fünf« angelangt war, zog sie den Hebel durch, und die Sternstreifen schrumpften zum milchigen Sternhaufen von Naps Fral.


  Ein blauer Ionenstrahl blitzte vor ihrem Bug auf, der Annäherungsalarm heulte, und Shada wendete die Fury in die Richtung, aus der die Bedrohung kam. Während die Sensoren noch in Erfahrung zu bringen versuchten, womit sie es überhaupt zu tun hatten, schaltete Fen den Alarm ab. Sie fragte sich, welchen Sinn dieser Lärm haben sollte. Wenn man wirklich erst alarmiert werden musste, blieb einem ohnehin nicht genügend Zeit, dem Tod im All zu entrinnen. »Ein Schiff der Firespray-Klasse von Kuat«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich übernehme«, sagte Dune mit übertrieben ruhiger Stimme. Die Fury wurde durchgeschüttelt, als sie zwei Vibrogranaten in Richtung ihres Empfangskomitees abfeuerte.


  »Fen, sieh nach, was der Computer über Firespray-Schiffe weiß«, befahl Shada.


  »Wird gemacht.«


  Die Fury wich ruckend nach backbord aus und schwenkte nach steuerbord zurück, als Shada zwischen den Blitzen aus Ionenenergie hin und her sprang.


  Über den Computerbildschirm neben Fen scrollten technische Daten. »Er sagt, dass dieses Modell eine Schwachstelle im Backbordschild hat«, rief Fen. »Direkt unter dem Stabilisationsflügel.«


  »Stang«, murmelte Dune. »Natürlich wenden sie uns die Steuerbordseite zu!«


  Shada gab Vollschub. Sie wich immer noch den Ionenstrahlen aus, hielt aber direkt auf das angreifende Schiff zu. Im letzten Moment drückte sie den Bug nach unten und brachte die Fury unter den Bauch des Firespray. Das unangenehme Knistern einer Ionenentladung war zu hören, dann folgte ein heftiger Ruck.


  »Was bedeutet es, wenn diese rote Lampe blinkt?«, fragte Ghitsa und zeigte mit dem ausgestreckten Arm über Fens Schulter.


  Fen schob den widerspenstigen Arm aus ihrem Sichtfeld. »Auf jeden Fall nichts Gutes«, sagte sie. »Wir haben einen Treffer im geschwächten Heckschild einstecken müssen«, teilte sie den anderen mit. »Noch einer, und wir haben ernsthafte Schwierigkeiten.«


  »Dazu werden sie keine Gelegenheit erhalten«, knurrte Shada, als sie sich vom Firespray lösten. Sie kehrte den Schub um und vollführte eine Rolle mit der Fury. Auf wundersame Weise geriet nun der linke Flügel des Gegners in ihr Schussfeld und ragte klein und verletzlich aus dem Schiffsrumpf. »Dune?«


  »Hab ihn im Visier.« Dunes Finger tanzten über die Schaltungen, als sie den zitternden Firespray erfasste. Wie es klang, feuerte sie ein komplettes Magazin auf den linken Flügel ab. Der Schutzschild ihres Angreifers flackerte unter den Einschlägen, und Plasmaströme verteilten sich über den Schiffsrumpf. Dune ließ eine zweite Salve folgen, und diesmal durchdrangen die Geschosse den geschwächten Schild des anderen Schiffes. Feuer brach aus und ließ den Rumpf aufglühen. Einzelne Platten lösten sich wie bei einem Reptil, das seine Schuppen abstreifte.


  Dune schaltete auf die schweren Turbolaser um. Die heißen Strahlen schnitten durch den zusammenbrechenden Schild des Firespray und strichen diagonal über den Rumpf. Zwei Explosionen, eine an der Kanone und die andere in der Nähe des Reaktors, und der Firespray machte seinem Namen alle Ehre, als er sich in einen kurzen und grellen Regen aus weißen, gelben und roten Funken auflöste.


  Einen Moment lang saßen alle schweigend da. »Nun«, sagte Shada schließlich mit gewohnt ruhiger Stimme. »Das scheint es gewesen zu sein. Gut gemacht, alle beide.«


  »Aber die Flugmanöver waren auch nicht ohne«, räumte Fen ein und schnappte nach Luft. Sie fragte sich, was sie so sehr außer Atem gebracht hatte. »Obwohl ich es natürlich genauso geschafft hätte, und zwar ohne den Heckschild einzubüßen.«


  Zu Fens Überraschung lachte Shada. »Fen, du bist mit Abstand die arroganteste Pilotin der ganzen Galaxis. Schaust du mal nach, ob der Computer das Schiff identifizieren konnte, bevor wir es ins Jenseits katapultiert haben?«


  »Einen Moment«, sagte Fen und konsultierte den Computer. Ein Name erschien auf dem Bildschirm. »Überraschung!«, verkündete sie mit widerwilligem Unterton. »Es war die Indenture.«


  »Die Mistryl bewegen sich nicht in den erlauchten Kreisen, mit denen wir so gut vertraut sind, Fen«, tadelte Ghitsa, die allmählich ihre gewohnte Selbstsicherheit zurückgewann.


  »Und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr uns diese Tatsache beruhigt«, gab Shada zurück. »Fen?«


  »Dieses Schiff hatte mehr Namen und ID-Kodes als ein Gamorreaner Pickel besitzt«, sagte sie. »Nach meinem letzten Informationsstand war es als Salvation im Auftrag der Karazaks unterwegs.«


  »Die Fi respray-Klasse wird hauptsächlich von Polizeieinheiten benutzt«, fügte Ghitsa hinzu. »Ich kann mir vorstellen, dass Krassis Trelix großen Gefallen an der Ironie fand, mit diesem Schiffstyp Sklavenhandel zu betreiben.«


  »Und Krassis Trelix ist wer?« Shada deutete auf die immer noch glühende Staubwolke. »Entschuldigung - war wer?«


  »Der logistische Koordinator der Karazaks«, erklärte Ghitsa. »Eine sehr unangenehme Person, selbst für einen Schmuggler.«


  »Dann hat es ja den Richtigen getroffen«, fügte Fen hinzu. Shada nickte verständnisvoll und vielleicht auch ein wenig befriedigt, dachte Fen.


  »Dune, ruf die neuen Koordinaten auf«, sagte Shada. »Unser nächstes Ziel: Nal Hutta.«


  Fen spülte sich die Anspannung des Kampfes vom Körper. Das Wasser war nach dem Recycling abgestanden, und die sparsame Dusche war eher eine rituelle Waschung. Sie lehnte sich mit dem Kopf gegen die Wand und atmete tief durch.


  Die Konfrontation mit der Karazak-Sklavenhändlergilde war nicht völlig unerwartet gekommen. Sie hatten Glück gehabt, aber in anderer Hinsicht war es eine Katastrophe gewesen. Fen konnte sich nichts vorwerfen; sie hatte ihr Bestes gegeben. Jetzt lag es an Ghitsa, sie aus der drohenden Klemme herauszubringen.


  Sie schlüpfte in einen anderen zerlumpten Overall und zog einen Kamm durch ihr nasses Haar. Sie striegelte es nach hinten, bis ihr Kopf Ähnlichkeit mit dem einer ersäuften Wompratte hatte, wie Jett es immer formuliert hatte. Nachdem sie bereits mit fünfzehn Jahren Mos Eisley mehrere Besuche abgestattet hatte, war ihr bewusst, dass Wasser ein knapper Grundstoff sein konnte. Ihr Adoptivvater hatte schallend gelacht, bis ihm die Tränen über das rote Gesicht liefen, als sie ihm erklärt hatte, dass in den Wüsten von Tatooine Wasser viel zu kostbar war, um darin irgendwelche Nagetiere zu ertränken. Erst viel später hatte sie begriffen, dass er genau darauf angespielt hatte. Schnell unterdrückte sie das Grinsen, das ihre Lippen auseinander ziehen wollte.


  Am Eingang zur Kabine blieb sie kurz stehen und verschaffte sich einen Überblick. Dune saß rittlings auf einem Stuhl und sah Ghitsa zu, die etwas weiter hinten Platz genommen hatte und penibel eine neue Schicht Nagellack auftrug. Der allgegenwärtige Holobildschirm summte leise im Hintergrund.


  Fen ging zum Computerterminal hinüber. Während Dune abgelenkt war und Shada sich um die Schilde kümmerte, ergab sich nun die günstige Gelegenheit, eine bestimmte Aufgabe zu erledigen, die noch auf Fens Liste stand.


  Bei den ersten achtzehn Versuchen hatte Shada sie jedes Mal erwischt, obwohl Fen dem Anschein nach mit Kampfsimulationen beschäftigt gewesen war. Shada hatte möglicherweise einen Verdacht, aber wie jede Frau in diesem Schiff wusste, war es ein galaxisweiter Unterschied, ob man etwas tat oder ob man dabei ertappt wurde.


  Ghitsa trug sorgfältig einen knallroten Streifen auf, der das bisherige Rosa ihrer Fingernägel ersetzen sollte. Dune sah ihr mit einer Mischung aus Faszination und Misstrauen zu. »Warum benützen Sie eine so auffällige Farbe?«, fragte sie.


  »Ohta su marvalicplesodoro«, erwiderte Ghitsa.


  »Das bedeutet?«


  »Eine Hutt-Redensart«, sagte Fen. »Man soll unsere Pracht bewundern.«


  »Es war einer von Jabbas Lieblingssprüchen.« Ghitsa streckte die Hand von sich und bewunderte ihre schreiend roten Fingernägel. »Jabba hat verstanden, wie bedeutsam es ist, Wohlstand zur Schau zu stellen, um Macht zu demonstrieren. Da die Mistryl nichts besitzen, ist das eine Sache, die Sie natürlich nicht verstehen können.«


  Ghitsa schien keine Zeit verlieren zu wollen. Fen rückte sich unauffällig auf dem Stuhl zurecht, damit sie leichter an ihren Blaster kam. Gleichzeitig fragte sie sich, ob eine Waffe, die auf Betäuben eingestellt war, genügen würde, um eine rasende Mistryl aufzuhalten.


  Doch Dune hob nur eine Augenbraue - die gleiche Geste, die Fen auch des Öfteren bei Shada bemerkt hatte. »Sie scheinen eine Menge über die Hutts zu wissen«, sagte sie. »Man fragt sich unwillkürlich, ob es dafür einen bestimmten Grund gibt.«


  »Ach, ich glaube nicht, dass Sie sich darüber den Kopf zerbrechen«, sagte Ghitsa mit einem süffisanten, beinahe boshaften Grinsen. »Sie haben doch sicherlich die Akte gelesen, die die Mistryl über mich angelegt haben.«


  »Welche Akte?«, fragte Dune. Eins zu null für Ghitsa, dachte Fen. Dune würde vermutlich nie völlig verhindern können, dass ihre helle Haut bereits auf den leichtesten Anflug von Stress reagierte. Trotzdem konnte die junge Mistryl noch einiges dazulernen, wenn sie eine bessere Lügnerin werden wollte. Fen nahm sich vor, diesen Punkt irgendwann gegenüber Shada zu erwähnen. am besten, wenn sie ein paar Lichtjahre von ihr entfernt war.


  Ghitsa schien ihre Reaktion ebenfalls bemerkt zu haben. »Ach, kommen Sie, Dune. Fens lieber, ehrenhafter und leider verstorbener Partner hat jahrelang Handel mit den Mistryl getrieben. Genauso wie Fen.« Sie legte die roten Nägel von Zeigefinger und Daumen zusammen. »Was schließen wir daraus?«


  »Warum sagen Sie es mir nicht einfach?«, schlug Dune düster vor.


  »Wenn Sie darauf bestehen.« Ghitsa seufzte unwillig. »Neben anderen Dingen besagt diese Akte, dass ich eine Hutt-Beraterin bin. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


  Dunes Mund verzog sich verächtlich. »Das bedeutet, dass Sie befugt sind, im Auftrag eines oder mehrerer Hutts Geschäfte abzuschließen. Wie zum Beispiel den Vertrag über diese Tänzerinnen zwischen Durga und Brinshak.«


  »Eine perfekte Lehrbuchantwort, Schattenwächterin«, sagte Ghitsa lobend. »Aber damit haben Sie kaum mehr als die Oberfläche gestreift. Soll ich Ihnen sagen, was es wirklich bedeutet, eine Hutt-Beraterin zu sein?«


  Dune nickte mit einer leichten Kopfdrehung zur Seite. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Die Hutt-Clans beauftragen Berater mit der Führung ihrer Geschäfte«, sagte Ghitsa. »Die Kompetenz und Loyalität, die zur Umsetzung ihrer komplexen Intrigen erforderlich sind, und die Tatsache der Langlebigkeit der Hutts bedingen, dass sich ihre Berater stets aus einem engen Kreis rekrutieren, Vorzugsweise aus einer Familie. Die Dogders haben die wirtschaftliche Infiltration der Kernwelten durch die Hutts nun schon seit über einhundertfünfzig Jahren inszeniert.«


  Fen wandte ein Auge vom Bildschirm ab. Das war auch für sie neu - falls es denn stimmte.


  »Ich verstehe«, sagte Dune mit kalter Stimme. »Eine ruhmreiche und ehrenwerte Familiengeschichte.«


  »Ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen«, sagte Ghitsa überheblich. »Meine Motive sowie die meiner ClanHerren müssten Ihnen durchaus verständlich sein.« Nachdem sie mit ihrer linken Hand fertig war, machte sie sich nun daran, die Nägel der rechten Hand zu bemalen. »Geld, Profit, Sicherheit - das dürfte selbst für eine Mistryl nachvollziehbar sein.«


  Dune schnaufte. »Nur dass wir unsere Grundsätze nicht an den Meistbietenden verscherbeln.«


  »Aber genau darin liegt die Ironie. Sie sind jederzeit käuflich. Selbst Sie persönlich haben sich kaufen lassen, wie ein billiges Schmuckstück.« Ghitsa lachte. »Glauben Sie wirklich, die Mistryl wären immun, weil sie keinen Handel mit ehemaligen Imperialen treiben, sich nicht an offenkundig illegalen Aktionen beteiligen und höhere Gebühren für die fragwürdigeren Unternehmungen verlangen?«


  Fen schob langsam und lautlos ihre Hand unter das Terminal und entsicherte den Blaster an ihrer Hüfte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel davon Show war und was lediglich Verdrehungen der Wahrheit waren. Sie wusste nur, dass Ghitsa versuchte, die junge Mistryl zu reizen, bis sie den Siedepunkt erreichte. Und dass es ihr vielleicht sogar gelingen würde.


  »Trotz Ihrer überschwänglichen Beteuerungen, dass Sie nur Ihr verzweifeltes Volk retten wollen«, fuhr Ghitsa fort, »liefern Sie die Twileks der Unterdrückung und dem Tod aus, genauso unbeirrbar wie die Karazak-Sklavenhändler.«


  Betont langsam erhob sich Dune von ihrem Stuhl und ging zum Tisch hinüber, während ihr Gesicht völlig ruhig blieb. Fen legte die Hand an den Griff des Blasters, doch Dune unternahm nichts gegen ihre Partnerin. Sie stand lediglich wie eine drohende Gewitterwolke über ihr.


  »Im Vertrag heißt es, dass sie bezahlt werden«, stieß Dune hervor. »Sie sagten, es seien keine Sklaven. Sie haben die Mistryl belogen.«


  Ghitsa blickte zu Dune auf. »Ich habe nicht gelogen. Die Tänzerinnen bekommen ihr Honorar. Und dann müssen sie bezahlen - für Kostüme, Kost und Logis, für alle Ausgaben. Irgendwann haben sie vielleicht genügend angespart, um sich aus ihrem Vertrag freizukaufen. Doch da die Sterblichkeitsrate der Twileks bei ungefähr siebzig Prozent liegt, hält Durga inzwischen eine zusätzliche Summe zurück, um die Kosten für ein Bestattungsgewand zu decken.«


  »Shada hat mit Brinshak gesprochen«, zischte Dune. »Sie hat alle Twileks gefragt, ob sie freiwillig dabei sind.«


  Ghitsa streckte beide Hände aus, um ihre Arbeit zu bewundern. »Auf gewisse Weise gehen die Tänzerinnen wirklich aus freien Stücken. Sie wissen, dass zwangsläufig einige Twileks in Thronsälen der Hutts enden werden. Das ist der Preis, den sie für ihren Mangel an Macht bezahlen. Ein Handelsagent der Hutts sorgt dafür, dass der Twilek-Clan entschädigt wird. Die Alternative wäre, dass die Karazaks wahllos ihre Enklaven überfallen und sich Sklaven beschaffen.«


  Dune verzog die Lippen. »Ich habe davon gehört, dass die Twileks ein paar ihrer Artgenossen verkaufen, um den Frieden für die Gemeinschaft zu sichern«, räumte sie widerstrebend ein. »Aber Sie stellen es so dar, dass Ihr selbstloser Einsatz die Karazaks davon abhält, Ryloth zu plündern.«


  »Unser selbstloser Einsatz, Dune. Vergessen Sie nicht, dass wir diese Aktion gemeinsam durchführen.« Ghitsa pustete auf ihre tadellos lackierten Nägel. »Ich habe Durga geraten, diese Route zu nehmen, weil sie kostengünstiger ist als ein Vertrag, mit den Karazaks. Die Sklavenhändlergilde ist teuer, und ihre Sklaven sind meist von schlechter Qualität.« Sie schraubte das Fläschchen mit dem Nagellack zu. »Ich sehe es so, dass die Hutts die Moral der Mistryl für zweiunddreißigtausend gekauft haben. Die Karazaks hätten mindestens fünfundvierzig verlangt. Aber sie sind auch nicht so verzweifelt wie die Mistryl.«


  Fen zuckte bei dieser Attacke zusammen. Ghitsa verstand sich perfekt auf die Sprache des Kommerzes und verkörperte die humanoide Variante der abstoßenden Hutt-Exzesse.


  Und ihr Plan war aufgegangen - fast zu reibungslos. Dune stand über ihr, mit gerötetem Gesicht, während die erduldeten Sticheleien und Beleidigungen in ihr hochkochten und jeden Moment zu explodieren drohten. Sie rührte sich - vielleicht, um nach einer Waffe zu greifen oder um Ghitsa zu packen und sie quer durch die Kabine zu schleudern.


  »Dune, in diente«, kam ein leiser Befehl von der Tür.


  Fen schrak zusammen. Ghitsa zuckte nicht einmal. »Hallo, Shada«, zirpte die Betrügerin mit Unschuldsmiene. »Wie lange stehen Sie schon da?«


  »Lange genug«, sagte Shada, ohne Dune aus den Augen zu lassen. »In diente.«


  Dune atmete vorsichtig ein. Dann wandte sie sich wortlos von Ghitsa ab und verließ die Kabine.


  Shada musterte Fen und Ghitsa mit ausdruckslosem Gesicht. »Morgen um ein Uhr verlassen wir den Hyperraum«, sagte sie und folgte Dune nach draußen in den Korridor.


  Ghitsa brach das anschließende lange Schweigen. Mit untypischem Selbstzweifel fragte sie: »Meinst du, dass ich zu weit gegangen bin?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Fen, deren Mund plötzlich ausgetrocknet war. »Wenn wir diese Sache überleben, nein. Wenn sie uns im Schlaf die Kehlen aufschlitzen, würde ich sagen, ja, es sieht ganz danach aus.« Sie zögerte und überlegte sich genau, was sie als Nächstes sagte. »Du hast ein paar sehr verwerfliche Ansichten geäußert. Wie viel davon ist wahr?«


  Sie verzog das Gesicht. »Einiges. Zu viel.«


  Fen beobachtete, wie die kleine Gaunerin unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her rutschte. »Ghitsa, könnte es dein Gewissen sein, was dir da Schwierigkeiten bereitet?«


  »Natürlich nicht, Fen«, sagte Ghitsa. »Nur ein leichtes Verdauungsproblem. Du weißt ja, die Schiffsverpflegung.«


  Als Fen in die Hauptkabine zurückkehrte, sah sie, wie das Holovid-System versagte. Rauch quoll aus dem Gerät, dann spuckte es die schmorenden Überreste von Ghitsas gesammelten Coruscant-Tagesnachrichten aus. Vielleicht gab es tatsächlich eine höhere Gewalt im Universum, und wenn, dann hatte sie Sinn für Humor, dachte Fen.


  »Wir setzen die Reparaturkosten mit auf Ihre Rechnung«, sagte Shada, als sie den Schaden begutachtete.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Ghitsa und ging zum holographischen Spieltisch hinüber. »Wie wäre es mit einer Runde, Fen?«


  »Ich passe.«


  Ghitsa zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, warum du kein Holobestien-Spiel in der Star Lady installieren willst.«


  Fen lachte und streckte die Arme aus. »Sagen wir einfach, als ich das letzte Mal ein Spiel an Bord meines Schiffes erlaubt habe, endete es damit, dass meinem Droiden beide Arme aus den Gelenken gerissen wurden. Außerdem fallen wir doch in Kürze aus dem Hyperraum, nicht wahr, Shada?«


  »In fünf Standardminuten«, gab Shada über die Schulter zurück, während sie bereits auf dem Weg in den Korridor war. »Ich habe schon nach den Twileks gesehen.«


  Ghitsa wartete einen Moment, dann flüsterte sie: »Sie ist dir hoffentlich nicht über den Weg gelaufen.«


  »Nein«, sagte Fen erschöpft und schnallte sich an. Ghitsa folgte ihrem Beispiel, und Fen gönnte sich den Luxus, kurz die Augen zu schließen. »Dürfte nicht mehr lange dauern.«


  »Richtig«, stimmte Dunes leise Stimme unmittelbar neben ihrem Ohr zu.


  Fen riss die Augen auf. Dune stand neben ihnen und richtete einen Blaster auf die zwei Frauen. Fens Blaster, wie ihr plötzlich klar wurde, als sie nun das fehlende Gewicht an ihrer Hüfte bemerkte. Ihr Vibromesser lag lose in Dunes linker Hand. Das Mädchen hatte zweifellos Talent. »Was soll das?«, knurrte sie.


  »Es ist zu einer Änderung unserer Pläne gekommen«, sagte Dune. »Dogder, geben Sie mir den Blaster in Ihrem Schuh. Aber ganz langsam.«


  »Gewiss.« Ohne die Ruhe zu verlieren, beugte sich Ghitsa vor und zog einen kleinen Handblaster hervor. Fen hatte gar nicht gewusst, dass sie überhaupt einen besaß. »Meines Wissens ist im Vertrag nicht davon die Rede, dass wir Hyperraumsprünge mit vorgehaltenem Blaster erdulden müssen«, sagte sie und schob Dune die Waffe über den Boden zu.


  »Auch der Vertrag hat sich geändert«, entgegnete Dune und setzte sich ihnen gegenüber in einen Sessel.


  Fen spürte, wie das Schiff in den Normalraum stürzte. Eine Minute später kam Shada zu ihnen.


  »Wir protestieren natürlich entschieden gegen diese Behandlung«, sagte Ghitsa, bevor irgendein anderes Wort fiel.


  Shada ging nicht darauf ein. »Fen, dein Verhalten während dieser Reise war von Anfang an völlig irrational«, sagte sie. »Zuerst hast du uns gedrängt, diesen Auftrag zu übernehmen, und dann hast du uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit vorgehalten, wie verwerflich unser Tun ist. Ich wüsste gerne den Grund dafür.«


  »Wir plaudern eben gerne«, murmelte Fen mürrisch.


  »Du wolltest erreichen, dass wir vertragsbrüchig werden, nicht wahr?«, bohrte Shada weiter. »Das ist die einzige Erklärung. Aber warum? Du dürftest kaum einen Prozess gegen uns führen wollen. In juristischer Hinsicht existieren wir überhaupt nicht. Erpressung? Lächerlich.«


  Ghitsa meldete sich zu Wort. »Diese Aktion ist absolut legal. Wenn Sie das Geschäft platzen lassen, werden die Elf sehr unglücklich über Ihr Verhalten sein.«


  »Es ist mir lieber, wenn andere meinetwegen unglücklich sind, als dass ich selbst unglücklich bin«, warf Dune ein. »Wir gehen dieses Risiko ein.«


  »Richtig - Sie können ja alles von Ihrem wunderbar erhöhten moralischen Standpunkt aus betrachten«, sagte Ghitsa sarkastisch. »Nicht dass es Ihnen viel hilft, wenn Sie zwei unbewaffnete Personen erschießen.«


  »Wir werden die Twileks nicht der Sklaverei ausliefern, Fen«, sagte Shada. »Nicht einmal einer sorgsam kaschierten Form der Sklaverei. Wenn du uns nicht sagst, was wirklich los ist, lässt du uns keine andere Möglichkeit.«


  Sie wartete auf eine Antwort. Fen presste die Lippen zusammen und spürte ihr heftig pochendes Herz, während sie sich fragte, ob sich Ghitsa zu guter Letzt doch noch verkalkuliert hatte. Falls Shada entschied, dass es durchaus mit ihrem moralischen Standpunkt vereinbar war, zwei angebliche Helfer des Sklavenhandels zu erschießen.


  »Also gut«, sagte Shada nach einer Weile. »Die Zeit ist abgelaufen. Löst die Gurte. Ihr werdet den Rest dieser Reise ohne uns fortsetzen.«


  Die Mistryl führten sie schweigend nach hinten. Es war schlimmer, als Fen sich vorgestellt hatte. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  Shada öffnete eine kleine Tür. »Ihr hattet die freie Wahl, Fen. Steigt in die Rettungskapsel.«


  Ghitsa gehorchte ohne Protest. Und da Fen wusste, dass ihr eigener Blaster auf ihren Rücken zielte, folgte sie ihr.


  »Auf Wiedersehen, Fen«, sagte Shada.


  Die Tür schlug zu und verriegelte sich. Genauso endgültig wie ihr Schicksal, dachte Fen. »Da hast du uns ja eine schöne Suppe eingebrockt!«, sagte sie zu ihrer Partnerin.


  »Wieso? Es hat doch alles perfekt funktioniert.«


  Bevor Fen etwas Bissiges erwidern konnte, spuckte die Fury die kleine Kapsel in den Weltraum. Fen schob Ghitsa zur Seite, um an die Kontrollen zu gelangen.


  Es war genauso, wie sie erwartet hatte. Es gab ein winziges Ionentriebwerk, das gerade über ausreichend Reaktionsmasse verfügte, um die Geschwindigkeit während eines Landeanflugs zu reduzieren und vielleicht noch ein paar mal den Kurs zu korrigieren, bevor sie aufsetzten -beziehungsweise aufschlugen. Typisch. Es war immer so, dass die besten Piloten mit den schlechtesten Rettungskapseln zurechtkommen mussten.


  Die Wahrscheinlichkeit einer sanften Landung mit diesem Gefährt war verschwindend gering. Die Wahrscheinlichkeit des Überlebens der Insassen war nur ein wenig größer. Für Fen stand nur eines fest: Wenn sie aufschlugen, wollte sie sich mit Ghitsas großzügig ausgelegten Schulterpolstern schützen.


  »Shada?« Shada drehte sich herum, als Dune ins Cockpit der


  Fury trat.


  Ihr Tonfall hatte etwas Seltsames. »Was gibt es?«, fragte sie. »Ist etwas mit den Twileks?«


  »Nein, alles bestens«, sagte Dune, setzte sich und reichte Shada eine kleine Holoröhre. »Sie sind im Großen und Ganzen zufrieden. Und sie schienen die ganze Zeit gewusst zu haben, dass wir gar nicht nach Nal Hutta fliegen werden.«


  »Tatsächlich?«, sagte Shada und musterte die Holoröhre. »Das ist ja interessant.«


  »Das habe ich auch gedacht.« Dune deutete auf die Röhre. »Das hat mir Nalan, eine der Twileks, gegeben. Wenn ich sie trotz ihres starken Akzents richtig verstanden habe, sagte sie so etwas wie >Fenig-die-tapfer-ist< hätte es ihr gegeben, damit sie es uns gibt.«


  Shada blickte durchs Fenster nach draußen. Die Kapsel war nicht mehr zu sehen. Inzwischen musste sie von der Schwerkraft Nal Huttas eingefangen worden sein. »Ich werde mir die Röhre ansehen«, sagte sie. »Und du solltest unbedingt einen Test sämtlicher Schiffssysteme vornehmen.«


  »Meinst du, man könnte uns hereingelegt haben?«, fragte Dune und wandte sich den Kontrollen zu.


  »Wir wurden seit dem Augenblick unserer Landung auf Ryloth hereingelegt.« Shada bemühte sich, jegliche Emotion aus ihrer Stimme herauszuhalten. Es war einer Mistryl nicht angemessen, vor einer Untergebenen Frust und Verbitterung zum Ausdruck zu bringen. »Die Frage ist nur noch, in welcher Hinsicht wir getäuscht wurden.«


  »Was immer dahinter stehen mag, unsere ehemaligen Auftraggeber scheinen jedenfalls bekommen zu haben, was sie wollten«, sagte Dune mit säuerlicher Miene. »Vielleicht mit Ausnahme der Rettungskapsel - oh verfluchte Sith!«


  »Was gibt es?«


  »Mit dem ID-Kode der Fury stimmt etwas nicht.« Dune rief hektisch die gespeicherten Navkoordinaten für einen Notsprung auf, der sie ganz schnell von Nal Hutta wegbringen würde. »Fen scheint ein Kom-System umprogrammiert zu haben, das nun andere Signale sendet. Laut unserer Signatur sind wir das Karazak-Sklavenschiff Indenture.«


  Shada riss die Fury herum. Ein blinkendes Lämpchen zeigte einen Anruf von Nal Hutta an, den sie jedoch ignorierte. »Was machen wir jetzt?«, wollte Dune wissen.


  »Von hier verschwinden natürlich«, sagte Shada. »Ich bin nicht daran interessiert, ins Fadenkreuz der Hutt-Sklavenpolitik zu geraten.«


  »Kein Einspruch«, sagte Dune. »Was ich damit sagen wollte - was machen wir mit unseren ehemaligen Auftraggebern?«


  Shada grinste. Ja, die Mistryl hatten gegenüber Jett eine Ehrenschuld, weil er so viel für sie getan hatte. Aber niemand durfte eine solche Schuld auf diese Weise missbrauchen. Niemand. »Die Galaxis ist groß«, sagte sie zu Dune. »Aber so groß auch wieder nicht.«


  Dune nickte. »Verstanden.«


  Ein Patrouillenschiff der Hutts tauchte auf und näherte sich ihnen. Mit einem letzten Blick auf den verdorbenen Planeten zog Shada die Hebel, die den Hyperraumsprung einleiteten.


  Fen kämpfte mit der Kapsel und versuchte sie zu drehen, damit die Heckschilde den größten Teil der Reibungshitze während des Eintritts in die Atmosphäre abfingen. »Aufprall in einer Minute.«


  »Fliegen wir nicht ein wenig schnell?«


  Anstelle einer Antwort holte Fen das Letzte aus den dürftigen Bremssystemen der Kapsel heraus. Glühendes Feuer brannte außerhalb des Fensters.


  »Äh, Fen? Die große braune Fläche, auf die wir zustürzen. ich würde vorschlagen, dass du versuchen solltest, nicht dort zu landen.«


  »Ein Sumpf könnte den Aufprall abfedern. Bleibt nur zu hoffen, dass wir nicht zu tief darin versinken. Mach dich bereit, das preiswerteste Schlammbad deines Lebens zu genießen.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »In fünfzehn Sekunden.« Fen bemühte sich, Kurs auf eine große sumpfige Fläche zu halten.


  Dann schlugen sie mit einem grausamen, markerschütternden Ruck auf.


  Fen wand sich aus den Anschnallgurten. »Dieses Ding hat Schwimmkörper. Vielleicht verhindern sie, dass wir sofort versinken.« Sie riss am Öffnungshebel und zog die Luke auf. Die eintönigen grauen Farben, die üblen Gerüche und der Schlamm von Nal Hutta schwappten herein.


  Fen stieg als Erste hinaus und blickte sich um. Sumpf. Überall nur zäher Matsch. Sie sprang hinein und stand im nächsten Moment hüfthoch im Schlamm. Ghitsa hatte den Kopf durch die Luke gestreckt, schien aber nicht gewillt, die träge schwankende Kapsel zu verlassen.


  »Da müssen wir jetzt durch!«, rief Fen ihr zu.


  Ghitsa betrachtete den Sumpf. »Immerhin haben wir es nicht allzu weit. Aber mir wäre wohler, wenn ich dazu nicht meine Designerstiefel ruinieren müsste.« Mit einem ergebenen Seufzer sprang sie in den Morast.


  Sie wateten durch die stinkende Brühe und das Gewirr aus Wasserpflanzen und näherten sich einer Landeplattform, die sie in etwa fünfhundert Metern Entfernung entdeckt hatten.


  Als sie sich auf den angenehm trockenen und harten Durabeton fallen ließen, kam ein Whiphide aus dem Gebäude gestapft. Er verhielt sich so gleichmütig, dass Fen den Eindruck gewann, als wäre es ein völlig alltägliches Ereignis, wenn zwei Frauen mit ihrer Rettungskapsel die Landeplattform verfehlten und stattdessen in den Sumpf platschten.


  Es folgte ein schneller Wortwechsel zwischen Ghitsa und dem Whiphiden, geführt in einer Mischung aus Basic und Huttesisch, dann stapfte das Wesen mit den Stoßzähnen davon.


  »Und nun?«


  »Wir scheinen Glück im Unglück gehabt zu haben und auf wundersame Weise mitten im Territorium des Durga-Clans gelandet zu sein. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine von Durgas Beraterinnen bin.«


  »Und er hat dir geglaubt?«


  »Natürlich. Ein Missgeschick dieser Art ist nichts Ungewöhnliches, wenn man für einen Hutt-Clan arbeitet.« Ghitsa schien sich über Fens ungläubige Miene zu amüsieren. »Durgas Anwesen liegt nur knapp dreihundert Kilometer von hier entfernt. Er wird in Kürze eintreffen, um seine neuen Tänzerinnen zu begutachten. Also warten wir hier auf ihn.«


  Sie entdeckten eine kalte Durabetonbank am Rand des Landeplatzes und setzten sich.


  »Fen?«


  »Ja?«


  »Hast du deine Angelegenheiten geregelt?«


  »Meine was?«


  »Dein Testament, deinen letzten Willen. Falls Durga uns an den Dianoga verfüttert, den er als Haustier hält.«


  Ich hätte mich vor zwei Jahren auf Socorro niemals auf sie einlassen dürfen, dachte Fen wütend. So etwas war kein Geld der Galaxis wert. »Ich dachte, jetzt käme der leichtere Teil der Übung.«


  Obwohl Ghitsa auf der Bank saß, baumelten ihre Füße einige Zentimeter über dem Boden. »Leicht?«, wiederholte sie. »Wie kommst du auf diese seltsame Idee?«


  »Ich dachte.«


  Bevor Ghitsa sie an den Zusammenhang zwischen Mutmaßungen und einem seichten Grab erinnern konnte, ertönte ein tiefes, lautes Summen, das über den trüben Morast zu ihnen drang. Sie rappelten sich auf. Fen entdeckte in der Ferne eine Segelbarke, die in hohem Tempo über den Sumpf raste.


  Was aus größerer Entfernung wie Kleckse auf dem Deck der Barke ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als eine schwerbewaffnete und zweifellos äußerst schlagkräftige Wachtruppe, die sich aus den unterschiedlichsten Spezies zusammensetzte. Als die Segelbarke schwebend vor ihnen anhielt, zuckten Fens Finger und suchten instinktiv nach dem Blaster, der sich vermutlich immer noch in Dunes Händen befand.


  Ghitsa schien die Szene nachstellen zu wollen, als Fen den Mistryl begegnet war, und trat bis ans untere Ende der ausgefahrenen Rampe. Ein gewaltiger Hutt mit einem großen Fleck auf der Stirn rutschte zu ihr hinunter.


  »Beraterin Dogder«, grollte Durga schließlich und warf Fen einen kurzen Seitenblick zu. »Ich bezweifle, dass sich meine Tänzerinnen in der Rettungskapsel verbergen, die auf dem Territorium meines Clans niedergegangen ist. Ich erwarte eine Erklärung für die nicht gelieferten Twileks.«


  Fen sah fasziniert zu, wie ihre Partnerin eine tiefe Verbeugung vollführte. »Eure Großartigkeit, verbrecherische Schurken haben Eurer demütigsten Mitarbeiterin die Tänzerinnen gestohlen.«


  »Gestohlen?«


  Fen musste sich zusammenreißen, damit sie nicht vor dem üblen Geruch zurückwich, den der Hutt verströmte. War es vielleicht ein Zeichen seiner Verärgerung? Oder nur ein Überbleibsel seines Frühstücks?


  »Ja, Eure Korpulenz. Die Personen, bei denen wir den Flug von Ryloth gechartert hatten, haben uns hintergangen. Als wir Nal Hutta erreichten, wurden wir überwältigt und gezwungen, die Rettungskapsel zu besteigen.«


  Es war vorbei, bevor Fen überhaupt verstanden hatte, was geschah. Durga schnippte mit den dicken Fingern, und fünf Wachen hatten Ghitsa umzingelt. Fen stand plötzlich ohne jegliche Deckung einem E-Web-Blaster gegenüber, mit dem die Barke ausgestattet war.


  »Beraterin, ich warte auf Ihre Erklärung. Und wie sehr ich damit zufrieden bin, entscheidet darüber, ob Sie schnell oder sehr, sehr langsam sterben.«


  Fen kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, doch Ghitsa wirkte völlig ruhig. Vielleicht war sie nach den vielen Jahren in der Gesellschaft der Hutts so abgestumpft, dass sie fünf schleimige Aliens, die mit Blaster-Waffen auf sie zielten, als etwas völlig Alltägliches empfand.


  »Durga«, sagte die Betrügerin liebenswürdig, »bezahlt Ihr mir fünfundsiebzigtausend Credits, wenn ich Euch zwei Gründe nenne, warum Ihr mich auf keinen Fall töten werdet?«


  »Das würde ich tun, Beraterin.«


  »Erstens beanspruche ich hiermit mein Recht gemäß der Hutt-Handelsgesetze, Abschnitt C, Unterabschnitt 12.4e, wonach alle Berater und Boten unter besonderem Schutz stehen.«


  Es war Fen schon immer schwer gefallen, in der Mimik von Hutts zu lesen. Sie hatte es noch nie zuvor gesehen - und bezweifelte, dass sie es je ein zweites Mal erleben würde - , aber in diesem Moment wusste sie ganz genau, dass Durga schockiert war.


  Ghitsa redete unbeirrt weiter. »Wenn Ihr mich tötet, Durga, ist jedes Geschäft, das ich im Auftrag Eures Clans vermittelt habe, hinfällig geworden. Nach meiner letzten Berechnung beträgt der Gesamtumsatz mehr als einhundert Millionen.«


  Der Hutt reagierte sichtlich verärgert. »Sie wagen es«, brüllte Durga, »mir unsere ehrwürdigen Gesetze vorzuhalten?«


  »Ihr kennt die Gesetze, Durga.« Nun hörte Fen die sichere Stimme der Vernunft in den Worten ihrer Partnerin. »Berater und Boten dürfen nicht für verbrecherische oder rufschädigende Taten verantwortlich gemacht werden, die von anderen gegen das Imperium der Hutts begangen werden.«


  Durga musterte seine kleine Beraterin mit einem langen abschätzenden Blick, dann sagte er: »Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, wurden diese Gesetze erlassen, nachdem zwölf Berater und zahllose Boten einen vorzeitigen und gewaltsamen Tod erlitten.«


  »Euer Gedächtnis ist wie immer tadellos. Ihr erinnert Euch sicher auch daran, was geschah, als ein junger, dürrer und sehr dummer Hutt aus dem Vermilic-Clan vor zwei Jahren die Beherrschung verlor und seinen Berater desintegrieren ließ.«


  Fen erkannte verblüfft, dass sogar sie von diesem Vorfall gehört hatte. Seitdem waren die Vermilics bankrott, und drei Monate lang hatten die Hutts überhaupt keine Geschäfte getätigt. Jetzt fragte sie sich, ob sich die Berater aus Protest geweigert hatten, im Auftrag der Hutts aktiv zu werden.


  Eine lange Pause folgte, bevor Durga wieder sprach. »Ich glaube, Sie hatten noch einen zweiten Grund angekündigt, Dogder.«


  »Wenn Ihr mich jetzt tötet, werdet Ihr Eure Twileks niemals wiederbekommen.«


  »Ho-ho-hoooh, Dogder!« Als Durga lachte, fühlte sich Fen an träge Meereswellen erinnert. »Und wie wollen Sie mir die Tänzerinnen wiederbeschaffen?«


  »Ich kann Euch den ID-Kode für das Schiff geben, mit dem wir eingetroffen sind, sowie den Flugplan und die Eigentümerdaten. Dann könnt Ihr jene verfolgen, die Euch tatsächlich Schaden zugefügt haben.«


  Durgas Gesicht legte sich in tiefe, nachdenkliche Furchen. »Und woher weiß ich, dass die Informationen, die ich von Ihnen erhalte, mir tatsächlich nützen?«


  »Sie zahlen mir jetzt fünfzehn Prozent und den Rest in einer Standardwoche«, erwiderte Ghitsa. »Damit habt Ihr genügend Zeit, den Wert dieser Daten zu bestätigen.«


  »Ist Ihr Vertrauen in uns so groß, Beraterin?« Durga schien amüsiert. Ganz im Gegensatz zu Fen.


  »Ich vertraue Euch, Meister.«


  Ghitsa ließ Durgas nachdenklichen und kritischen Blick seelenruhig über sich ergehen. Dann schnippte er mit den Fingern, und die Wachen ließen die Waffen sinken. Und Fen stellte fest, dass sie plötzlich wieder atmen konnte.


  Durga legte ganz freundschaftlich einen Arm auf Ghitsas schlammverkrustete Schultern. »Nach so vielen Jahren Ihrer treuen Dienste werden Sie sicher verstehen, dass die Galaxis zu klein ist, um gleichzeitig Sie und meinen Zorn zu beherbergen, falls sich herausstellt, dass Sie mich hintergangen haben.«


  »Das verstehe ich, Meister.«


  »Obwohl mich nach wie vor Ihr Versagen bestürzt, erfreut es mich, dass Sie Vorkehrungen gegen einen möglichen Verrat getroffen haben.« Er streckte ihr eine kleine Greifhand entgegen, und Ghitsa gab ihm die Diskette, die Fen von der Fury mitgenommen hatte. »Sie dürfen die Summe von unserem Coruscant-Konto abbuchen.«


  Ghitsa verbeugte sich leicht.


  Durgas Schwanz zuckte heftig und schlangengleich. »Sie wissen auch, dass wir zur Wahrung unserer Interessen nur glaubwürdige Berater beschäftigen. Sobald diese Transaktion abgeschlossen ist, werden wir uns nach einem anderen Berater umsehen.«


  »Ihr habt in Eurer Weisheit stets betont, dass Berater niemals anderen Betrügern zum Opfer fallen dürfen, Meister. Ich kann für mich keine Ausnahme von dieser Regel fordern.«


  Fen überlegte anschließend noch einige Zeit, ob Ghitsas Stimme bei diesem Abschied tatsächlich wehmütig geklungen hatte.


  »Gut«, sagte Shada und schob das Speichermedium in das Abspielgerät. Eine Untersuchung hatte ergeben, dass es eine ganz normale Holoröhre war, in der sich keine Überraschungen verbargen. Aber das bedeutete nicht, dass sie dem Frieden traute. »Los gehts.«


  Eine zwei Meter große Abbildung von Fenig Nabon wurde sichtbar. »Hallo, Shada«, sagte sie. »Wenn du das hier siehst, gehe ich davon aus, dass Ghitsa und ich nicht mehr an Bord sind. Ich hoffe, dass wir noch leben, obwohl du es jetzt wahrscheinlich bereust, uns nicht ohne Schutzanzug durch die Luftschleuse nach draußen geworfen zu haben.«


  Dune knurrte leise, sagte aber nichts.


  »Ghitsa hat behauptet, du würdest uns den Hutts ausliefern, damit wir dort unsere gerechte Strafe erhalten«, fuhr Fen fort. »Wenn alles nach Plan verlaufen ist, wird sie Durga dem Hutt eine Datenkarte mit genauen Informationen über das Schiff verkaufen, das für den Diebstahl seiner Tänzerinnen verantwortlich ist. Ein fähiger Slicer wird diese Daten der Indenture, dem Schiff der Karazak-Sklavenhändlergilde, zuordnen können.«


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem leicht verlegenen Grinsen. »Ich bin mir sicher, euch ist bereits aufgefallen, dass der ID-Kode eures Schiffs nun dem der Indenture entspricht. Das war meine Idee, für den Fall, dass euch jemand über Nal Hutta gesehen hat. Das Programm ist im Backup des Kom-Systems versteckt. Wahrscheinlich müsst ihr über das Kampfspiel hineingehen, mit dem ich mir die Zeit vertrieben habe. Zumindest habe ich diesen Weg benutzt. Aber es dürfte nicht allzu kompliziert sein, es zu löschen.«


  Sie wurde wieder sachlich. »Ihr könnt euch sicher vorstellen, was geschieht, wenn Durga zur Schlussfolgerung gelangt, dass die Karazaks seine Tänzerinnen gestohlen haben.«


  »Ein Bandenkrieg«, murmelte Dune.


  »Ghitsa glaubt, dass bei den folgenden Unruhen sowohl die Karazaks als auch die Hutts Ryloth eine Weile in Ruhe lassen werden. Durgas Slicer könnten außerdem auf eine peinliche Zahlung stoßen, die die Karazaks an Brinshak geleistet haben. Dies war höchstwahrscheinlich der letzte Twilek-Handel, den Brinshak für die Hutts in die Wege geleitet hat.«


  Fens holographisches Abbild trat von einem Fuß auf den anderen. Ein Zeichen der Verlegenheit? »Wir haben den Tänzerinnen gesagt, dass ihr sie nach Kalaunn auf Ryloth zurückbringen werdet. Der Dira-Clan erwartet sie bereits und ist vertrauenswürdig. Der Shak-Clan könnte ein lautes Geschrei anstimmen, aber außer Geschrei habt ihr von ihm nichts zu befürchten. Sie haben sich vor zwei Jahren in Kalaunn sehr unbeliebt gemacht, weil sie die Neue Republik mit einer Lieferung Ryll-Kor übers Ohr hauen wollten. Seitdem bemühen sie sich zumeist, nicht zu viel Aufsehen zu erregen.


  Zu guter Letzt - falls ihr uns nicht getötet habt - wird Ghitsa wie vereinbart zwanzigtausend auf euer Konto überweisen. Ich weiß, dass ihr eigentlich zweiunddreißig verlangt habt, aber wenn ihr euch keinen Ärger mit dem Dira-Clan einhandelt, könnten sie euch etwas Ryll-Kor geben, weil ihr die Tänzerinnen zurückgebracht habt.« Das Holo lächelte - mit einer gewissen Süffisanz. »Ghitsa drängt euch, es schnell zu verkaufen, weil sie glaubt, dass der Markt demnächst einbrechen wird.«


  Fen hob den Kopf und richtete den Blick in die Ferne. »Jett hat die Mistryl stets bewundert, Shada. Aber manchmal gefiel es ihm nicht, wozu ihr bereit seid, wenn Geld im Spiel ist. Armut macht verzweifelt, pflegte er zu sagen. Aber manchmal ist es besser, arm zu sein. In diesem Punkt ist Ghitsa natürlich anderer Ansicht.« Fenig Nabons Bild verblasste.


  Durga begleitete sie zur Raumhafenstadt Bilbousa, wo Fens Star Lady lag. Sie setzten Kurs auf den nächsten Stützpunkt der Neuen Republik, der über eine gut ausgestattete Bankfiliale verfügte.


  Sobald das Schiff in den Hyperraum gesprungen war, rutschte Ghitsa von ihrem Cockpitsessel. »Ich werde mich jetzt gründlich säubern.«


  Als Fen dann von ihrer langen, heißen Dusche zurückkehrte, saß Ghitsa bereits am Tisch der Kabine und verfolgte gespannt das letzte Kapitel der Liebesgeschichte von Leia Organa. Fen griff sich zwei Gläser und eine Flasche mit Corellias bester Spirituose, bevor sie sich zu Ghitsa setzte.


  »Also«, begann Fen, goss ein und schob ihrer Partnerin ein Glas zu. Ghitsa sagte nichts, aber sie nahm es an.


  »Hat Durga dir die Geschichte abgekauft?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Ghitsa mit verächtlichem Schnaufen. »Aber er ist vorsichtig. Ohne hieb- und stichfesten Beweis wird er keine hundert Millionen aufs Spiel setzen, und siebenunddreißigtausendfünfhundert kann er fürs Erste verschmerzen. Sämtliche Beweise werden auf die Karazaks hindeuten. Außerdem ist es wahrscheinlicher, dass sie und nicht ich ihn betrügen wollen.«


  »Aber du bist jetzt keine Beraterin mehr.«


  Ghitsas Miene hellte sich auf, und sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Ein angenehmer Nebeneffekt, würde ich sagen.«


  »Du hast es so gewollt?«


  Sie seufzte und lehnte sich mit dem Kopf gegen die Wand. Für Fen war es das erste Mal seit längerer Zeit, dass Ghitsa normal aussah - sie trug einen einfachen Raumfahreroverall, hatte nasses Haar und keine Farbe auf dem Gesicht oder den Fingernägeln. »Erinnerst du dich, wie ich erwähnte, dass die Sterblichkeitsrate unter Durgas Twileks bei siebzig Prozent liegt?«


  »Klar.«


  »Bei Hutt-Beratern ist sie sogar noch höher. Selbst wenn man vor dem eigenen Clan sicher ist, stellt man eine beliebte Zielscheibe für die Konkurrenz dar.«


  Fen wurde plötzlich klar, dass Ghitsa sich niemals wegen der lächerlichen Summe von fünfundsiebzigtausend auf ein so riskantes Unterfangen eingelassen hätte. »Und die zwölf toten Berater?«


  »Zwei von ihnen waren Dogders.« Ghitsa sprach nicht weiter, sondern presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.


  Fen kehrte auf sicheren Boden zurück. »Wird Durga den Rest bezahlen?«


  Ghitsa nahm einen weiteren Schluck. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Er wird sehr glücklich sein, wenn er herausfindet, was die Karazaks getan haben. Ich rechne sogar damit, dass er mir eine Prämie überweist.«


  Sie sahen zu, wie die Coruscant-Tagesnachrichten über Prinzessin Organas bevorstehende Hochzeit berichteten.


  »Schade um Han Solo«, sagte Ghitsa.


  »Schade um einen verdammt guten Schmuggler.« Fen seufzte und starrte in ihr Glas.


  Die Prinzessin trat auf, wieder in Weiß, und gab bekannt, dass Dathomir von nun an für alderaanische Flüchtlinge offen stand. Dann tönte der Sprecher: »Außerdem verkündete Prinzessin Organa heute, dass die Neue Republik zweihundert Millionen zur Verfügung stellt, um heimatlose Alderaaner finanziell zu unterstützen. Darlehen zu niedrigen Zinsen sollen bei der Wiederansiedlung.«


  Fen pfiff anerkennend. »Zu schade, dass nur Alderaaner sich darum bewerben können.«


  Sie starrten auf den Bildschirm.


  »Weißt du«, sagte Ghitsa, »ich wollte schon immer die Rolle einer verarmten Adligen spielen.«


  Fen blickte von ihrer Partnerin zum Holovid und zurück. »Eine gute Idee«, sagte sie schließlich. »Leia Organa mag Weiß nicht stehen, aber du würdest darin einfach hinreißend aussehen, Ghitsa.«


  Der tiefste Sturz


  von Patricia A. Jackson


  



  Der Navcomputer des imperialen Sternzerstörers Interrogator hielt den Kurs, indem er winzige Abweichungen von den vorgegebenen Koordinaten mit den Manövrierdüsen ausglich. Auf dem Beobachtungsdeck mehrere Ebenen unter der Brücke starrte der befehlshabende Offizier durch die Scheibe aus Transparistahl, als der Sternzerstörer der Imperium-II-Klasse in einen riesigen Dunkelnebel vordrang. Das Raumschiff war ein beeindruckender Anblick, wie es durch das dunkle All glitt: eine gezielt geführte Messerspitze vor dem Sternenlosen Hintergrund des Weltraums.


  Das hoch entwickelte Schiff sollte eine wenig bekannte Region erforschen, die als Miarqis 7 bekannt war. Trotz des romantischen Klangs stammte dieser Begriff ursprünglich aus einem Schmugglerdialekt, und der Offizier konnte ihn grob mit »Ort des Todes« übersetzen. Sternenlos, gestaltlos, bedrohlich. Der Nebel schien sich immer weiter in die Unendlichkeit zu erstrecken.


  Der junge Captain kaute nervös auf der Unterlippe, während er in die Leere starrte und sich wünschte, er könnte sich darin verlieren. Miarqis 7 konnte kaum ein kälterer oder abweisenderer Ort sein als die anonyme Dunkelheit des Wartezimmers von Lord Tremayne. Und der MiarqisAl, ein schreckliches, sagenumwobenes Monstrum, das angeblich im Herzen des Nebels lauerte, konnte kaum furchtbarer als der imperiale Großinquisitor höchstpersönlich sein.


  Im spärlich möblierten, antiseptisch kalten Wartezimmer fiel dem jungen Captain nur ein einziger Stuhl auf, der an der gegenüberliegenden Wand stand. Er fragte sich, wie viele Offiziere des Imperiums bereits auf diesem Stuhl gesessen und wie viele es überlebt hatten. Er war überzeugt, dass die Zahlen im extremen Missverhältnis zueinander standen, und er beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, nicht auf dem Stuhl Platz zu nehmen.


  Obwohl er nicht abergläubisch war, glaubte der Captain fest daran, dass sich seine Überlebenschancen verbesserten, wenn er bei Tremaynes Eintreten stand und gespannt auf den Beginn des Gesprächs wartete. Um genau zu sein, hatte er schon drei Stunden lang gestanden, in korrekter, respektvoller Haltung, und geduldig ausgeharrt, dass sich der Dunkle Adept persönlich an ihn wandte.


  Und falls sein Eifer überhaupt keinen Einfluss auf das Ergebnis ihrer Begegnung hatte, konnte er sich zumindest mit der Gewissheit trösten, dass er sich seiner eventuellen Exekution durch Großinquisitor Tremayne mit Würde gestellt hatte.


  Die anderen starben im Stehen, sagte sein Unterbewusstsein zu ihm. Admiral Ozzel, Admiral Ranes, Captain Needa. Sowie sein geschätzter Mentor und Freund Captain Nolaan. Und noch einige andere, deren Namen ihm im Augenblick nicht einfallen wollten. Was macht dich anders?


  Als er diese Frage nicht beantworten konnte, spürte er ein leeres, unbehagliches Gefühl in den Eingeweiden. Er verschränkte die Hände fest hinter dem Rücken und wippte leicht vor und zurück - eine ungeduldige Angewohnheit, die er sich auf der Brücke zugelegt und während der anstrengenden Routine als Kommandant eines Schiffes in der prestigeträchtigsten Kriegsflotte des Imperators verfeinert hatte. Es war ein eigenartiger Bewegungsdrang, den er zu unterbinden versucht und nach einigen Mühen in den Griff bekommen hatte. Auf jeden Fall beunruhigte ihn das Wippen nicht so sehr wie das heftige Zittern seiner Hände.


  Der Captain strich über die Vorderseite seiner Uniform und rückte seine Abzeichen zurecht, während er sich gleichzeitig dafür tadelte, dass er seine Besorgnis so offensichtlich werden ließ. Wenn er diese Welt verlassen musste, wollte er auf keinen Fall den Eindruck erwecken, in den letzten Momenten Furcht empfunden zu haben.


  Furcht. Damit ließ sich weder ein Schiff führen noch eine Besatzung motivieren. Aus Furcht entstanden Fehler, sie machte die Besatzung nervös, was zu weiteren Fehlern und unangemessenen Urteilen und Entscheidungen führte. Das Endresultat einer solchen angespannten Lage war Versagen und noch mehr Furcht. An der Akademie lernte man Respekt - Respekt vor der Autorität.


  Disziplin bedeutet die unverzügliche Ausführung aller Befehle, der unerschütterliche Respekt vor der Autorität und vor allem selbstständiges Handeln.


  Der junge Captain musste grinsen, als ihm die auswendig gelernte Definition wieder einfiel - ein wiederkehrendes Echo aus seiner Zeit an der Akademie. Er erinnerte sich an seine Angst zu Beginn der Ausbildung, als für ihn alles noch in weiter Ferne gelegen hatte, an seine anfängliche Unbeholfenheit bei der Ausführung von Befehlen und im Umgang mit vorgesetzten Offizieren, an seine Zweifel und an die allmähliche Rückkehr seines Stolzes. In der Disziplin, in der Überwindung des Ichs, lag in der Tat eine gewisse Arroganz. Es hatte etwas unglaublich Befriedigendes, Anweisungen zu gehorchen, das Oberkommando zu respektieren und Anerkennung für die Fähigkeit zu gewinnen, in einer Krise einen kühlen Kopf zu bewahren. All diese Dinge riefen Respekt hervor - und nicht Furcht. Großinquisitor Tremayne wusste nur wenig von Ersterem und verließ sich zu sehr auf Letzteres.


  Der Captain nickte selbstsicher. Er bereute nichts von dem, was er im Zuge seiner militärischen Pflichten getan hatte, um die Furcht, die der Großinquisitor erzeugte, abzubauen oder zumindest zu lindern. Seine Dienstakte und die seiner Leute an Bord der Interrogator waren ohne Makel, was zumindest seiner Meinung nach bewies, dass Respekt der Furcht bei weitem überlegen war.


  Seine Angewohnheit, Tremaynes Befehle mit einem feinen Lächeln und einer tadellosen Verbeugung entgegenzunehmen, hatte ihn zu einem der hervorragendsten Offiziere der Flotte gemacht. Kein anderer wäre so tapfer, sich dem bedrohlichen Gesicht des Großinquisitors mit den gleichermaßen finsteren kybernetischen Implantaten auch nur zu stellen. Obwohl man den Bemühungen des Captains mit kalter Verachtung oder Gleichgültigkeit begegnete, machte er hartnäckig weiter, in der Hoffnung, den infamen Diener des Imperators durch seinen Beitrag zu Loyalität und Gehorsam beeinflussen zu können.


  »Was hat es gebracht?«, flüsterte er und erschrak über den Klang seiner eigenen Stimme. Er hielt inne und neigte den Kopf, während das Echo zwischen den engen Wänden des Wartezimmers nachhallte. Er tadelte sich für diese unbedacht gesprochenen Worte und schürzte die Lippen. Das unangenehme Gefühl grub sich immer tiefer in seine Eingeweide, wo die Wurzel all seiner unterdrückten Ängste schlummerte.


  Doch die Frage war berechtigt. Was hatte es ihm gebracht? Sein Verhältnis zum verstorbenen Captain Nolaan war ein inoffizieller Schandfleck auf seiner Weste, der ihm irgendwann zum Verhängnis werden musste. Und sein Schicksal würde sich nicht von dem unterscheiden, das den anderen Vertrauten und Gefährten von Nolaan widerfahren war. Daran hatte Großinquisitor Tremayne nie einen Zweifel gelassen. Es hatte mit Nolaans standrechtlicher Exekution auf der Brücke der Interrogator begonnen, und nun war keiner von denen, die Nolaan als Freund oder Mentor bezeichnet hatten, mehr am Leben, um ihn betrauern zu können. Alle bis auf ihn. Und das sollte sich demnächst ändern.


  Vharing schluckte krampfhaft, als er sich an Tremaynes Zorn erinnerte. Erschaudernd erinnerte er sich, wie grau und entsetzt Captain Nolaans Gesicht ausgesehen hatte, wie die Soldaten seine Leiche von der Brücke in den Korridor geschafft hatten, um sie unverzüglich zu entsorgen. Wenn Tremaynes Urteil genauso vorhersagbar wie die schwarze Leere von Miarqis 7 war, dann war er als Nächster an der Reihe.


  Er strich den Kragen seiner Uniform glatt und überprüfte den Sitz seiner Mütze. Eine patriotische Phrase kam ihm in den Sinn, die er während seines Aufenthalts an der Imperialen Flottenakademie gelernt hatte, und die Worte gaben dem jungen Captain plötzlich neuen Optimismus. Die Macht dieser Erinnerung verlieh ihm den Mut, Tremayne genauso selbstbewusst gegenüberzutreten, wie es ihm bei jeder Person von höherer Stellung möglich war - mit Respekt und Achtung und nicht mit Furcht. Schließlich war nicht er für den Befehl verantwortlich gewesen, eine komplette Schwadron imperialer TIE-Jäger auf die wolkenverhangene, verteidigungslose Welt Qlothos zu schicken.


  Sein Untergebener, der ehrgeizige Senior Lieutenant, hatte eigenartige Signale vom nicht allzu weit entfernten Planeten empfangen. Es war eine Frequenz, die große Ähnlichkeit mit einer früheren kodierten Sendung aufgewiesen hatte, die an einen Agenten der Allianz gerichtet war. Der Senior Lieutenant hatte einen versteckten Rebellenstützpunkt vermutet und den Vernichtungsbefehl gegeben.


  All das war geschehen, während der Captain in seinem Quartier geschlafen hatte. Der Lieutenant hatte ihn erst geweckt, nachdem die Aktion vorbei war und die Zahlen der Todesopfer vorlagen. In den eigenen Reihen hatte es nur minimale Verletzungen gegeben, an den Maschinen und der Ausrüstung war kaum Schaden entstanden. Aber fast sechzig Zivilisten waren umgekommen, darunter zahlreiche prominente Bürger des Imperiums - so auch ein angesehener Ingenieur der Kuat-Trieb-werkswerften, seine Frau und seine zwei Söhne, die auf dem Planeten Urlaub gemacht hatten.


  Offenbar hatte die dichte Wolkendecke in der Atmosphäre die Ortungssysteme der Vibroraketen verwirrt. Eine kam vom Kurs ab und zerstörte eine abgelegene Wohnanlage, die einen guten Kilometer vom mutmaßlichen Rebellenstützpunkt entfernt lag. Wenige Stunden, nachdem die Toten gezählt waren, hatte Lord Tremayne den Captain gerufen. Und dieser hatte beschlossen, sich allein vor dem Großinquisitor zu rechtfertigen, ohne sich zusätzlich durch seinen militärischen Stellvertreter nervös machen zu lassen.


  Doch nun bereute er diese Entscheidung. Der Kontakt zu einem anderen Menschen, mochte er noch so knapp und oberflächlich sein, hätte seine Besorgnis gelindert und seine Gedanken zeitweise vom bevorstehenden Gespräch abgelenkt.


  Der fleißige Ortungs- und Kommunikationsoffizier wäre eine ausgezeichnete Wahl gewesen. Er war Vater und Ehemann und konnte unablässig reden - ein Grund, warum der Captain ihn nie zu seinem Assistenten ernannt hatte. Und er war ein zuverlässiger und fähiger Offizier, der stets die Zeit fand, sich um seine geliebte Frau zu kümmern, von der ihn derzeit fast dreihundert Lichtjahre trennten, genauso wie um sein vor kurzem geborenes Kind, das er noch nie gesehen hatte, außer in Holos und seltenen Direktübertragungen.


  Der redselige Mann besaß eine innere Ausgeglichenheit, die der Captain anfangs bewundert und um die er ihn später beneidet hatte. Doch das würde sich mit dem heutigen Tag ändern. Er beabsichtigte, dem Großinquisitor zunächst zu versichern, dass der ehrgeizige Lieutenant im vollen Ausmaß bestraft würde - nach einer gerichtlichen Anklage wegen Totschlags, der Zerstörung imperialen Eigentums und der Belästigung loyaler Bürger des Imperiums. Anschließend wollte der Captain den Ortungs- und Kommunikationsoffizier zu seinem neuen Berater befördern.


  Unvermittelt öffnete sich die Tür zu Tremaynes Büro. Der Captain drehte sich sofort um und salutierte, als der Jedi den Raum betrat. »Großinquisitor Tremayne, mein Bericht über Lieutenant Leeds Fehlentscheidung wird.« Er verstummte, als seine Kehle von einem schmerzhaften Druck zusammengepresst wurde.


  Der Griff einer unsichtbaren Hand verstärkte sich, und der Captain fiel auf die Knie. Er zitterte, als die Knochen seines Halses hörbar brachen. Er konnte nicht mehr atmen und sackte kraftlos auf dem kalten Schimmer des Wartezimmerbodens in sich zusammen. Er schloss die Augen, um sich zu sammeln.


  Sein Gehirn schrie nach Sauerstoff, und er erinnerte sich an das Stresstraining an der Akademie, bei dem man ihn mit seinen Kameraden einem Paniktest in einem Raum voller ätzender Dämpfe ausgesetzt hatte. Halb blind und nahezu bewusstlos hatte er den Raum als Letzter verlassen. Er hatte als Einziger den Mut aufgebracht - oder genügend Dummheit und Stolz, wie viele es ausdrückten -, länger als alle anderen auszuharren.


  Doch bei diesem neuen Test waren die Konsequenzen verhängnisvoller. Hier war sich der Captain in vollem Umfang bewusst, was mit ihm geschah. Es gab keine Dämpfe, die seine Sinne benebelten und den Schmerz betäubten. Jede Empfindung war völlig klar, und er spürte jedes Detail - von der Kälte des Metallbodens an seinen Händen bis zum rauen Stoff seiner Uniform, der an seinen Ellbogen und Knien rieb.


  Da der junge Captain nicht mehr in der Lage war, den Kopf zu heben und Tremayne anzuflehen, ihm eine zweite Chance zu geben, konnte er nur auf den Saum des schwarzen Gewandes des Jedi starren. Als sein Bewusstsein allmählich verlosch, stellte er sich vor, wie er in diesen schwarzen Stoff hineingesogen wurde, in eine Parallelwelt, die genauso finster und sternenlos war wie der Miarqis 7-Nebel, in den sein Schiff vordrang.


  Ein passendes Ende für mein Leben, dachte er mit benommener Befriedigung. Ein Halswirbelknochen brach unter dem Druck, und er spürte, wie sich sein Körper entspannte.


  Jovan Vharing entstammte einer angesehenen Familie und besuchte die Imperiale Flottenakademie, eine Entscheidung, die weniger seinem eigenen Entschluss entsprungen, sondern eher durch die Traditionen der Familie diktiert war. Aber er hatte es nie bereut und stets sein Bestes gegeben, um Lehrer und Offiziere gleichermaßen zu beeindrucken. Aufgrund seiner hohen Aufmerksamkeit für Details gehörte er beim Abschluss zu den oberen zwei Prozent seiner Klasse, was eine besondere Leistung war. Nach seiner Ernennung zum Lieutenant erhielt er einen prestigeträchtigen Posten als Ortungsoffizier an Bord eines Sternzerstörers der SiegesKlasse.


  Sein Ehrgeiz und sein Sinn für kompetente und kostensparende Entscheidungen brachten ihm frühzeitig einen guten Ruf ein. Damals diente er in den trostlosen Äußeren Randterritorien, in einer Region des Weltraums, die im Allgemeinen als »Wildnis« bezeichnet wurde. Es war eigentlich kein vielversprechender Anfang für einen Offizier seines Kalibers, aber eine kurze Phase mit zahlreichen bemerkenswerten Leistungen, die ihm die Sympathie von Captain Nolaan einbrachten. Dieser hatte ebenfalls als junger Offizier in den Randterritorien gedient und Vharing von Anfang an gemocht. Nolaan überging mehrere Nachwuchsoffiziere und ließ seine Beziehungen spielen, damit Vharing versetzt wurde - auf die Brücke der Interrogator, wo er sich keine Mühe gab, seine Vorlieben zu verbergen.


  Innerhalb eines Jahres hatte Vharing die hohen Erwartungen erfüllt, die sein vom Unglück verfolgter Mentor in ihn gesetzt hatte. Nach Nolaans überraschender Exekution wurde Vharing zu einem der jüngsten Offiziere, die je den Rang eines Captains bekleidet hatten. Zudem war er einer der jüngsten Offiziere, die jemals das Kommando über einen Sternzerstörer der Imperium-II-Klasse geführt hatten. Und damit stand er zu einem frühen Zeitpunkt unter einer doppelten Bürde - er war Tremaynes hohen Ansprüchen und dem Neid aller anderen Brückenoffiziere ausgesetzt.


  Der Posten des Captains der Interrogator war wie ein düsteres Totengewand. Die Beförderung war eine Frage der Erbfolge und hatte gewisse Ähnlichkeiten mit einem Haus aus Sa bacc-Karten. Vharings Beförderung zum Captain war eine komplexe Intrige seiner Kollegen gewesen, die sich selbst aus der Schusslinie des allwissenden Schattens Tremaynes halten wollten. Vharing diente genauso wie sein Vorgänger als Puffer. Wenn der nächste Fehler begangen wurde, würde er zu Tremayne zitiert, und sein Hals vom Zorn des Großinquisitors zerquetscht werden.


  Also strebte Vharing wie immer mit ganzem Einsatz nach Vollkommenheit. Seine Effizienz war in der Flotte beispiellos, genauso wie die Unerschütterlichkeit und Treue seiner Männer. Bei einem offiziellen Empfang für den Führungsstab der Interrogator musste sich Vharing der neugierigen Fragen seiner Offizierskollegen erwehren, die während der vergangenen sechs Monate fassungslos und neidisch zugesehen hatten, wie er seine Leute selbst unter den widrigsten Umständen motivieren konnte. Als er gefragt wurde, was seine größte Errungenschaft sei, hatte Vharing geantwortet: »Unter Großinquisitor Tremayne zu dienen.«


  Darauf war es einen Moment lang still geworden, und die Fröhlichkeit war einer düsteren, ängstlicheren Stimmung gewichen. Die meisten versammelten imperialen Offiziere hatten abwechselnd sich gegenseitig und Vharing sprachlos angestarrt und alles Weitere ihren freimütigeren Kollegen überlassen.


  »Haben Sie den Verstand verloren, Vharing?«, flüsterte General Parnet. Er blickte sich skeptisch um, als würde er damit rechnen, dass der Großinquisitor höchstpersönlich im Hintergrund lauerte und alles mithörte.


  »Ich bitte Sie, meine Herren!«, tadelte Vharing und hob seinen Pokal. »Der Mann ist gar nicht so schrecklich. Unnachgiebig, anspruchsvoll, gnadenlos. Darin unterscheidet er sich kaum von unseren Ausbildern an der Akademie oder anderen vorgesetzten Offizieren, unter denen wir gedient haben, bevor wir schließlich in den Führungsstab aufgestiegen sind.«


  »Genau das ist Ihr Fehler, Vharing«, sagte Parnet gleichmütig. Sein grausames und gleichzeitig attraktives Gesicht war so ausdruckslos wie die Schatten in den Ecken des Raumes. »Ein Versagen an der Akademie hatte den Ausschluss von der weiteren Ausbildung zur Folge. Ein Versagen im Dienst bedeutet häufig die Degradierung, die Versetzung auf einen erniedrigenden Posten, in den schlimmsten Fällen sogar ein Strafverfahren. Doch hier.«


  Er stellte seinen Pokal ab, um sich dem Trinkspruch auf Tremayne zu verweigern. »Hier ist die Strafe für ein Versagen der Tod. Und das, mein Freund, ist der tiefste Sturz, der einem Mann allein oder gemeinsam mit seinen Freunden drohen kann.« Parnet hielt inne und blickte der Reihe nach alle Kameraden am Tisch an. Offensichtlich wartete er darauf, dass die Gruppe ihm zustimmte.


  »Gut gesprochen«, pflichtete Lieutenant Uland ihm bei. Er trank den Rest seines Weines und stellte den Pokal zurück. Er spürte, wie es ihn warm durchströmte und die tödliche Kälte verschwand, die die Erwähnung von Tremaynes Namen hervorgerufen hatte.


  Vharing erwiderte Parnets Worte mit einem feinen Lächeln und bewunderte die düstere Verachtung der Furcht, die in den matten Augen des Generals stand. »Dann trinken wir auf den Tod, meine Herren«, sagte er und hob seinen Pokal. »Auf den tiefsten Sturz.«


  Als Vharings Gesicht den kalten Boden berührte, war er bereits so gut wie tot. Heiße Wellen qualvoller Schmerzen jagten durch seinen Schädel, und er erwachte aus diesem verzweifelten Zustand. Dem Ausmaß seiner Schmerzen nach, die er mit verschärften Sinnen wahrnahm, war er noch am Leben.


  Mit dem erstaunten Erzücken eines Kindes erfuhr er die Qualen des Lebens - den bohrenden Schmerz und die Steifheit seiner Gelenke, das Zwicken seiner verrutschten Uniform. Eines seiner Abzeichen war beim Sturz zerbrochen und stach in einen Brustmuskel. Tote bluten nicht, dachte er, als er die warme, klebrige Feuchtigkeit seines Blutes unter dem Stoff der Uniform spürte.


  In seinen Ohren war ein dumpfes Rauschen, als er allmählich die Gewalt über seinen Körper zurückgewann. Ein plötzlicher Schmerz offenbarte ihm, dass er sich ein oder zwei Rippen gebrochen hatte, als er zu Boden gestürzt war. Sein rechter Zeigefinger wollte sich nicht mehr bewegen, und jede Bemühung, ihn dazu zu zwingen, bereitete ihm neue Höllenqualen. Aber da war noch etwas, das ihm erhebliche Probleme bereitete. Er konnte nicht atmen.


  Verzweifelt suchte Vharing den Raum ab, doch seine trägen Augen konnten sich nur langsam auf einzelne Szenen konzentrieren. Diese verzögerte Wahrnehmung rief ihm wieder erschreckende Bilder ins Gedächtnis, und die wenigen Gegenstände in seiner unmittelbaren Umgebung wirkten gigantisch im Vergleich zu seinem geschwächten, geschundenen Körper. Dieser Effekt verstärkte sein Entsetzen und verlängerte die Erstickungsqualen.


  Warum bringt er es nicht zu Ende?, fragte sich Vharing stumm, da er nicht zum Sprechen imstande war. Seine Kehle stand in Flammen. Der salzige Nachgeschmack seines Blutes ekelte ihn an und löste einen heftigen Würgereiz aus - als hätte er nicht schon genügend Schwierigkeiten.


  Als sein Überlebenswille über den Ansturm dumpfer Empfindungen triumphierte, öffnete Vharing den Mund. Die kühle Luft des Warteraums strich schneidend über seine Zunge, als er seinen ersten keuchenden Atemzug nahm. Es war eine entsetzliche Erfahrung, wie das eisige Stechen in seinen Mund und dann in seine Nasenhöhlen drang.


  Vharing hustete, während seine Lungen allmählich ihre Funktion wieder aufnahmen. »Leben?«, krächzte er und erschrak über den heiseren Klang seiner Stimme. Hatte Tremayne ihn kurz vor Vollendung des Todeswerks liegen lassen? Unmöglich.


  Langsam erhob er sich vom Boden und schluckte mit größter Bedachtsamkeit. Er schloss die Augen und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als der Schmerz in seinem Hals stärker wurde. Tremaynes Zorn hatte zweifellos einigen Schaden angerichtet, aber nichts, was die Medodroiden der Interrogator nicht wieder richten konnten. Vharing spreizte die Finger und bewegte die Zehen im harten Leder seiner Stiefel. Dann grinste er und wandte sich der Tür zu.


  Er hielt kurz inne und starrte auf sein Spiegelbild im Aussichtsfenster. Er sah die dünnen Blutfäden, die von einem Mundwinkel und aus einem Nasenloch liefen. Schnell zog er ein Taschentuch hervor, befeuchtete ein Stück und tupfte damit die Wunde ab. Die Verletzung am Kinn würde morgen einen blauen Fleck ergeben, aber deswegen machte er sich keine Sorgen. Er würde den Fleck wie eine besondere Auszeichnung vor seinen Kollegen tragen.


  Vharing eilte durch die Tür und trat in den Korridor, wo er im nächsten Moment gegen die Wand fiel. Die Deckenleuchten blendeten ihn. Der junge Captain schirmte die Augen mit der Hand ab, blinzelte schmerzhafte Tränen zurück und bewegte sich weiter durch den breiten Gang. Sein Herz pochte rasend im Rhythmus der patriotischen Phrase, die immer noch in seinem Gedächtnis nachhallte.


  Alles wirkte so grell und klar. Er sah das Muster der Bodenplatten, das sich als komplexes Mosaik durch den Korridor zog. Da sein Geist nun völlig frei von alltäglichen Dingen war, konnte er die leichten Veränderungen in Farbton und Struktur genau erkennen. Die leuchtenden, mit Gittermustern versehenen Deckenplatten, die ihm so sehr zusetzten, folgten im exakten Abstand von anderthalb Metern. Wo sich zwei Korridore kreuzten, waren es zwei Meter, und wo ein Gang zum riesigen Labyrinth der Offiziersquartiere abzweigte, drei Meter. Ein keimfreier chemischer Geruch drang ihm stechend in die Nase. Er nahm ihn zum ersten Mal bewusst wahr, als seine verfeinerten Sinne ihm ermöglichten, die Welt in ihrer Ganzheit zu erfahren.


  Ja, jetzt war ihm alles auf außerordentliche Weise klar, einschließlich seiner Pläne für Lieutenant Leeds! Er würde eine komplette Eskorte aus imperialen Sturmtruppen rufen, die ihn auf die Brücke begleiten sollte. Dann würde er direkt das Kommandozentrum aufsuchen und den ehrgeizigen Lieutenant vor den Augen aller anderen verhaften. Dann wollte er sich dafür einsetzen, dass der folgende Gerichtsprozess unter seiner Leitung stattfand. Admiral Hennat, ein zuverlässiger Freund von ihm, würde liebend gern den Vorsitz übernehmen und garantieren, dass der Lieutenant wegen grober Pflichtvernachlässigung verurteilt wurde. Leeds würde zum Sündenbock gestempelt und von einer Flut von Anklagepunkten hinweggeschwemmt werden, die von Mord bis Verrat reichten, während Vharing schließlich mit völlig weißer Weste dastand.


  Nachdem er ihm persönlich die Handfesseln angelegt hatte, würde der junge Captain seinen Ortungs- und Kommunikationsoffizier Lieutenant Waleran rufen. In einer großartigen Zeremonie, die einer Beförderung im Kampf angemessen war, würde er den umtriebigen jungen Offizier vor der gesamten Brückenbesatzung in den Rang des Senior Lieutenant erheben. Und er würde Waleran unter seine Fittiche nehmen, genauso wie Nolaan es mit ihm getan hatte. Sein Platz sollte von nun an der eines persönlichen militärischen Assistenten im Führungsstab sein.


  Am Ende des Korridors befand sich der Turbolift zwischen einem Wartungsschacht und einem kleinen Lagerraum. Vharing schloss die Augen und rieb sich das Genick, da er die furchtbaren Schmerzen kaum noch ertragen konnte, die immer stärker wurden, je näher er dem Turbolift kam. Er betastete vorsichtig seinen Hals, wo er die Schwellung des Kehlkopfes und der Mandeln spürte.


  Das werden die Medodroiden wieder richten, sagte er sich. Seine Zunge war ebenfalls geschwollen und behinderte den Luftstrom zu seinen Lungen. Vharing blieb stehen und lehnte sich gegen eine schwere Ausrüstungskiste. Er lockerte den Kragen seiner Uniform, sog einen kühlen Luftschwall ein und hoffte, dass die Kälte einige seiner Beschwerden linderte.


  Der Captain wunderte sich, dass er den Turbolift immer noch nicht erreicht hatte, und kämpfte gegen eine plötzliche Panikattacke. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die Augen öffnete. Es schien, dass sich mit jedem Schritt, den er machte, die Lifttür drei Schritte weiter von ihm entfernte. Erneut schloss Vharing die Augen und rieb sie, bis er wieder etwas darin spürte, während die lähmende Kälte von Tremaynes Warteraum weiter seine Sinne beherrschte.


  »Delirium«, flüsterte er und bemühte sich, die Anspannung und die Besorgnis zu verdrängen.


  Als Vharing nun die Augen öffnete, stand er auf der Brücke der Interrogator. Ein atemberaubender Anblick! Ein Tribut an die Perfektion der Techniker des Imperiums, die sie erschaffen hatten! Lieutenant Leeds war nirgendwo zu sehen. Vharing lächelte mit selbstgefälliger Zufriedenheit und nahm sich vor, den degradierten Offizier zu besuchen -um ihm vielleicht ein paar Tipps hinsichtlich seiner weiteren Berufslaufbahn zu geben, zum Beispiel als Vorarbeiter in einer der Gewürzminen des Imperators.


  Vharing hätte beinahe laut über diese Vorstellung gelacht. Reflexhaft legte er sich eine Hand auf den Mund, atmete tief durch und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er wippte rhythmisch auf den Füßen vor und zurück. Er war sich be-wusst, dass er einer Angewohnheit nachgab, aber er war viel zu begeistert, am Leben zu sein, um sich darüber Sorgen zu machen.


  Auf der anderen Seite der Brücke sprach Lieutenant Waleran mit dem Navigationsteam. Ein paar neue Abzeichen schmückten seine Uniform und warfen einen stolzen Schein auf das dramatische Grau seiner offiziellen Dienstlaufbahn. Es freute Vharing, dass der soeben beförderte Senior Lieutenant sich so aufmerksam seiner Arbeit widmete. Er schien sich auf der Brücke wohl zu fühlen, und da eine entspannte Atmosphäre herrschte, schien es der Besatzung mit ihm genauso zu gehen.


  Draußen löste sich der Nebel in Fragmente auf, zwischen denen einzelne Sterne sichtbar wurden. Die Brückencrew bereitete sich darauf vor, diesen Sektor zu verlassen und in den Hyperraum zu springen. Wann war der Befehl ergangen? Vharing ging lässig über diese kleine Unsicherheit hinweg und reckte die breiten Schultern. Er wollte einen guten Eindruck auf die Besatzung machen und ihr demonstrieren, dass der neue Brückenoffizier sein volles Vertrauen genoss. Anscheinend hatte Waleran während seiner Abwesenheit die Befehle erhalten und machte sich nun bereit, sie auszuführen.


  Vharing hob das Kinn voller Stolz. Diese Bewegung löste eine neue Schmerzwelle aus, die durch seinen Körper raste. Es kam zu einer buchstäblichen Explosion von Sinnesinformationen an der Basis seines Schädels, und sein Gehirn versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Der Captain knirschte mit den Zähnen und zwang sich zu einer tadellosen Haltung. Wenn er den Befehl zum Hyperraumsprung gegeben hatte, würde er das Kommando über die Brücke offiziell an Waleran übergeben und sich unverzüglich in die Krankenstation begeben, um sich gründlich untersuchen und behandeln zu lassen.


  Als die Piloten signalisierten, dass alles für den Sprung bereit war, öffnete Vharing den Mund, um den Befehl zu geben. Doch aus seiner Kehle drang nur ein lautes, gequältes Pfeifen. Er wollte schlucken, aber sein Hals fühlte sich immer noch wie zugeschnürt an. Lieutenant Waleran drehte sich zu ihm um und schien durch ihn hindurchzublicken, dann wandte er sich wieder der Pilotenstation zu. Waleran reckte die Schultern in stolzer Imitation seines vorgesetzten Offiziers, nickte seinem Untergebenen zu und gab den Befehl zum Sprung in den Hyperraum.


  Vharing zuckte bei der Aktivierung der Hypertriebwerke, als ihm das Kreischen der Motivatoren durch die Knochen fuhr, so dass er es selbst in den Zähnen spürte. Es kam zu einer sekundären Explosion aus Licht und Farben, als sich auf dem Bildschirm die Sterne zu Streifen dehnten und sich das nahtlose Gewebe des Hyperraums ausbreitete. Das strahlende Leuchten wurde stärker, und Vharing blinzelte, doch er fürchtete sich davor, die Augen ganz zu schließen. Wenn er sie schloss, würde er sie nie wieder öffnen können, würde er diese Welt nie wieder sehen und nicht mehr darin existieren können. Doch die Helligkeit war zu stark und der Druck an seiner Schädelbasis zu kräftig. Er war gezwungen, in eine Welt zu fliehen, in der es kein Licht und keinen Ton gab - nur Schwärze.


  Mit gebrochenem Genick und zertrümmerter Schädelbasis hatte Captain Jovan Vharing keine Chance gehabt. Er war tot. Sein Kopf baumelte haltlos hin und her, als zwei Sturmtruppler seine Leiche aus dem Warteraum des Großinquisitors Tremayne schleiften.


  Schwarz oder weiß?


  von Laurie Burns


  



  Selby Jarrad stand auf den Stufen zum Palast des imperialen Gouverneurs von Verkuyl und wartete darauf, dass sie dem Wachmann an der Tür ihre gefälschten Dokumente vorlegen konnte. Erneut wischte sie sich den Schweiß von den Schläfen und wünschte sich, man hätte sie wegen des entsetzlichen Gestanks vorgewarnt.


  Ein weiteres »geringfügiges« Detail, das der Geheimdienst während der Einsatzbesprechung zu erwähnen vergessen hatte, dachte sie. Die Stadt - beziehungsweise der gesamte brütend heiße Planet - stank nach Alazhi, das hier geschält, zerstampft und gekocht wurde, bevor man es zu Bacta weiterverarbeitete. Die Agenten der Neuen Republik waren über viele Gefahren und Widrigkeiten informiert worden, die sie zu erwarten hatten, wenn sie den rebellierenden einheimischen Arbeitern von Verkuyl helfen wollten, sich vom Imperium zu befreien, doch über diesen brutalen Angriff auf die Geruchsnerven hatte man kein einziges Wort verloren.


  Sie warf dem Mann an ihrer Seite einen verstohlenen Blick zu. Bis zur Landung war der steife Kragen des Geschäftsanzuges von Major Cobb Vartos frisch und sauber gewesen, aber seitdem hatte er sichtlich in der stickigen Hitze gelitten. Schmutzränder wiesen auf die Stellen hin, wo er daran gezerrt hatte, um seinem schwitzenden Hals Erleichterung zu verschaffen. Selby wollte gar nicht wissen, wie sie selbst aussah. Ihr Anzug klebte an ihrem Körper, und das volle rotbraune Haar, das sie auf dem Kopf zusammengesteckt hatte, fühlte sich heiß und schwer an.


  »Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist«, murmelte Vartos ihr zu. Er hakte einen Finger in seinen Kragen und zerrte erneut daran. »Durch die Nase zu atmen und das verfluchte Zeug zu riechen oder durch den Mund zu atmen und es zu schmecken.«


  Selby hatte eine klare Meinung zu diesem Thema, aber in diesem Moment bellte der Sturmtruppler an der Tür: »Der Nächste!« Vartos trat ans Portal und reichte dem Wachmann seine gefälschten Unterlagen. Selby folgte ihm und zwang sich zum kühlen, professionellen Gesichtsausdruck einer Geschäftsfrau - zumindest soweit sie dazu in der Lage war, während ihr das feuchte Haar am Kopf klebte und ihr der Schweiß über den Rücken lief.


  Der Soldat überprüfte ihre ID-Karten. »Zweck Ihres Besuchs?«


  »Meine Geschäftspartnerin und ich sind hier, um seiner Exzellenz, Gouverneur Parco Ein, einen Vorschlag zu unterbreiten«, sagte Vartos. Da zur Zeit jede Menge Bittsteller darauf warteten, sich an den Gouverneur wenden zu dürfen, verzichtete Vartos darauf, ihren Vorschlag konkreter zu benennen, denn er lief auf die Alternative Kapitulation oder Tod hinaus.


  Als Ein bekannt gegeben hatte, dass er den Bau einer neuen Bacta-Raffinerie auf Verkuyl öffentlich ausschreiben wollte, hatte der Geheimdienst beschlossen, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen durften. Die Arbeiter auf dem Planeten fühlten sich durch den langsamen, aber stetigen Niedergang der Macht des Imperiums in den letzten drei Jahren seit Endor ermutigt und waren nun bereit, offen zu rebellieren.


  Und in diesem Fall würden die neuen Verbündeten der Republik sogar einen Bonus einstreichen. Obwohl Verkuyl nur dünn besiedelt war und etwas zu weit in den Randterritorien lag, um von strategischer Bedeutung zu sein, war die militärische Unterstützung durch die Republik eine geringfügige Investition, die sich bald rentieren würde. Denn auf diese Weise ließ sich der Ärger mit dem Bacta-Kartell umgehen, wenn man nun einen direkten Zugang zu den medizinischen Rohstoffen erhielt. Die Ausschreibung des Gouverneurs bot die perfekte Gelegenheit, ein Team von Geheimagenten in seine Nähe zu schmuggeln, und wenn die Flotte im System eintraf, um die Forderungen mit militärischer Drohung zu unterstützen, wäre es nur noch ein Kinderspiel, ihn zum Aufgeben zu bewegen.


  Selby spürte, wie ein weiterer Schweißtropfen ihren Rücken hinunterlief, als sich der Soldat mit der Überprüfung ihrer Dokumente ungewöhnlich viel Zeit zu nehmen schien. Seine weiße Rüstung strahlte in der Sonne, während sie eine Ewigkeit unter dem Blick seiner unsichtbaren Augen dastanden. Die Stille wurde allmählich unangenehm. Sie tauschte einen Blick mit Vartos aus und wusste, dass er das Gleiche dachte wie sie, als plötzlich eine Stimme über ihnen hörbar wurde.


  »Entschuldigung, gibt es ein Problem?«


  Sie schaute nach oben. Ein schlaksiger, blonder Mann in der dunkelblauen Uniform eines imperialen Adjutanten musterte sie mit fragender Miene.


  Der Sturmtruppler nahm Haltung an. »Sir, diese Leute behaupten, zum Empfang eingeladen zu sein, aber ich war bislang nicht in der Lage, ihre Befugnis zu bestätigen.«


  »Ich verstehe«, sagte der Mann und kam die Stufen herunter. »Ihre Namen?« Er konsultierte einen kleinen Datenblock. »Sie stehen auf der Liste«, stellte er fest. »Alles in Ordnung, Sergeant. Lassen Sie sie eintreten.«


  Der Wachmann nickte und trat zur Seite, als die schwere Tür aufschwang. Drinnen wurden sie von wunderbar kühler Luft umfangen, und ein kupferfarbener Droide mit winzigen grünen Punkten, die wie Rostflecken aussahen, glitt ihnen entgegen, um ihr Reisegepäck entgegenzunehmen. Diese schreckliche Luftfeuchtigkeit!, dachte Selby. Sogar die Droiden leiden darunter.


  »Ich bin Daven Quarle«, sagte der Mann und gab zuerst Vartos und dann Selby die Hand. »Als Adjutant Seiner Exzellenz bin ich für das Raffinerieprojekt zuständig.«


  Selby schüttelte seine Hand und bemerkte, dass Quarle einen festen Griff und harte Schwielen an den Fingern hatte.


  Also war er kein bürokratischer Schreibtischtäter, sondern ein Mann, der es gewohnt war, anzupacken und die Dinge selber in die Hand zu nehmen.


  Er musterte sie mit intelligenten grünen Augen. »Sie sind also die zwei Bieter von GalFactorial«, sagte er, als sie den Turbolift bestiegen, der sie zu ihren Zimmern im fünften Stock brachte. »Ihre Firma hat den Ruf, gute Arbeit zu liefern. Aber.« Er hob eine Augenbraue, als sich der Lift in Bewegung setzte. ». wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie beim Bau der Raffinerie auf New Cov das Budget überschritten. Stimmt das?«


  »Natürlich nicht«, sagte Selby. Plötzlich war sie dankbar, dass der Geheimdienst sie zwar über die olfaktorischen Aspekte der Bacta-Herstellung im Unklaren gelassen, sie jedoch bestens über ihre fiktive Hintergrundgeschichte informiert hatte. »Als die Anlage bereits zur Hälfte fertig gestellt war, beschloss der Kunde, ein anderes Lüftungssystem zu installieren, damit die Fabrik keine Abgase in die Umwelt entlässt. Es war klar, dass eine Änderung zu diesem Zeitpunkt sehr umständlich war, aber der Kunde bestand darauf. Also wurde das Budget angepasst und genehmigt.« Sie bedachte ihn mit einem unverbindlichen professionellen Lächeln. »Schließlich blieben die Kosten sogar unterhalb der neu genehmigten Obergrenze.«


  »Ich verstehe«, murmelte Quarle. »Das freut mich zu hören. Seine Exzellenz ist stets von kreativen Ideen zur Kostendämpfung angetan.«


  Selby warf ihm einen aufmerksamen Blick zu, da sie nicht genau wusste, wie diese Bemerkung gemeint war. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Falls die Frage gestattet ist - wie viele andere Firmen nehmen an der Ausschreibung teil?«


  Wieder hob er eine Augenbraue. »Sie sind neugierig auf Ihre Mitbewerber?«


  Eigentlich nicht, dachte sie. Eher besorgt um unschuldige Zivilisten. Obwohl sie in der Menge weniger auffielen, wollte sie sich keine Sorgen um die Sicherheit der Bieter machen müssen. Die Mission war sorgsam geplant worden und sollte möglichst ohne Blutvergießen ablaufen, aber man musste immer damit rechnen, dass es zu Unfällen kam.


  »Ein wenig«, antwortete sie laut. »Ich habe mich sogar gefragt, ob wir die Gelegenheit erhalten, dem Gouverneur persönlich unser Angebot zu unterbreiten. Es ist stets vorteilhafter, wenn man einem interessierten Kunden die Zahlen im direkten Gespräch erläutern kann.« Sie sah ihm in die Augen und hielt seinen Blick fest. »Auch für unsere Kunden ist es auf diese Weise angenehmer.«


  »Aha«, sagte Quarle und neigte wissend den Kopf. Er hatte die versteckte Botschaft verstanden. Offenbar kam es häufiger vor, dass ein Bieter seinen Wunsch zum Ausdruck brachte, sein Angebot durch Bestechung interessanter zu machen. »Zufällig werden Sie Seiner Exzellenz am späteren Abend begegnen können, und zwar anlässlich eines besonderen Empfangs, der für die Bieter abgehalten wird. Und jene, die den Wunsch verspüren.« Er zögerte kurz. »... ihr Angebot persönlich mit Gouverneur Ein zu diskutieren, können dort einen privaten Termin mit ihm vereinbaren. Wäre Ihnen vielleicht morgen recht?«


  Selby überlegte. An diesem Abend wollte Claris den Mitgliedern des Widerstands von Verkuyl helfen, Sprengsätze rund um den Hauptsendeturm des Planeten anzubringen, während ihre Kollegen im Palast ihre ebenso explosiven Pläne in die Tat umsetzten. Morgen würde sie die Flotte rufen und die einzige Möglichkeit ausschalten, mit der die Imperialen einen Hilferuf senden konnten, wenn sie Zugang zum Büro von Gouverneur Ein erhielt, um ihm das »bestechende Angebot« der Neuen Republik zu unterbreiten.


  Und da Seine Exzellenz ein fähiger Politiker war, der die Kunst des Überlebens beherrschte, würde er sich den überzeugenden Argumenten einer schlagkräftigen Flotte im Orbit beugen und ihr Angebot selbstverständlich akzeptieren.


  Sie sah Quarle lächelnd an. »Morgen wäre ausgezeichnet«, sagte sie. »Ich freue mich schon darauf.«


  Und wenn nicht die Notwendigkeit bestanden hätte, auf der Hut zu bleiben, wäre es ihr vielleicht sogar gelungen, sich zu entspannen und zu vergnügen - zumindest ein wenig. So dachte Selby, als sie und Vartos an jenem Abend in den offenen Hof des Palasts traten, wo der Empfang stattfinden sollte. Bisher waren die zweifelhaften Reize des Planeten seinem Ruf als hinterletzte Provinzwelt gerecht geworden, doch ihre bestens ausgestatteten Zimmer und das bevorstehende große Fest besaßen das Potenzial, ihre Ansichten zu ändern.


  Das schwüle Säuseln entspannter Jizz-Musik empfing sie, und das Büfett auf dem langen Tisch an der gegenüberliegenden Wand deutete daraufhin, dass der Gouverneur ein großzügiger oder gar verschwenderischer Gastgeber war. Nach Sonnenuntergang war die Dschungelfeuchtigkeit zumindest erträglich geworden, und die hübschen Bodenfliesen und die modischen Kostüme der Bewerber standen denen in den offiziellen Ballsälen von Coruscant in nichts nach.


  Nur dass es. stank. Selbst in dieser netten Umgebung, außerhalb des glücklicherweise geschlossenen Luftkreislaufs des Palasts, war der Geruch von köchelndem Alazhi allgegenwärtig »Wir sollten uns trennen«, murmelte Vartos und richtete den Blick auf eine Getränkequelle in der Ecke, aus der eine dunkelrote Flüssigkeit in einen kleinen Teich sprudelte. »Auf diese Weise können wir uns leichter davonschleichen.«


  Nicht dass er den Palast zu weiteren Erkundungsstreifzügen verlassen würde, bevor er den Empfang zur Genüge ausgekundschaftet hatte, dachte Selby amüsiert. Schließlich mussten sie ihre Rollen spielen. »Sicher«, stimmte sie ihm zu. »Ich denke, ich werde damit anfangen, das Büfett auszuspionieren.«


  Nach drei Stunden, zwei Tellern und endlosem Geplauder mit anderen Wettbewerbern zog sie sich unter einen Torbogen zurück und blickte zurück auf die Tanzfläche. Dort war es immer voller geworden, je mehr das Angebot des Büfetts und der Getränkequellen zur Neige ging. Die Bieter, die zur schmachtenden Melodie einer Bassviola tanzten, nahmen nun fast zwei Drittel der Fläche des Hofes ein, während die übrigen durch die Kreuzgänge und die angrenzenden Säle wanderten.


  Was Selby die ausgezeichnete Gelegenheit verschaffte, selbst ein wenig umherzustreifen.


  Sie wagte es nicht, mit dem Turbolift weiter als bis zum fünften Stock zu fahren, wo die meisten der Bewerber untergebracht waren. Trotzdem war es kein Problem für sie, das Büro des Gouverneurs im obersten Stockwerk ausfindig zu machen, da der Geheimdienst so aufmerksam gewesen war, ihr einen Grundriss des Gebäudes mitzugeben. Mit den Schuhen in der Hand schlich sie sich über die alte Treppe hinauf. Sie entdeckte und entschärfte ein halbes Dutzend Sicherheitssensoren, bevor sie ihr Ziel erreichte. Sie benötigte nur einen kurzen Moment, um das winzige Abhörgerät abzunehmen, einen silbernen Knopf, der sich äußerlich nicht von den zahlreichen anderen unterschied, die ihr schickes blaues Abendkleid schmückten und ausschließlich dekorativen Zwecken dienten. Aber das Ding an den Sicherheitssensoren, den Überwachungskameras und dem Wachmann vor Eins Büro vorbeizuschmuggeln erwies sich als bedeutend schwieriger.


  Schließlich griff sie auf die Unterstützung eines Reinigungsdroiden zurück, der entweder nicht bemerkte, wie der silberne Knopf durch die Luft flog und genau im Papierkorb des Gouverneurs landete, oder nicht darauf programmiert war, dergleichen zu bemerken. Auf jeden Fall trug er den Papierkorb gehorsam am Wachmann vorbei und deponierte ihn unter Eins Schreibtisch. Selby wartete ab, bis der Droide mit der Arbeit fertig war, seine Sachen wieder auf dem Wagen verstaute und im Turbolift verschwand. Dann ging sie über die Treppe hinunter, um sich wieder unter die Abendgesellschaft zu mischen.


  Doch so weit kam sie nicht.


  Als sie über den gepflegten Treppenabsatz des zehnten Stocks huschte, hörte sie plötzlich, wie sich hinter ihr die Tür des Turbolifts öffnete. Brennende Sterne!, fluchte sie mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend. Habe ich einen Sensor übersehen? Sie war noch einige Meter von der Sicherheit des Treppenhauses entfernt und konnte sich auch nirgendwo verstecken. Also blieb ihr keine andere Wahl, als sich tapfer dem Turboliftbenutzer zu stellen.


  Es war Daven Quarle.


  Beide hielten überrascht inne. Selby wurde von grünen Augen gemustert, denen die Schuhe auffielen, die sie in einer Hand trug. Sie verharrten kurz auf dem dekorativen Ausschnitt des Kleides und richteten sich dann auf ihre bloßen Füße. Selby ließ den Saum des Kleides los, den sie fast bis zu den Knien hochgezogen hatte, um beim Treppensteigen nicht zu stolpern.


  Als Quarle wieder aufblickte, funkelten seine Augen, aber Selby war sich nicht sicher, ob es ein misstrauisches oder ein amüsiertes Funkeln war. »Bewerberin Jarrad«, sagte er höflich. »Falls Sie Ihr Zimmer suchen, muss ich Ihnen sagen, dass Sie sich im Stockwerk geirrt haben.«


  »Äh, nein«, sagte sie und dachte hektisch nach. Der Daumenpass, den er in der Hand hielt. »Ich meine, es freut mich, dass Sie so besorgt um mich sind, aber ich habe mich eigentlich nicht verlaufen.«


  Quarle sagte nichts. Hastig setzte sie ihre Erklärungsversuche fort. »Es ist eine so schöne Nacht, und die Sterne sahen vom Hof so nett aus. Da wollte ich zum Dach hinaufsteigen, um den ungetrübten Anblick genießen zu können.«


  Er hob eine Augenbraue. »Wäre es nicht einfacher gewesen, den Turbolift zu nehmen?«


  »Ja. natürlich. Aber.« Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, dass sie mit ihrer Vermutung Recht hatte. »Er wollte nicht bis ganz nach oben fahren, also habe ich die Treppen gesucht und bin zu Fuß weitergegangen.«


  »Ich verstehe«, sagte Quarle und betrachtete wieder die Schuhe in ihrer Hand. »Zufällig führt diese Treppe gar nicht bis zum Dach.«


  »Oh«, sagte Selby und bemühte sich, enttäuscht zu klingen. »Nun. es war nur so eine Idee. Kein Problem.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie.«


  Sie drehte sich um. Quarle betrachtete sie nachdenklich. »Es ist in der Tat eine schöne Nacht«, pflichtete er ihr bei. »Und vom Dach hat man einen wunderbaren Blick auf die Sterne. Ich kann Sie hinaufbringen, wenn Sie möchten.«


  Selby musterte sein Gesicht und fragte sich, was hinter diesem Angebot stecken mochte. Hatte Quarle den Verdacht, dass sie log, und wollte er sie an einen düsteren und abgelegenen Ort bringen, wo er sie gründlicher verhören konnte - oder Schlimmeres? Oder hatte er überhaupt nichts Böses im Sinn? War er nur ein Mann, der eine Frau einlud, gemeinsam die Sterne zu betrachten?


  Es beunruhigte sie ein wenig, dass es schon so lange her war, seit sie das letzte Mal eine solche Einladung erhalten hatte. Offenbar hatte sie bereits verlernt, ein romantisches Angebot als solches zu erkennen. Die Arbeit für den Geheimdienst erforderte, dass sie ihre Mitmenschen auf Abstand hielt. Ich sollte zumindest in Erfahrung bringen, was er von mir will, sagte sie sich. Wenn er Verdacht geschöpft hat, ist das Dach vielleicht gar nicht so schlecht, um sich mit diesem Problem auseinander zu setzen.


  Sie zwang sich dazu, ihn strahlend anzulächeln. »Sicher. Das würde mir gefallen.«


  Die kurze Fahrt zum Dach verlief schweigend. Draußen war die Luft ruhig und drückend warm - geradezu ein Schock nach dem angenehm kühlen Palast. Doch über ihnen funkelten abertausend Sterne wie kleine Juwelen, die in den Stoff des Himmels gewirkt waren. Ein wunderbarer Anblick -ganz wie Quarle versprochen hatte.


  Sie standen in der Nähe der steinernen Brüstung - wobei Selby darauf achtete, dass der Adjutant ihr nicht zu nahe kam -und blickten über die Stadt. Sie erkannte den Hauptsendeturm, der sich etwa einen Kilometer entfernt aus einem Lichterkreis erhob, und fragte sich, ob Claris und ihr Team es geschafft hatten, die Sprengsätze zu deponieren. Wenn alles nach Plan verlief, würde Verkuyl morgen Abend um diese Zeit wieder seinen ursprünglichen Besitzern gehören.


  »Sie scheinen sehr weit entfernt zu sein, nicht wahr?«, sagte Quarle.


  »Was?« Sie drehte sich um und beobachtete ihn aufmerksam. »Wer ist weit entfernt?«


  »Die Sterne«, sagte er und bedachte sie mit einem verwunderten Blick. Er deutete mit einer ausladenden Geste auf den Nachthimmel. »Sie scheinen so weit entfernt, doch ist nur ein kleiner Sprung durch den Hyperraum nötig, um sie zu erreichen. Sie sind so nahe, dass man sie beinahe greifen kann.«


  »Oh«, sagte Selby. Anscheinend hatte er sie wirklich nur mitgenommen, um die Sterne zu betrachten. Sie schaute nun ebenfalls nach oben. »>Das Wunder des Hyperraums«, zitierte sie, da sie nicht wusste, was sie stattdessen sagen sollte. »>Er verbindet hunderttausend Welten zu einem galaktischen Dorf.<«


  »So ist es«, stimmte Quarle ihr zu. »Welcher ist Ihrer?«


  Selby suchte den Himmel nach Averill ab, aber diese Sternbilder waren ihr völlig unvertraut. »Ich weiß es nicht«, gestand sie und war überrascht, welche absurde Freude ihr diese harmlose Plauderei bereitete. »Er ist irgendwo da draußen.«


  Auch er lächelte. Ohne den zurückhaltenden und wachsamen Gesichtsausdruck wirkte er viel jünger. Wahrscheinlich war er nur wenige Jahre älter als sie. »Und woher stammen Sie?«, fragte sie.


  »Von hier. Mit Bacta gezeugt, geboren und aufgezogen. Ich habe den Planeten nie verlassen.«


  »Tatsächlich?«, sagte sie und verarbeitete diese Informationen. Wenn Quarle hier geboren war, mussten seine Eltern zu den ersten Siedlern gehört haben, die als Anteilseigner der VerkuylBactaCo auf dieser Welt eingetroffen waren, ein einsames Kontingent, dem es irgendwie gelungen war, eine eigene Enklave abseits der Bacta-Kartelle aufzubauen. Quarles Eltern zählten vermutlich zu den Arbeitern, die sich von ihren Kollegen abgewandt und gemeinsame Sache mit dem Imperium gemacht hatten, als die Geschäfte verstaatlicht wurden. Und in Anbetracht seiner Stellung als Adjutant des Gouverneurs hatte er ohne Zweifel tatenlos zugesehen, wie seine ehemaligen Kollegen praktisch zu Sklaven geworden waren, die das Bacta nun nicht mehr zum eigenen Nutzen, sondern für den angeblichen Ruhm des Imperiums produzierten.


  Kurz gefasst: Er gehörte zu den loyalen Bürgern des Imperiums, die von den rebellierenden Arbeitern als Verräter betrachtet wurden.


  Selby rief sich ins Gedächtnis, dass Quarle sie ebenfalls für eine loyale Bürgerin des Imperiums hielt, angesichts ihrer falschen Identität und der professionell zusammengestellten Hintergrundgeschichte. »Dann sind Sie vermutlich genau der Richtige, für eine Frage, die mich seit kurzem beschäftigt.« Sie wollte das Gespräch absichtlich auf ein anderes Thema bringen. »Äh, stinkt es hier immer so furchtbar?«


  Quarle lachte laut. »Ich bemerke es kaum noch«, sagte er. »Was allerdings kein Wunder ist, da ich mein gesamtes Leben hier verbracht habe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch einen Geruchssinn habe.«


  »Sie Glücklicher«, erwiderte sie grinsend. »Schon der erste Lufthauch, der durch die Schleuse ins Schiff drang, hat mich umgehauen.«


  Wieder lachte er. »Eines steht fest - Verkuyl dürfte niemals zu einem bedeuteten Touristenzentrum werden.« Er blickte auf die Stadt hinab und wurde plötzlich ernst. »Wir werden niemals so vermessen sein, uns für den strahlenden Mittelpunkt des Universums zu halten, aber es gäbe da noch viele Dinge, die sich verbessern ließen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Selby in spontaner Neugier. Wie stellten sich die imperialen Herrscher Verkuyls die Zukunft des Planeten vor, den sie seinen rechtmäßigen Besitzern weggenommen hatten?


  Quarle sah sie einen Moment lang nachdenklich an, als würde er überlegen, wie er darauf antworten sollte. Dann schien er zu einer Entscheidung gelangt zu sein und lehnte sich entspannt gegen die steinerne Brüstung. Die Lichter des Sendeturms hinter ihm warfen einen rötlichen Schimmer auf sein goldenes Haar, und hinter dem Turm erstreckte sich bis zum Horizont das tiefe Schwarz des riesigen Alazhi-Dschungels von Verkuyl.


  »Der Gouverneur hat verschiedene Ideen, von denen die meisten sehr vernünftig klingen«, begann er. Obwohl Selby im Grunde nichts anderes erwartet hatte, reagierte sie etwas enttäuscht, als er nun die übliche Propaganda des Imperiums herunterbetete. Sie hatte jedoch das leise Gefühl, dass er möglicherweise nicht völlig davon überzeugt war. Als er eine Pause machte, forderte sie ihn auf: »Und jetzt sagen Sie mir, was Sie tun würden, wenn Sie die Verantwortung hätten.«


  Quarle bedachte sie erneut mit seinem typischen prüfenden Blick. Selby zwang sich, nicht zurückzuschrecken, als er einen Schritt näher kam. »Wollen Sie das wirklich wissen?«, fragte er leise, als sich ihre Schultern berührten.


  Selby nickte und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und all ihre Sinne alarmiert waren.


  Quarle starrte sie noch eine Weile angestrengt an. Dann verschränkte er langsam die Arme vor der Brust und lehnte sich wieder gegen die Brüstung. »Also gut«, sagte er und wandte den Blick ab. »Ich glaube, dass wir einen völlig neuen Ansatz brauchen, eine aggressive Expansion, die Verkuyl letztlich die Möglichkeit verschaffen wird, eine größere ökonomische Unabhängigkeit innerhalb der galaktischen Gemeinschaft zu gewinnen. Damit würden wir mehr Sicherheit erlangen, so dass wir uns um einige der Probleme kümmern könnten, die die Arbeiter in letzter Zeit zum Ausdruck bringen.«


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und beobachtete ihre Reaktion. Selbys Interesse war geweckt, und auch sie entspannte sich, um ihm aufmerksam zuzuhören. Er fasste neuen Mut und wollte weiterreden, wurde jedoch durch ein leises Piepen unterbrochen. »Entschuldigen Sie«, sagte er und zog ein Komlink aus der Tasche. »Ja, was gibt es?«


  »Daven, hier ist Jorli«, sagte eine Stimme, die Selby wieder erkannte. Sie gehörte einem Assistenten aus dem Stab des Gouverneurs. »Es tut mir Leid, dass ich Sie stören muss, aber die Feier hat jetzt ihren toten Punkt erreicht. Nur noch ein paar Unverbesserliche harren aus und ignorieren jeden dezenten Hinweis. Ich habe die Getränkequellen abgestellt und die Droiden losgeschickt, um die Stühle zusammenzuräumen. Aber sie wollen trotzdem nicht gehen. Soll ich die Sicherheit rufen?«


  »Nein«, sagte Quarle seufzend. »Ich kümmere mich darum. Ich bin in wenigen Augenblicken unten.« Er steckte das Komlink wieder ein und warf Selby einen bedauernden Blick zu. »Leider müssen wir das Gespräch vertagen. Die Pflicht ruft.«


  »So ist es immer«, sagte Selby. Sie richtete sich ebenfalls auf und fragte sich, ob vielleicht. »Geht es in Ordnung, wenn ich noch ein wenig bleibe? Es ist wirklich ein wunderbarer Anblick.«


  »Tut mir Leid«, erwiderte er. »Sie brauchen einen Daumenpass, wenn Sie mit dem Lift nach unten fahren wollen, und ich habe keinen zweiten dabei. Dieser hier ist auf mich kodiert -und nicht übertragbar.«


  »Kein Problem.« Sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass er ihr den unbeschränkten Zutritt zum gesamten Palast verschaffte. »Na gut. Gehen wir?«


  Auch während der Fahrt nach unten schwiegen sie. Der kurze Augenblick der Gemeinsamkeit war vorbei. Quarle begleitete sie höflich zu ihrem Zimmer und wünschte ihr eine gute Nacht, bevor er sich wieder entfernte. Selby widerstand dem Drang, ihm nachzublicken, bis er den Turbolift betreten hatte, und schloss die Zimmertür. Das war eine der schwierigsten Komplikationen im Verlauf einer Mission - wenn ein Feind den Eindruck erweckte, gar kein Gegner zu sein, sondern eine im Grunde anständige Person, die nur zufällig auf der falschen Seite stand.


  Sie seufzte. Bei ihrer Arbeit war es einfacher, alles in Schwarz und Weiß, in Freund oder Feind aufzuteilen, statt zu versuchen, sämtliche Grauschattierungen wahrzunehmen. Eine gewisse Farbenblindheit war außerdem häufig gesünder. Agenten, die zögerten, ihre Feinde zum Schweigen zu bringen, mussten oft genug feststellen, dass ihre neuen »Freunde« keine Schwierigkeiten damit hatten, sie ans Messer zu liefern. Die Arbeit für den Geheimdienst bedeutete, einen klaren Frontverlauf zu ziehen und den Feind fest ins Auge zu fassen. Für alles andere war kein Platz.


  Zu schade, dachte sie. Einiges von dem, was Quarle gesagt hatte - vielleicht seine Sorge um das Wohl der Arbeiter -, schien darauf hinzudeuten, dass mehr in ihm steckte, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie kannte ihre Pflichten. Erneut seufzte sie und drehte sich um. Vartos stand in der Tür, die ihre Zimmer verband, und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Sie waren ziemlich lange fort.«


  »Alles bestens«, versicherte Selby ihm. Sie ging zum Bett, setzte sich und zog die Schmuckkämme heraus, die ihre Lockenkrone zusammenhielten. Die rotbraune Mähne floss herab und verteilte sich auf ihren Schultern. »Können wir hier reden?«


  »Ich habe die Räume überprüft. Alles sauber.« Er wagte sich ein paar Schritte in ihr Zimmer. »Konnten Sie es deponieren?«


  »Ja.« Selby musterte die Kämme, die vor ihr auf der Decke lagen. Dann hob sie einen auf, drückte mit einem Fingernagel auf eine bestimmte Stelle und aktivierte damit den Empfänger. Sie horchten. Stille. Selby nickte zufrieden. Alles ruhig, wie es sein sollte. Morgen konnten sie lauschen.


  Plötzlich war ein leises Fiepen zu hören. Sie warfen sich verdutzte Blicke zu. Wieder fiepte es, gefolgt vom Trippeln winziger Krallenfüße. Selby grinste. »Seine Exzellenz scheint ein Skitter-Problem zu haben.«


  »Wollen wir hoffen, dass sie keinen Appetit auf kleine glänzende Dinge haben.«


  »Sie fressen kein Metall«, sagte sie. »Das ist so ziemlich das Einzige, was sie nicht fressen.«


  »Gut.« Er sah sie an. »Was hat der Adjutant von Ihnen gewollt, dieser Quarle?« »Er hat mich ertappt, als ich über die Treppe zurückgekommen bin«, gestand sie. »Ich dachte, es würde Schwierigkeiten geben, aber alles ist glatt verlaufen.«


  Vartos wirkte erleichtert. »Dann war es gut, dass er es war, der Sie ertappt hat. Er kann Ihnen ein gutes Alibi liefern.«


  Selby runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Er kann Sie decken. Er liefert Ihnen eine Ausrede, wenn Sie sich irgendwo aufhalten, wo Sie eigentlich nicht sein sollten.« Vartos bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Hat er Sie nicht gefragt, was Sie dort wollten?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich zum Dach wollte, um mir die Sterne anzusehen.«


  »Und das hat er Ihnen abgekauft?«


  »Es scheint so.« Sie sah ihn an, immer noch mit gerunzelter Stirn. »Warum sollte er mich decken?«


  »Moment, wir müssen zunächst etwas klarstellen«, sagte Vartos. »Er hat Ihnen also geglaubt, dass Sie herumgeschlichen sind, weil Sie« - er grinste - »die Sterne betrachten wollten?«


  »Das habe ich gesagt«, gestand sie zähneknirschend ein. »Was sollen diese.?«


  »Sel, er ist auf unserer Seite«, sagte Vartos. »Er gehört zum Widerstand von Verkuyl.«


  Sie riss sich zusammen, bevor ihr der Unterkiefer herunterklappte. »Wirklich?« Dann brauchte sie noch einen Moment, um diese Neuigkeit zu verdauen. »Also weiß er alles über uns«, sagte sie. »Er wusste von Anfang an, weswegen ich hier bin.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Vartos. »Sie wissen, wie solche Aktionen vorbereitet werden, Sel.«


  Sie nickte, während sie immer noch damit beschäftigt war, alles zu verarbeiten. Mitglieder von Widerstandsgruppen hielten nur minimalen Kontakt zueinander und wussten nur das, was sie unbedingt wissen mussten, damit der Schaden für die gesamte Gruppe auf ein Minimum reduziert wurde, falls ein Rebell in Gefahr geriet oder gefasst wurde.


  Also dachte sie noch ein wenig darüber nach und erinnerte sich an ihren ersten Eindruck, dass mehr in Quarle steckte, als es den Anschein hatte. »Dazu sind gute Nerven nötig, wenn man auf diese Weise für beide Seiten arbeiten will«, sagte sie und ließ im Licht dieser neuen Tatsachen noch einmal ihr Gespräch auf dem Dach Revue passieren. »Und er braucht ein dickes Fell, wenn er sich als loyaler Imperialer ausgeben will.«


  »Genauso wie wir«, sagte Vartos mit leichter Schärfe. »Und solange wir ihn nicht aus einem bestimmten Grund brauchen, werden wir ihn behandeln, als wäre er einer. Nach dem Staatsstreich ist noch genügend Zeit, Ihre beiden Undercover-Karrieren miteinander zu vergleichen, Sel.«


  Der Tadel war kaum zu überhören. »Natürlich«, erwiderte sie und fühlte sich leicht verletzt. »Sie können darauf zählen, dass für mich die Mission an erster Stelle steht, Sir.«


  »Ich weiß.« Er musterte sie noch einen Moment, dann nickte er und wechselte das Thema. »So, jetzt zeige ich Ihnen, wie die Sicherheitseinrichtungen auf den unteren Stockwerken aussehen.«


  Er gab ihr eine Beschreibung der Sensoren, Wachposten und versteckten Kameras. Selby hörte zu und war dankbar, dass ihr Gehirn mit dem Grundriss des Palasts beschäftigt war, statt sich noch einmal die abendliche Begegnung mit Quarle zu vergegenwärtigen. Sich zu fragen, ob seine Doppelrolle ihm besondere Schwierigkeiten bereitete. Ob es ein. einsames Leben war, das sich zwischen Idealen und Pflichten abspielte, ohne zu wissen, wer wirklich Freund und wer Feind war, aber sich gewiss zu sein, dass man sich niemals eine Blöße geben durfte.


  Als Selby bemerkte, wohin ihre Gedanken abdrifteten, zwang sie sich, wieder ihr aktuelles Problem ins Auge zu fassen. Wie Vartos gesagt hatte - für diese Dinge war später noch genügend Zeit.


  Vielleicht wäre es tatsächlich so gewesen, wenn sich die Situation nicht anders entwickelt hätte.


  Selby horchte auf das Flüstern aus dem winzigen Lautsprecher, der in ihrem Ohrschmuck verborgen war, als sie am nächsten Morgen zum Büro des Gouverneurs eilte. Was sie hörte, verursachte ihr ein Übelkeit erregendes Schwindelgefühl, als wäre der Turbolift plötzlich unter ihren Füßen abgestürzt. Was in gewisser Weise sogar der Fall war. Claris, die am Sendeturm auf Selbys Zeichen wartete, dass sie die Flotte rufen sollte, war soeben gefasst worden.


  Und in dem kurzen Zeitraum, in dem Gouverneur Ein von der Verhaftung informiert wurde und Selby alles mithörte, bevor das Signal der Wanze abrupt verstummte, ging ihr sorgsam ausgetüftelter Plan in die Brüche. Durch Claris Ausschaltung wurde er genauso wirksam zerstört wie eine geschwächte Schiffshülle, die durch die Änderung des Innendrucks Haarrisse bekam.


  Im ersten schockierten Moment spürte Selby, wie die Angst ihr Gehirn gefrieren ließ, während sie die Anzeigen der Stockwerke vorbeirauschen sah und unaufhaltsam dem Treffen mit dem Gouverneur entgegenstrebte. Wenn Claris gefasst war, konnte es nur noch Sekunden dauern, bis sie von den Sturmtruppen in Empfang genommen wurde, die zweifellos vor Eins Büro auf ihre Ankunft warteten.


  Dann taute ein heißer Adrenalinschub ihre frostigen Gehirnwindungen auf, die nun hektisch nach einem Ausweg suchten. Denk nach, befahl sie sich und verfluchte das Abhörgerät, das ausgerechnet in dem Moment ausgefallen war, in dem sie es am dringendsten gebraucht hätte. Konnte sie den Lift irgendwie aufhalten, um auszusteigen und nach einer Möglichkeit zu suchen, Vartos zu warnen?


  Sie biss sich auf die Lippe. Ohne einen Daumenpass hatte sie keine Chance. Sie musste in jedem Fall zuerst in dem Stockwerk aussteigen, in dem das Büro des Gouverneurs lag. Unten hatte der Wachmann ihr Ziel notiert, Eins Büro benachrichtigt, dass sie unterwegs war, und den Lift angewiesen, sie ohne Zwischenstopp hinaufzubringen.


  Aber es gibt immer Möglichkeiten zum Aussteigen, dachte sie und blickte nach oben. In der Decke entdeckte sie tatsächlich eine Wartungsklappe. Sie konnte sie aufstoßen, in den Schacht klettern und. Wohin sollte sie sich wenden?


  Ihre Hand verharrte zögernd über den Kontrollen des Lifts.


  Und dann war es auf einmal zu spät. Die Tür glitt auf.


  Selby erstarrte. Zwei Sturmtruppler standen vor dem Lift in traditioneller Habtachtstellung. Sie trugen imposante Blaster-gewehre über den Schulterpartien ihrer weißen Rüstung. Selby starrte sie an. Sie starrten zurück und schienen es nicht eilig zu haben, sie in Gewahrsam zu nehmen. In ihr tobte ein Kampf zwischen Hoffnung und Vorsicht. War es möglich, dass sie noch gar nichts wussten?


  Sie konnte nicht ewig in der Liftkabine stehen bleiben. Sie atmete einmal tief durch und trat in den Korridor. Verwegen verkündete sie: »Ich bin gekommen, um Seine Exzellenz zu sprechen.«


  Die Soldaten starrten sie nur weiter an, ohne zu reagieren, aber neben ihnen nahm ein Protokolldroide mit goldenen Augen Haltung an. »Es tut mir Leid, aber der Gouverneur hat im Augenblick keine Zeit für Sie«, entschuldigte er sich mit übereifriger Selbstgefälligkeit, die Selby vermuten ließ, dass er diesen speziellen Satz recht häufig aufsagen durfte. »Eine unerwartet eingetretene Sachlage erfordert seine unverzügliche Aufmerksamkeit. Darf ich für Sie einen neuen Termin vereinbaren?«


  »Wenn es nicht anders geht«, sagte sie und bemühte sich, verärgert zu klingen, obwohl sie ihr Glück noch gar nicht fassen konnte. Sie erklärte sich mit dem Vorschlag des Droiden einverstanden und trat wieder in den Turbolift. Während er zum Erdgeschoss hinunterfuhr, machte sie sich bereit, Vartos zu erklären, dass es zu einer schwerwiegenden Abweichung in ihren Plänen gekommen war. Als verantwortlicher Missionsführer war es seine Aufgabe, zu entscheiden, wie sie auf diese Änderungen reagieren sollten.


  Sie erlaubte sich, einen kurzen Gedanken an Claris zu verschwenden, die nun in die Gefangenschaft der Imperialen geraten war - die größte Angst jedes Geheimdienstagenten. Dann glitt die Tür auf, und sie machte sich auf die Suche nach dem Generatorraum, in dem Vartos auf ihr Zeichen wartete, dass er die Energieversorgung des Palasts unterbrechen sollte. Falls es noch nicht geschehen war, würden die Imperialen nun bestimmt jede elektronische Kommunikation überwachen. Selby musste ihm die Neuigkeit persönlich anvertrauen.


  Aber es stellte sich heraus, dass das gar nicht nötig war. Vartos wusste längst Bescheid.


  Mit erhobenen Händen und mürrischem Gesichtsausdruck stand er vor einem summenden Energieverteiler. Er wandte Selby den Kopf zu, als sie in den Raum schlüpfte, und sie hatte ihren Blaster gezogen, bevor sie die Lage richtig erfasst hatte. Doch der Sturmtruppler, der mit seinem Blastergewehr auf Vartos zielte, machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu ihr umzublicken. Es wäre überflüssig gewesen. Bevor sie sich in Schussposition bringen konnte, befahl ihr eine schroffe Stimme von der Seite, ihre Waffe fallen zu lassen.


  Selby erstarrte mitten in der Bewegung und drehte langsam den Kopf. Nicht weit entfernt stand Daven Quarle zwischen zwei Reihen von Schaltkästen, die Hände halb erhoben. Hinter ihm richtete der zweite Sturmtruppler sein Gewehr nun auf Selby. »Fallen lassen! Sofort!«, wiederholte er energisch.


  Selby riskierte einen weiteren Blick zu Vartos. In seinen verbitterten Augen erkannte sie, dass er ihr Dilemma verstand.


  Nachdem nun die gesamte Einsatzgruppe der Neuen Republik verhaftet war und die Flotte nicht mehr gerufen werden konnte, war die Mission zum Scheitern verurteilt. Wenn die Kampfschiffe ihn nicht zur Kapitulation bewegen konnten, würde Ein den Aufstand der Arbeiter einfach mit seinen Sturmtruppen niederschlagen. Und die drei Agenten - plus Quarle -würden verhört und wahrscheinlich getötet werden.


  Doch wenn sie sich nicht beirren ließ und auf den Sturmtruppler schoss, der Vartos im Visier hatte, würde ihr vorgesetzter Offizier es vermutlich nicht überleben. Wenn aber Quarle - und das war ein Wenn mit großem Fragezeichen - schnell genug reagierte und es ihm gelang, den zweiten Soldaten zu überwältigen, dann bestand für sie eine geringe Chance, den folgenden Schusswechsel lebend zu überstehen.


  Und wenn sie sich befreien konnte, gelang es ihr vielleicht doch noch, auf irgendeine Weise die Flotte zu rufen.


  Sie können darauf zählen, dass für mich die Mission an erster Stelle steht, hatte sie zu Vartos gesagt.


  Und dazu stand sie.


  Selby hob den Blaster und feuerte.


  Damit brach das Chaos aus. Als sie hinter einen Metallkasten sprang, der nur dürftige Deckung bot, wurde der Raum von umherzuckenden Blasterstrahlen erhellt. Auf der anderen Seite brach Vartos zusammen. Selby wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren, während überall geschossen wurde. Trotzdem stellte sie das Feuer erst ein, als der erste Sturmtruppler zu Boden ging. Dann drehte sie sich herum und nahm seinen Kollegen ins Visier, der ebenfalls hinter einem Schaltkasten hockte. Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


  Es war Quarle, der sich verstohlen an der Wand entlang schlich, in Richtung Tür. Und sie bemerkte noch etwas anderes.


  »Daven - aufpassen!«, rief sie und feuerte. Der Blasterstrahl schlug in eine kleine Schalttafel an der Wand, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Das Licht erlosch und hüllte den Raum in tiefe Dunkelheit.


  Und das war ihre einzige Chance.


  Als hätte die Tür nur auf dieses Stichwort gewartet, glitt sie auf und zeigte ihr den Weg in die Freiheit. Für einen Sekundenbruchteil war Quarles Silhouette zu sehen, als er in den Korridor sprang und sich in Sicherheit brachte. Selby feuerte mehrere Salven in Richtung des Sturmtrupplers ab, dann kam sie auf die Beine und setzte ihm nach.


  Sie hätte es beinahe unversehrt geschafft. Im gleichen Augenblick, als sie die Tür erreichte, streifte ein Blasterstrahl ihren ausgestreckten Arm und jagte glühende Schmerzen bis in ihre Schulter. Unwillkürlich stieß sie einen Schrei aus, bevor sie in den Korridor stolperte. Hinter ihr schloss sich die Tür, so dass nur noch gedämpft zu hören war, wie der Soldat weiter auf das Metall feuerte, ohne Schaden anzurichten.


  Als Quarle ihren Schrei hörte, wandte er sich zu ihr um. Selby wurde plötzlich übel von dem brennenden Schmerz, und sie blieb neben der Tür stehen, um sich zu sammeln. »Wohin?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Quarle zögerte, doch dann tauchten weit hinter ihm zwei Sturmtruppler im Korridor auf, und damit war die Frage beantwortet. Ihr Arm fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen, aber sie schaffte es, ein paar Feuerstöße in ihre Richtung zu schicken, um sie zu entmutigen, bevor sie sich umdrehte und losrannte. Während das Blasterfeuer durch den Korridor hallte, konnte sie eher spüren als hören, wie Quarle ihr dichtauf folgte.


  Sie waren gute fünfzig Meter weit gelaufen, als er sie nach rechts abdrängte und mit der Hand auf eine Schaltfläche schlug, worauf sich eine Tür öffnete. Selby ließ sich von ihm führen und folgte ihm in einen langen schmalen Raum, in dem es keinen anderen Ausgang zu geben schien. »Wohin laufen wir?«, fragte sie - mit unangemessen schroffem Unterton, da ihr die Schmerzen zu schaffen machten.


  »In Sicherheit«, erwiderte Quarle genauso knapp. Er tastete sich an der glatten Wand am Ende des Raums entlang, während Selby hektisch nach einem möglichen Fluchtweg suchte. Sie war erleichtert, dass sie aus der unmittelbaren Schusslinie der Sturmtruppen gekommen waren, aber solange es keinen Ausweg aus dieser scheinbaren Sackgasse gab, würde ihre Erleichterung nicht lange anhalten. Und ihre Verfolger würden sie jeden Moment eingeholt haben.


  Sie wandte sich wieder Quarle zu und stellte überrascht fest, dass sich in der auf den ersten Blick soliden Wand eine Tür mit altertümlichen Scharnieren geöffnet hatte. »Schnell!«, drängte er und bewies ihr, dass die Tür keine Halluzination war, indem er sie aufstieß und in die Dunkelheit trat.


  Selby folgte ihm eilig in den schmalen Gang und sah zu, wie er eine Schalttafel bediente. Plötzlich veränderte sich das Licht, das durch die offene Tür hereinfiel. Als Selby wieder in den dahinter liegenden Raum blickte, war es, als würde sie durch einen dünnen Vorhang schauen.


  Sie zuckte zusammen, als die Tür am anderen Ende aufflog. Zwei Sturmtruppler mit schussbereiten Waffen sprangen in den Raum. Aber zu ihrem Erstaunen schenkten sie der gegenüberliegenden Wand nicht mehr als einen flüchtigen Blick. Ihr wurde klar, dass es für die Soldaten die gleiche solide Wand war, die auch Selby beim Betreten des Raumes gesehen hatte. Sie betrachtete den durchscheinenden Vorhang mit neuem Respekt. Ein Holotarnfeld von einer Qualität, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, verbarg die Tür vor neugierigen Augen.


  »Ich bin beeindruckt«, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, als Quarle die Tür schloss, einen Glühstab einschaltete und ihr durch den dunklen Gang vorausging. Bei jedem Schritt jagten pulsierende Schmerzen durch ihren Arm. »Sehr beeindruckt. Woher wissen Sie von diesem Fluchtweg?«


  »Ein altes Familiengeheimnis.« Er blickte sich kurz zu ihr um. »Mein Großvater war Corlin Quarle Deld.«


  Sie brauchte einen Moment, bis sie den Namen zuordnen konnte. »Der ursprüngliche Haupteigentümer von BactaCo«, sagte sie. Er nickte. Nun passten für Selby alle Puzzleteile zusammen. Kein Wunder, dass Quarle in der Maske eines Imperialen auftrat, während er im Geheimen die Revolte unterstützte. Seiner Familie hatte ganz Verkuyl gehört, bevor das Imperium den Planeten übernommen hatte.


  Sie dachte an das Holotarnfeld und fasste neue Hoffnung. »Haben Sie noch weitere Familiengeheimnisse, von denen ich wissen sollte?«, erkundigte sie sich.


  Quarle blieb vor einer Tür stehen. Der Gang setzte sich fort und verlor sich in der Finsternis. Er ging in die Hocke, hielt den Glühstab vor eine verstaubte Schaltfläche und tippte ein paar Zahlen ein. Ein Schloss klickte, dann öffnete er eine Tür, die in einen kleinen Raum führte.


  »Möglicherweise«, sagte er, als sie eintraten und er die Tür wieder verschloss. »Aber zunächst müssen wir uns überlegen, was wir tun wollen. Wie es aussieht, ist der Plan, den Sie und Ihr Partner verfolgt haben, hinfällig geworden, und ich bin demaskiert worden. Anscheinend können wir nur noch darauf hoffen, lebend aus der Sache herauszukommen.«


  Selby schüttelte den Kopf. »Noch ist nicht alles verloren. Wenn ich eine Nachricht an die Flotte absetzen kann, besteht die Chance, dass der Plan doch noch gelingt.«


  Quarle sah sie an. »Die Flotte?«


  »Ganz in der Nähe wartet eine kleine Streitmacht der Neuen Republik auf ein Signal von Claris - beziehungsweise von mir. Wenn die Schiffe über dem Planeten auftauchen, muss Ein kapitulieren - es sei denn, er hat einen oder zwei Sternzerstörer in der Hosentasche versteckt.«


  »Ich verstehe«, sagte Quarle langsam. Er starrte einen Moment lang ins Leere, dann lächelte er leicht. »Ich kann Sie beruhigen - er hat nichts in der Hinterhand.« Das Lächeln verschwand, als er ihren verletzten Arm betrachtete. »Erzählen Sie mir doch einfach, was hier eigentlich vor sich geht, während ich mich um Ihre Verbrennung kümmere«, schlug er vor. »Dann entscheiden wir, wie wir weitermachen.«


  Während er nach einem Medipack suchte, gab Selby ihm einen knappen Überblick über ihre Mission. Quarle reinigte vorsichtig die Wunde und bestrich sie mit einem grünen Gel. »Nicht stabilisiertes Alazhi«, beantwortete er ihren zweifelnden Blick. »Nicht ganz so wirksam wie raffiniertes Bacta, aber es wird Ihnen helfen.«


  Und es half. Das Gel kühlte die Verbrennung, und als es hart wurde, bildete es eine Schutzschicht, die einen Verband überflüssig machte. Selby streckte prüfend den Arm und stellte erleichtert fest, dass ihre Nerven nur schwach gegen die Bewegung protestierten. »Gut«, sagte sie. »Und was meinen Sie dazu?«


  »Es ist Ihr Arm.« Quarle hob eine Augenbraue. »Sie müssen mir sagen, was Sie dazu meinen.«


  »Meinem Arm geht es gut«, sagte sie und bedankte sich mit einem Lächeln. »Ich meinte, was machen wir jetzt? Können Sie mir Zugang zu einem Subraumsender verschaffen?«


  Er schürzte nachdenklich die Lippen und lehnte sich zurück. »Möglicherweise«, sagte er zögernd. »Ich hätte jedoch eine Frage. Wie lauten die Befehle für die Flotte, wenn sie niemals ein Signal erhält? Wird jemand losgeschickt, um nach dem Rechten zu schauen, oder fliegt sie einfach nach Hause?«


  »Sie würden uns nicht im Stich lassen«, sagte Selby. »Sie werden herauszufinden versuchen, was geschehen ist.«


  »Also wird irgendwann jemand auftauchen und in Erfahrung bringen, warum das Signal nicht gesendet wurde?«


  »Sie würden uns nicht im Stich lassen«, wiederholte Selby mit einem unbehaglichen Gefühl, weil sie in der Ungewissen Hoffnung, die Mission vielleicht doch noch retten zu können, nicht gezögert hatte, Vartos im Generatorraum im Stich zu lassen. Sie wusste, dass der Geheimdienst im Fall ihres Versagens irgendwann Nachforschungen anstellen würde, aber unter diesen Umständen würde man sich damit begnügen, die überlebenden Mitglieder des Einsatzteams abzuholen, falls es welche gab, und sich von Verkuyl zurückziehen. Vartos und Claris wären sinnlos gestorben, der Arbeiteraufstand würde niedergeschlagen werden, und das Imperium hätte gesiegt - vielleicht für immer. Und wenn es keine Unterstützung durch die überlebenden Arbeiter gab, würde die Neue Republik höchstwahrscheinlich keinen neuen Versuch starten.


  »Ich verstehe«, sagte Quarle. »Wenn wir die Flotte jetzt nicht rufen, bekommen wir keine neue Chance.«


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte Selby zu. Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Es tut mir Leid. Die Sache könnte wesentlich unangenehmer werden als ursprünglich geplant. Wenn Ein gegen die Arbeiter vorgeht und sie als Geiseln nimmt. könnten wir immer noch gewinnen, aber zu einem deutlich höheren Preis.«


  Quarles Wange zuckte. »So ist es mit den meisten Dingen, die einem etwas bedeuten.«


  »Es könnte zu Kämpfen kommen, im Orbit oder am Boden«, warnte sie ihn. »Ist Ihnen die Sache so viel wert?«


  Er sah sie an. Und sie erkannte in seinen Augen, dass er bereit war, dieses Schicksal zu akzeptieren.


  »Ich will das Beste für Verkuyl«, sagte er. »Wenn sich ein Blutvergießen nicht vermeiden lässt.« Er wandte den Blick ab. »Es wäre ein schrecklich hoher Preis, aber ich würde lernen, damit zu leben.«


  Abrupt wechselte er das Thema. »Mir fallen drei Subraumsender ein, die wir vielleicht benutzen könnten. Lassen Sie uns überlegen, mit welchem wir die besten Chancen haben.«


  Wenn sie bereits gestern Abend von all den verborgenen Gängen im Palast gewusst hätte, wäre es ein Kinderspiel gewesen, unbemerkt ins Büro des Gouverneurs zu gelangen, dachte Selby, während sie Quarle durch einen schmalen Korridor folgte.


  Der Palast erwies sich geradezu als Labyrinth aus Geheimgängen. Quarles Großvater war ein umsichtiger -man könnte sogar behaupten, ein paranoider -Geschäftsmann gewesen. Auf jeden Fall kam ihnen dieser Umstand in der gegenwärtigen Situation zugute. Es bedeutete, dass sie sich erstaunlich frei im Palast bewegen konnten. Sie würden ihre Deckung nur verlassen müssen, wenn sie die Flotte riefen. Selby stellte sich amüsiert vor, wie die Imperialen, die zweifellos sämtliche Subraumsendungen überwachten, die Angelegenheit untersuchen würden und nur bewusstlose Wachen in einem leeren Raum vorfanden. Quarle und sie würden sich wieder in ihr Versteck zurückziehen und auf die Ankunft der Flotte warten, bevor sie sich mit Ein auseinander setzten.


  »Wir sind fast da«, sagte Quarle leise und hielt an einer Gangkreuzung inne. »Bevor wir weitermachen, möchte ich die Lage erkunden, um zu sehen, was wir zu erwarten haben.«


  »Klingt gut«, flüsterte sie zurück. »Gehen Sie vor.«


  Er zögerte kurz, dann drehte er sich zu ihr um. »Ich würde lieber allein gehen«, sagte er. »Ich kenne die Gänge. Sie nicht. Und wenn ich draußen geschnappt werde, wäre immer noch einer von uns beiden übrig, um die Arbeit zu Ende zu führen.«


  Selby runzelte die Stirn. Es klang vernünftig, aber es gefiel ihr nicht, dass sie sich trennen sollten. Quarle hatte keinen Blaster und würde sich nicht schützen können, wenn er in Schwierigkeiten geriet. Wieder spürte sie einen Stich, als sie sich an Vartos erinnerte. Die Mitglieder eines Teams sollten sich gegenseitig Deckung geben. Sie überlegte kurz, ob sie ihm für diesen Erkundungsgang ihren Blaster geben sollte, beschloss dann jedoch, es nicht zu tun. Beim Geheimdienst hatte sie gelernt, in erster Linie sich selbst zu schützen.


  Quarles Blick streifte ebenfalls den Blaster, aber als sie ihm die Waffe nicht anbot, fragte er auch nicht danach. »Sie warten hier«, sagte er zu ihr. »Es dürfte nicht allzu lange dauern.«


  Selby nickte. Er sah sie eine Weile an, als wollte er noch etwas sagen, doch dann nickte er ebenfalls. Er drehte sich um und ging um eine Ecke, »Passen Sie auf sich auf!«, rief sie ihm leise nach.


  Er schaute noch einmal zurück und hob eine Augenbraue. »Jederzeit«, versicherte er ihr und ging.


  Als er fort war, lehnte sich Selby gegen die Wand und seufzte. Zum ersten Mal seit der Schießerei im Generatorraum war sie nun allein mit ihren Gedanken, und sie sah ständig Vartos Gesicht vor sich. Hatte er einfach unglaubliches Pech gehabt, dass er von den Sturmtruppen entdeckt worden war? Oder hatte man Claris »überzeugt«, alles über ihre Kollegen zu erzählen?


  Das brachte sie auf einen anderen Gedanken.


  Sie nahm den überflüssig gewordenen Ohrschmuck ab, hielt ihn in der Hand und betrachtete ihn nachdenklich.


  Claris musste geredet haben, schlussfolgerte sie. Da die Wanze nach ihrer Verhaftung so schnell und unerwartet unschädlich gemacht worden war, mussten die Imperialen genau gewusst haben, wonach sie zu suchen hatten. Sie betastete die glatte Wölbung des Metalls und spürte, wie sich die Spange leicht unter dem Druck bog. Dann betrachtete sie aus nächster Nähe das eingravierte Schnörkelmuster, das gleichzeitig als Lautsprecher diente.


  Sie erstarrte, als sie plötzlich Quarles Stimme hörte.


  Sie hielt sich das Gerät ans Ohr und spürte, dass ihre Hände mit einem Mal kalt wie Eis geworden waren. Aber nun hörte sie nichts mehr, nur das Rauschen ihres eigenen Pulsschlags. Sie runzelte die Stirn, dann drückte sie erneut vorsichtig auf den Ohrschmuck, so dass er sich leicht verbog. Und diesmal hielt der Kontakt, der sich im Empfänger gelockert und offenbar den Ausfall verursacht hatte. Sie horchte, während ihr mit jedem Wort kälter wurde.


  »... Tafno hat versprochen, innerhalb von sechs Stunden Verstärkung zu schicken«, sagte Ein gerade. »Mindestens zwei Dreadnaughts, vielleicht sogar mehr. Überreden Sie sie, so lange zu warten. Wenn die Rebellen eintreffen, können wir sie mit einer eigenen kleinen Flotte begrüßen. Damit wird die Aktion nicht ganz so einfach ablaufen, wie sie erwartet.«


  »Ja, natürlich, Eure Exzellenz«, sagte Quarle. »Aber wie soll ich sie überzeugen? Wir sind jetzt fast so weit, dass wir die Rebellenflotte rufen können. Ich müsste ihr einen guten Grund nennen, warum wir noch warten sollten.«


  Eine längere Pause. Selbys Kehle war wie zugeschnürt, so dass sie kaum noch atmen konnte. »Sagen Sie ihr, dass wir die Satellitenkommunikation unterbunden haben«, sagte der Gouverneur schließlich. »Aufgrund der terroristischen Gefährdung habe ich verfügt, dass vorläufig keine Subraumübertragungen nach draußen gehen. Sagen Sie ihr, dass die Satellitenrelais abgeschaltet wurden - aber dass es noch einen sehr alten, inoffiziellen Sender im Orbit gibt, der von Ihrem Großvater stammt und der in, sagen wir, sechs Stunden in Übertragungsreichweite kommt. Und dass nur Sie wissen, wie er zu aktivieren ist.«


  Ein kicherte ironisch. »Wissen Sie, Daven, auch wenn Sie den alten Mann gehasst haben, müssen Sie zugeben, dass Sie sich als Corlin Quarle Delds Enkel in einer einzigartigen Position befinden, um seine Visionen für Verkuyl Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Das ist das einzig Gute an diesem Familienerbe«, sagte Quarle. »Ansonsten würde ich lieber vergessen, dass der Tyrann jemals existiert hat.«


  »Niemand macht Ihnen seinetwegen einen Vorwurf«, sagte Ein. »Sie haben bereits mehr als genug für Verkuyl getan, als Ihr Großvater jemals zustande gebracht hätte. Man wird sich noch lange an Ihre guten Dienste für das Imperium erinnern.«


  Als Quarle um die Ecke kam, wartete Selby bereits auf ihn.


  Beim Anblick des Blasters, den sie auf seine Brust gerichtet hatte, hielt er inne. An ihrer Entschlossenheit schien kein Zweifel zu bestehen, also konzentrierte er sich auf ihr Gesicht. »Schwierigkeiten?«, fragte er.


  »Wie kommt es eigentlich«, sagte sie im Plauderton, »dass Corlin Quarle Delds Enkel auf der Seite des Imperiums steht, das ihm seine Heimat geraubt und sein Familienunternehmen zerstört hat?«


  Quarle kam ein paar Schritte näher. Der Blaster blieb unbeirrt auf ihn gerichtet.


  »BactaCo wurde kaum zerstört«, sagte er. »Im Augenblick haben wir sogar mehr Aufträge, als wir bewältigen können. Und mit der neuen Raffinerie steigern wir gleichzeitig die Produktion und den Gewinn.«


  »Ich verstehe«, sagte Selby. Obwohl sie entschlossen war, in dieser Angelegenheit genauso sachlich zu bleiben wie er, spürte sie, dass sie leicht die Augen zusammenkniff. »Dann ist es Ihnen gleichgültig, was das Imperium Verkuyl antut, solange Ihre Firma genügend Profit einstreicht.«


  Er hob wieder eine Augenbraue, und sie musste den heftigen Drang unterdrücken, seinen gelassenen Gesichtsausdruck gewaltsam zum Verschwinden zu bringen. »Mit diesem Profit werden die Arbeiter ernährt und eingekleidet, Selby. Das ist der Zweck einer Firma - Güter oder Dienstleistungen zu einem guten Preis anzubieten.


  Wem sie es anbietet, spielt keine Rolle. Bilden Sie sich nicht ein, dass es in den Tagen meines Großvaters anders war, und glauben Sie nicht, dass die Motive Ihrer Neuen Republik humaner sind. Wenn es um die Wirtschaft geht, zählt in erster Linie die Vermehrung des Kapitals.«


  »Wenigstens ist Ihr Großvater auf ehrliche Weise zu seiner Firma gekommen«, gab sie zurück. »Er hat den Planeten gekauft, die Raffinerien gebaut und die Arbeiter hergebracht. Er hat niemandem seinen Besitz gestohlen, wie es im Namen des Imperiums geschehen ist, und er hat die Arbeiter nicht versklavt. Er.«


  »Verschonen Sie mich mit dieser Rebellenpropaganda«, unterbrach Quarle sie schroff. »Auch er hat es getan - und zwar viel schlimmer. Er hat es im Namen des freien Handels getan. Als das Imperium diese Welt übernahm, bekamen die Arbeiter erstmals etwas zurück, statt nur dafür zu schuften, dass sich der Gewinn meines Großvaters vergrößert.«


  Er schwieg, um Atem zu holen und sich wieder zu fassen. »Wissen Sie, wie er die Arbeiter nach Verkuyl gelockt hat?« Nun sprach er etwas ruhiger weiter. »Vergessen Sie nicht, dass es in der Zeit vor dem Imperium war. Die Leute suchten Arbeit, und sie waren zu fast allem bereit. Sie ließen sich sogar in die Sklaverei verkaufen. Und genau das taten sie. Für den Flug hierher und für das Privileg, in den Raffinerien meines Großvaters arbeiten zu dürfen, unterschrieben sie Zehn-Jahres-Verträge, in denen ihnen versprochen wurde, nach Ablauf dieser Zeit einen Anteil an der Firma zu erhalten, die mit ihrer Hilfe aufgebaut worden war. Mein Großvater bezeichnete es als Solidargemeinschaft«, setzte er verbittert hinzu, »aber es war Sklaverei.«


  Selby sagte nichts. Wer einen Solidarvertrag abschloss, war zwar nicht sein eigener Chef, der tun und lassen konnte, was er wollte, aber Sklaverei war es auch nicht. Beide Parteien stimmten der Vereinbarung freiwillig zu, und am Ende.


  »Nach Ablauf des Vertrages waren die meisten Arbeiter so hoch verschuldet, dass ihnen selbst der Aktienanteil kaum etwas nützte«, sagte Quarle. »Nachdem sie ausgezahlt wurden und ihre Gläubiger zufrieden gestellt hatten, war nicht mehr genug Geld übrig, um von hier wegzukommen. Also blieben sie.«


  Selby runzelte die Stirn. »Wie konnten sie so viel Schulden machen?«


  »Durch den Einkauf in den firmeneigenen Geschäften«, sagte er. »Die meisten Arbeiter hatten Familien mitgebracht oder nach ihrer Ankunft geheiratet und Familien gegründet. Mein Großvater sorgte für Grundnahrungsmittel und Unterkunft -Suppenküchen und Baracken -, aber alles andere kostete extra. Und zwar eine ganze Menge. Als das Imperium beschloss, BactaCo zu verstaatlichen, waren neunzig Prozent der Arbeiter so hoch verschuldet, dass sie am Zahltag gar keine Credit-Gutscheine mehr bekamen. Ihr Gehalt wurde direkt mit ihren Schulden verrechnet.«


  Er lächelte bitter. »Wenn die Republik die Arbeiter wirklich befreien will, hätte sie es vor fünfundzwanzig Jahren tun sollen.«


  Schweigen. »Was geschah, als das Imperium den Planeten übernahm?«, fragte sie schließlich.


  Quarle verzog den Mund. »Zumindest eines muss man dem alten Corlin zugute halten. Als man ihm seine Credits streitig machen wollte, sollte sie auch kein anderer bekommen. Nachdem er durchschaut hatte, dass das Imperium nicht nur die Firmengeschäfte überwachen wollte, sondern dass er völlig ausgebootet werden sollte, hat er die Firmenunterlagengelöscht.Kundenlisten, Produktionsberichte, Lieferverträge.«


  »Und die Personalakten der Arbeiter.« Sie nickte, als sie verstand. »Also wusste das Imperium gar nichts von seinen Knebelverträgen.«


  »Richtig«, sagte er. »Als das Imperium den Planeten übernahm, war Verkuyl plötzlich nicht mehr der kleine Firmenplanet, der von einem strengen Tyrannen geführt wurde, sondern wurde zu dem, was diese Welt von Anfang an hätte sein sollen: ein Ort, an dem die Bewohner leben und arbeiten konnten. In den vergangenen zwanzig Jahren haben wir die Bevölkerung verdreifacht und die Bacta- Produktion vervierfacht. Und die Gewinne sind um tausend Prozent gestiegen. Verkuyl geht es unter dem Imperium wesentlich besser als unter meinem Großvater. Also glauben Sie nicht, Sie könnten uns einen Gefallen tun, wenn Sie uns befreien.«


  Es stimmte, dass die Arbeiter nie gegen die Mitgliedschaft im Imperium protestiert hatten.


  Bevor die Neue Republik in den vergangenen zwei Jahren das Imperium aus dem Galaktischen Kern verdrängt und Coruscant siegreich erobert hatte, hatte es überhaupt keine Widerstandsbewegung auf Verkuyl gegeben. Während der Information über den Einsatz hatte Selby den Eindruck gewonnen, dass die Arbeiter möglicherweise völlig zufrieden gewesen wären, auf ewig dem Imperium zu dienen, wenn nicht zwei neue Entwicklungen eingetreten wären. Erstens konnte sich das Imperium immer weniger um kleinere Welten wie Verkuyl kümmern, während es an Stärke und Einfluss verlor; und zweitens hatte der Verlust eines größeren medizinischen Lieferanten auf Chennis im vergangenen Jahr dazu geführt, dass die Unruhestifter der Neuen Republik auf verschiedene andere Firmen in imperialer Hand angesetzt worden waren, um deren Arbeiter aufzuwiegeln.


  Und auf Verkuyl war erfolgreich Unruhe gestiftet worden.


  Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass die Arbeiter gar nicht frei sein wollen, sagte sich Selby. Nur, dass wir sie dazu ermutigen mussten, sich zur Revolte zu entschließen.


  Sie sah Quarle an. »Wenn das Imperium gezwungen wird, sich von Verkuyl zurückzuziehen, stehen Sie vermutlich bereit, um den größten Anteil der Firma zu erben. Wie können Sie dagegen etwas einzuwenden haben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie verstehen es einfach nicht! Ich will nur das Beste für Verkuyl - nicht das Beste für mich, sondern das, was der Firma und dem Planeten am meisten nützt. Und ich glaube, dass es meiner Welt im Augenblick auf der Seite des Imperiums am besten geht.«


  »Die Arbeiter sind anderer Meinung.«


  »Die Arbeiter sehen den großen Zusammenhang nicht«, gab Quarle zurück. »Sie sind eben Arbeiter und keine Verwalter. Im Moment sehen sie nur die Versprechungen der Neuen Republik und folgen ihnen wie Nerfs, die in den Melkstall gelockt werden. Die Unabhängigkeit...« Aus seinem Mund klang es wie ein Schimpfwort. »Sagen Sie mir, wo es keine Arbeiter gibt, die davon träumen, ihr eigener Chef zu sein. Aber sie haben nicht die leiseste Ahnung, was sie mit dieser Freiheit anstellen sollen. Ohne die Führung des Imperiums würden sie ihre Firma ruinieren - und damit die Grundlage ihres Lebensunterhalts. Sofern sich das Bacta-Kartell nicht unverzüglich diesen Leckerbissen schnappt. Was würde ihre Unabhängigkeit dann noch bedeuten?«


  »Sie wären frei«, sagte Selby.


  »Ja - sie würden frei verhungern!«, erwiderte er verbittert.


  Sie hob den Blaster.


  »Selby, überlegen Sie sich, was Sie tun«, sagte er warnend. »Der Gouverneur weiß, was gespielt wird. Sie können nicht mehr gewinnen, aber wenn Sie jetzt aufgeben, garantiere ich Ihnen, dass man Sie nicht behelligen wird.«


  Er trat einen Schritt vor und blickte ihr forschend ins Gesicht. »Bitte, Selby! Sie kommen hier nicht mehr heraus. So muss es nicht enden.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah Selby, wie Vartos von einem Sturmtruppler in Schach gehalten wurde. Sie dachte an Claris und die Horrorgeschichten, die jeder Geheimdienstagent kannte - über das Schicksal, das sie in den Händen der imperialen Inquisitoren erwartete. Sie dachte an Quarle, der das Vertrauen seines Volkes missbrauchte, wenn er das tat, was er für das Beste hielt, und der genau wusste, dass es für viele den sicheren Tod bedeutete.


  Schwarz oder weiß, Freund oder Feind, rief sie sich ins Gedächtnis. In diesem Job war kein Platz für feinere Unterscheidungen.


  »Doch, so wird es enden«, sagte sie und schoss.


  Vierunddreißig Stunden später lehnte sich Selby gegen die steinerne Brüstung auf dem Dach des Palastes und blickte zu den Flammen eines Freudenfeuers hinunter, das die Menschen auf der Straße entzündet hatten. Sie dachte, dass ihre Stimmung eigentlich besser sein sollte, nachdem sie trotz des Scheiterns ihrer Pläne doch noch den Sieg errungen hatte.


  Sie horchte auf den Jubel der Feiernden und fragte sich, warum sie nicht wie gewohnt mit Erleichterung und Zufriedenheit reagierte, wenn sie eine Mission erfolgreich abgeschlossen hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass die Neue Republik richtig gehandelt hatte. Verkuyl war befreit, und BactaCo gehörte wieder den einheimischen Arbeitern. Ein Volk, das in Leibeigenschaft lebte, sei es durch ein Imperium oder einen Wirtschaftsdiktator, musste befreit werden.


  Doch zum ersten Mal, seit sie an derartigen Einsätzen beteiligt war, stellte sie sich die Frage, ob die Neue Republik es wirklich nur getan hatte, weil es das Beste für den Planeten und dessen Bevölkerung war - oder weil eine direktere geschäftliche Beziehung zu BactaCo das Beste für die Neue Republik war.


  Sie musste immer wieder an Quarles Prophezeiung denken. Dass die Bewohner von Verkuyl, die zum ersten Mal die politische und geschäftliche Verwaltung in die eigene Hand nahmen, unter dem Gewicht ihrer neuen Verantwortungen zusammenbrechen würden. Selby hatte erfahren, dass die Neue Republik Berater zur Verfügung stellen wollte, die sie in der Phase des Übergangs unterstützen sollten, damit die unerfahrenen Firmenleiter in der galaktischen Gemeinschaft Fuß fassen konnten. Dieser Gedanke bereitete ihr Unbehagen. Wenn von »Beratern« die Rede war, klang das fast genauso wie die Art von »Unterstützung«, die das Imperium bereitstellte.


  Sie wünschte sich beinahe, Quarle hätte sich dazu durchringen können, zu bleiben und beim Aufbau zu helfen, weil er die nötige Erfahrung und durch seine Herkunft auch das Recht dazu hatte. Doch als sie ihn aus dem Geheimgang holte, in dem sie ihn gefesselt zurückgelassen hatte, verriet nur ein leichter Schatten in seinen grünen Augen, was er wirklich empfand. Quarle hatte entschieden, Verkuyl gemeinsam mit den übrigen imperialen Usurpatoren zu verlassen. Als die Arbeiter erfahren hatten, was er getan hatte, konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sie ihm nie wieder vertrauen würden.


  »Sel?«, unterbrach eine Stimme ihre Grübeleien. »Es wird allmählich Zeit zum Aufbruch.«


  Sie drehte sich um. Vartos dunkle Haut verschmolz beinahe mit dem Schatten, in dem der Turbolift lag, aber sie konnte ein schwaches Schimmern sehen, wo seine Augen das Sternenlicht reflektierten. Er hatte genauso wie Claris die Gefangenschaft überstanden, obwohl Vartos einige Stunden in einem Bacta-Tank hatte verbringen müssen, bis er wieder völlig hergestellt war. Selby erkannte darin eine gewisse Ironie. »Ja, Sir«, erwiderte sie. »Ich komme gleich nach unten.«


  Vartos nickte und kehrte in die Liftkabine zurück, um sie allein zu lassen. Selby drehte sich um und betrachtete wieder das Freudenfeuer auf der Straße. Verkuyl feierte die neu gewonnene Freiheit - aber wie lange würde der Jubel unter dem Druck der neuen Verantwortung anhalten?


  Sie seufzte. Sie würde nicht lange genug hier sein, um es feststellen zu können. Ihre Aufgabe war erledigt, sie hatte gute Arbeit geleistet, und jetzt wurde es Zeit zu vergessen, was Quarle gesagt hatte, und sich ihrer nächsten Mission zu widmen.


  Schwarz oder weiß, Freund oder Feind, dachte sie wieder. Unter dem Imperium war Verkuyl schwarz gewesen. Unter der Neuen Republik würde diese Welt weiß sein. Wahrscheinlich war die Zukunft Verkuyls von Grautönen geprägt, aber für eine Agentin wie Selby war es das Beste, nicht zu genau auf diese unterschiedlichen Schattierungen zu achten.


  Selby wandte sich ab und atmete tief durch. Als ihr der Gestank in die Nase drang, verzog sie das Gesicht. Das in den Raffinerien köchelnde Alazhi schien alles zu durchdringen. Nach nur vier Tagen auf Verkuyl hatte sie das Gefühl, der Gestank wäre von ihrer Haut absorbiert worden und hätte sich dauerhaft in ihrem Herzen festgesetzt. Sie befürchtete, dass sie ihn nie mehr loswerden würde.


  Keine Desintegrationen, bitte!


  Von Paul Danner


  



  Quietsch. Quietsch.


  Quietsch. Quietsch.


  Den meisten Leute wäre das regelmäßige Geräusch auf die Nerven gegangen. Manche hätten das quietschende Schild aus Repliholz vielleicht sogar zerblastert, bis die Überreste höchstens als Zahnstocher zu gebrauchen waren. Aber auf der Hauptstraße der Siedlung New Hope gab es zur Zeit kein Lebenszeichen. Nur ein paar Staubbälle bewegten sich nach der Laune des Windes. In den Geschäften, die die Hauptstraße säumten, war es still, nachdem sie verrammelt und vergessen worden waren. Der rostfarbene Sand von Ladarra eroberte das Land zurück, das er vor vielen Jahren verloren hatte, Also quietschte das Schild unbeirrt weiter. Es hing nur noch an einem einzigen dünnen Durakabel. Die Aufschrift war ein wenig verblasst, aber die Worte waren immer noch lesbar: »Ellstree Bar - Kaltes Lum, Droiden willkommen, keine Desintegrationen, bitte!« Genauso wie die übrigen Geschäfte im Zentrum von New Hope schien die Bar schon vor langer Zeit aufgegeben worden zu sein. Doch bekanntlich besagte ein altes Sprichwort: »Schein und Wirklichkeit haben genauso viel miteinander gemeinsam wie Jawas und Hutts.«


  Die Kinder saßen im Halbkreis um den Mann herum. Es waren mindestens ein Dutzend, die meisten menschlich, aber ein paar andere Spezies waren ebenfalls vertreten. Es waren Waisen und Straßenkinder, die letzte Generation einer aufgegebenen Kolonie - entweder zu arm, um sich einen Flug leisten und Ladarra verlassen zu können, oder nicht gewillt, sich den Schwierigkeiten des Lebens in einer der wenigen größeren Städte des Planeten zu stellen.


  Soweit die Kinder wussten, hatte der Mann keinen Namen. Sie nannten ihn einfach nur den Geschichtenerzähler. Er war genauso gekleidet wie sie, in alte Lumpen, die aus einem Dutzend verschiedener Garderoben stammten und zu einem modisch undefinierbaren Stil zusammengeflickt waren. Der Geschichtenerzähler war ein älterer Mensch mit tiefen Falten im Gesicht und schlohweißem Haar. Er machte den Eindruck eines Mannes, der schon zu viel gesehen hatte. Seine Augen konnten sich nicht länger als eine Minute auf etwas Bestimmtes konzentrieren - als würden sie ständig nach möglichen Gefahren Ausschau halten.


  »Wollt ihr noch eine Geschichte hören?«, fragte er mit erschöpfter Stimme.


  Alle Kinder nickten. Sie sprachen kaum, und er war sich nicht einmal sicher, ob wirklich alle dazu in der Lage waren.


  »Wie wäre es mit der Legende vom furchtlosen jungen Jedi-Ritter, der eine wunderschöne Prinzessin rettet?«


  Seine Zuhörer stöhnten im Chor auf.


  »Also nicht. Dann wäre da noch die Geschichte vom bösen imperialen Gouverneur, der die Eroberung der unschuldigen kleinen Welt.« Als er ihre Mienen sah, musste er unwillkürlich lachen. »Nein? Ihr seid ja ein sehr anspruchsvolles Publikum.« Er schüttelte in gespielter Verärgerung den Kopf. »Dann sagt mir doch einfach, was ihr hören möchtet.«


  »Erzähl uns eine neue Geschichte«, sagte eines der Kinder. Es war ein hübsches kleines Mädchen, obwohl davon unter der dicken Dreckschicht kaum noch etwas zu erkennen war.


  »Ihr habt doch schon alle Geschichten mindestens ein Mal gehört. Sucht euch einfach eine aus.«


  Das Mädchen verschränkte die Arme und schmollte.


  Er musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. »Also gut, also gut.« Er kratzte sich mit übertriebener Dramatik am Kinn. »Eine neue Geschichte. Lasst mich überlegen. Ja! Ich habs!«


  Ihre Augen leuchteten plötzlich heller.


  »Nein. nein, so geht es nicht.«


  Die Kinder sahen ihn stirnrunzelnd an.


  »War nur ein Scherz!«, sagte er kichernd, doch dann wurde er bald wieder ernst. »Ich habe wirklich noch eine Geschichte für euch, die ich vor langer Zeit gehört habe. Meines Wissens ist sie seitdem nie wieder erzählt worden.« Jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wie viele von euch haben schon einmal von.« Er senkte die Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern. ». Boba Fett gehört?«


  Sie rissen weit die Augen auf, als sie den Namen hörten. Dann reckte sich eine kleine Hand nach der anderen in die Luft.


  »Nun, zufällig kenne ich eine vergessene Geschichte über den größten Kopfgeldjäger, der jemals gelebt hat. Möchtet ihr, dass ich sie euch anvertraue?«


  Alle Köpfe nickten.


  Der Geschichtenerzähler hatte sein Publikum gepackt. Er lächelte kurz, dann lehnte er sich im bequemen Stuhl zurück und schloss langsam die Augen. Nach einer dramatischen Pause begann er mit der Geschichte. Die Kinder hörten ihm gebannt zu.


  Als die Ausstiegsluke des Shuttles langsam heruntergefahren wurde, wäre Rivo durch den zischenden Schwall entweichender Gase beinahe von der Plattform gerissen worden. Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu wahren, um nicht die Rampe hinunterzurollen.


  General Gaege Xarran seufzte theatralisch, um seine Verärgerung zum Ausdruck zu bringen, und stützte seinen Bruder, während sie nach unten gingen.


  Xarran warf einen knappen Blick auf die gerade Line der Sturmtruppen, die als Ehrenwache angetreten war. Die Einheit machte einen so respektvollen Eindruck, dass er sich einen Moment lang fragte, ob der Dunkle Lord der Sith plötzlich aus dem Shuttle der Lambda-Klasse aufgetaucht war. Die imperialen Truppen in den elfenbeinfarbenen Rüstungen hatten nicht immer die hellsten Köpfe in ihren Reihen, aber zumindest wussten sie, dass sie den Mund halten und Befehle ausführen sollten.


  Im Gegensatz zu manchen anderen Personen, dachte der General, als sein Blick auf Rivo fiel. Xarran spürte, wie sich immer mehr Wut in ihm anstaute und seine Lippen zuckten.


  »Wie konntest du nur so dumm sein?«, flüsterte er, obwohl es nichts ausmachte, wenn die Sturmtruppen das Gespräch mithörten. Sie waren schon bei Unterhaltungen von weitaus größerer Bedeutung als einem Streit unter Geschwistern zugegen gewesen.


  Rivo tat jedenfalls, als würde er zur schweigenden Wachtruppe gehören, denn er reagierte überhaupt nicht auf die Worte seines Bruders. Immer noch huschten seine Augen umher und schienen in jedem Schatten nach möglichen Gefahren zu suchen.


  Xarran gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. Der General konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man ihn ignorierte. »Beantworte meine Frage!«


  Rivos Antwort kam blitzschnell - und zwar in Form eines Handblasters, in dessen kurze Mündung Xarran plötzlich schaute. Dieses Ereignis schockierte ihn in zweifacher Hinsicht; erstens hätte der General niemals damit gerechnet, dass sein Bruder eine Waffe auf ihn richtete, und zweitens war er davon ausgegangen, dass man Rivo sämtliche Waffen abgenommen hatte. Irgendwer würde für diesen Lapsus sterben müssen, aber der General hatte nicht vor, selbst von diesem Unglück ereilt zu werden.


  Doch das Leben seines Bruders schwebte in diesem Moment in viel größerer Gefahr.


  Die Sturmtruppen blieben scheinbar völlig reglos, aber es hatte nur einen Sekundenbruchteil gedauert, bis neun Blaster-gewehre genau auf Rivo zielten.


  Der junge Mann bemerkte es offenbar gar nicht. Seine Augen starrten ins Leere und konzentrierten sich auf nichts Bestimmtes. Der General zweifelte sogar, ob Rivo ihn überhaupt noch erkannte.


  »Ich bin es doch nur, Bruder«, sagte Xarran sanft. »Der Einzige, der dich am Leben erhält.« Langsam streckte der General einen Arm aus. Die Entfernung betrug weniger als einen halben Meter, aber es dauerte eine Ewigkeit, bis sich seine Finger um die Waffe schlössen.


  Als der General ihm den Blaster abnahm, verlor Rivo mit einem Mal all seine Energie - wie eine kurz geschlossene Energiezelle. Sein Körper sackte in sich zusammen, und die Waffe glitt aus seinen Fingern, bevor Xarran sie in Sicherheit brachte.


  »Es tut mir Leid«, stieß Rivo zwischen erstickten Schluchzern hervor und schwankte vor Erschütterung.


  Xarran zog ihn in seine Arme und nickte den Wachen über Rivos Schulter zu. Die Geste war überflüssig, da sie die Blaster bereits wieder eingesteckt hatten.


  Der General strich über den Hinterkopf des Bruders - an derselben Stelle, wo er ihn wenige Augenblicke zuvor geschlagen hatte. Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, und ihm wurde klar, wie die Zeit - selbst der winzigste Sekundenbruchteil - die Existenz eines Menschen unwiderruflich verändern konnte. Zu jedem Zeitpunkt existierten unendlich viele Möglichkeiten. Neben dem Trinken und Spielen war es Rivos größtes Talent, sich immer wieder den falschen Weg auszusuchen. Zum Glück hatten sie trotz unangenehmer Konsequenzen nie eine totale Katastrophe zur Folge gehabt. Diesmal jedoch war es anders, denn Rivos letzter Fehler würde ihn möglicherweise das Leben kosten.


  Natürlich stand es außer Frage, dass Xarran alles in seiner Macht Stehende unternehmen würde, um diesen Fall zu verhindern. Und als General der Imperialen Armee verfügte er über beträchtliche Macht.


  Xarran stützte seinen Bruder, während sie über die lange Landeplattform zur Garnison liefen. Die Soldaten vollführten eine zackige Kehrtwendung und marschierten hinter ihnen her. »Du hast jetzt nichts mehr zu befürchten, Bruder. Ich bezweifle, dass irgendwer dir bis hierher folgen konnte.«


  Rivo blickte zu ihm auf, und zum ersten Mal erweckten seine Augen den Eindruck, als würde er ihn tatsächlich erkennen.


  Diese kleine Geste gab Xarran neue Hoffnung. »Und im höchst unwahrscheinlichen Fall, dass dir doch jemand gefolgt ist, müsste diese Person ziemlich übergeschnappt sein, wenn sie auch nur darüber nachdenkt, eine komplette imperiale Garnison anzugreifen.«


  In der Ferne lauerte stumm eine Gestalt in der schattigen Deckung des dichten Laubs.


  Der Mann beobachtete, obwohl er kein Makrofernglas dabei hatte. Denn in seinem schartigen Helm war bereits ein leistungsfähiges Linsensystem eingebaut.


  Er konnte alles Gesprochene mühelos verfolgen, da sein Breitbandempfänger die Signale der Sturmtruppen-Komlinks entschlüsselte und die stummen Soldaten zu Abhörvorrichtungen umfunktionierte.


  Wieder einmal gab es nichts, das seiner Aufmerksamkeit entging.


  Genauso wie es niemanden gab, der ihm jemals entkommen war.


  Er kletterte von seinem Beobachtungsposten in den Bäumen herab und legte eine verblüffende Geschmeidigkeit an den Tag, wenn man berücksichtigte, wie klobig seine ramponierte graugrüne Rüstung war.


  Als er den Boden erreicht hatte, senkte sich die Dunkelheit wie eine Samtdecke über das Land, und am Nordhimmel stiegen die Zwillingsmonde von Vryssa immer höher empor.


  Er hielt nur einmal kurz inne, um auf die riesige Silhouette der imperialen Garnison zu blicken. Das wuchtige Gebäude lag nur einen Moment lang im Schatten, dann wurden die leistungsfähigen Luma-Strahler aktiviert. Das grelle Licht spiegelte sich kalt in der Gesichtsmaske der Gestalt.


  General Xarran hatte unbedacht eine Herausforderung ausgesprochen.


  Eine Herausforderung, die genau nach Boba Fetts Geschmack war.


  Er bemerkte die Düsenschlitten-Patrouille viel zu spät. Er war gerade von seinem Ausguck herabgestiegen und überprüfte seine Ausrüstung. Seine Bewegungssensoren meldeten sich erst, als sie bereits genau über ihm waren. Die Fahrzeuge waren so schnell, dass sie ihm nicht genügend Vorwarnzeit ließen.


  Fett sprang in die Deckung des dichten Gebüschs und sah, wie einer der Kundschafter ungefähr in seine Richtung deutete.


  Seine Partner entfernten sich sofort von ihm und näherten sich dem Ziel in weitem Bogen von den Seiten. Das übliche Zangenmanöver der Imperialen. Sie waren mit neueren Modellen unterwegs, die dem Anschein nach nur der Erkundung dienten. Sehr schnell, aber ohne Panzerung oder Bewaffnung.


  Fett musste in Erfahrung bringen, wie viel sie wussten. Er schaltete seine Antenne auf Empfang.


  ». etwas zwischen den Bäumen gesehen. Schwer zu sagen, was es war. Vielleicht nur ein Buldo oder ein anderes Tier.«


  »Bleibt auf euren Positionen. Ich werde es überprüfen.«


  »Verstanden.«


  »Sollten wir die andere Patrouille informieren?«


  »Willst du dir ihre Witze anhören, weil wir wegen eines Buldo in Panik geraten sind?«


  »Nein.«


  »Na also.«


  Fett beobachtete, wie sich der erste Düsenschlitten mit minimaler Beschleunigung näherte. Das Repulsorgefährt glitt wenige Meter über dem Boden dahin, während der Soldat die Umgebung systematisch absuchte.


  Unendlich langsam drehte sich Fett auf den Rücken und schob seinen Arm durch das Gestrüpp nach oben. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann erstarrte er. Der Jäger war völlig reglos, als wäre er aus Ferrobeton gemacht.


  Der Kundschafter flog direkt über Fetts Versteck hinweg. Der Jäger spürte den Druck der Repulsortriebwerke. Der Soldat beugte sich über den Rand des Schlittens, um die Umgebung gründlich zu untersuchen. Dann ruckte sein Kopf plötzlich zurück, als hätte er etwas entdeckt.


  Fett spannte das Handgelenk, und der raketengetriebene Pfeil schoss lautlos aus einem Fach an seinem Unterarm. Der Jäger hatte perfekt gezielt. Der Pfeil bohrte sich in den weichen, schwarzen Körperanzug, der zwischen Brustplatte und Helm freilag. Das Gift wirkte schnell und lähmte zuerst die Stimmbänder des Opfers. Stumm kippte der Mann nach vorn und fiel dann vom Sitz, worauf der Düsenschlitten in der Luft schwebend verharrte.


  Fett trat in Aktion, sprang auf das Fahrzeug und schaltete die Komlinks der anderen zwei Kundschafter mit einem Störfeld aus. Dann beschleunigte er und raste auf einen zu. Ohne dem anderen einen Blick zu schenken, aktivierte der Jäger den Granatenwerfer seiner Rüstung.


  Der Soldat sah verdutzt, wie Fett auf dem Schlitten an ihm vorbeischoss. Er wollte den Jäger ins Visier nehmen und beschleunigte - doch in diesem Moment beendete die Granate ihre bogenförmige Flugbahn und landete genau in seinem Schoß.


  Der Kopfgeldjäger spürte die Druckwelle der Explosion, drehte sich aber nicht um. Er war zu sehr auf sein zweites Ziel konzentriert. Dieser Kundschafter wollte kein Risiko eingehen. Er floh Hals über Kopf, um aus der Reichweite des Störfelds zu gelangen und Hilfe zu rufen. Er hatte bereits einen beträchtlichen Vorsprung vor dem Jäger und konnte ihn weiter ausbauen. Fett wusste, dass er ihn nicht mehr einholen würde, weil der Kundschafter viel zu gut mit dem Gelände vertraut war.


  Er steuerte den Düsenschlitten mit einer Hand und brachte mit der anderen sein modifiziertes Blastergewehr in Anschlag. Die Waffe war über Scomplink mit den Makrolinsen in seinem Helm verbunden und erfasste das Ziel schließlich bei einer Entfernung von dreihundert Metern. Der Kundschafter sah die roten Blasterblitze nicht einmal, die ihm in den Rücken schlugen und ihn von seinem Gefährt rissen.


  Fett bremste seinen Schlitten ab und suchte die Umgebung nach weiteren Gegnern ab. Der Jäger war mit diesem Ergebnis nicht zufrieden, weil er unnötig viel Zeit und Energie vergeudet hatte. Und jetzt wussten sie, dass er sich auf diesem Planeten aufhielt. Aber das könnte er vielleicht zu seinem Vorteil nutzen, Rivos Stimme unterbrach die Stille, obwohl er im Flüsterton sprach. »Er ist hier. Jetzt.«


  »Unmöglich«, sagte Xarran, der seinen Unwillen nicht verbergen konnte. Der General mochte es nicht, wenn sein Bruder Angst zeigte. Insbesondere vor seinen Männern. »Du nimmst diesen Kopfgeldjäger viel zu ernst, Bruder. Unsere Sensoren hätten die Annäherung seines Schiffs bemerken müssen.«


  Rivo schüttelte den Kopf. »Dieser Kopfgeldjäger gehört nicht zu dem einfältigen Abschaum, mit dem du bislang zu tun hattest. Boba Fett ist anders. Er hat noch nie versagt. Man sagt, er sei der beste, den es jemals gegeben hat,«


  Commander Tyrix konsultierte die Instrumente in seiner Konsole. »Die Patrouille hätte sich längst zurückmelden müssen, Sir.«


  »Das ist die Bestätigung!«, sagte Rivo.


  Xarran wollte nichts davon hören. »Es gibt keinen Anlass, irgendeine Beziehung zwischen deiner Situation und diesem Zwischenfall herzustellen. Soweit wir wissen,«


  »Sir«, sagte Tyrix. »Eine andere Patrouille hat die Überreste der vermissten Einheit gefunden,« Der Commander presste sich den Kopfhörer ans Ohr und lauschte eine Weile. Es war nicht zu übersehen, dass er plötzlich blass wurde. »Alle sind tot.«


  Der General sprang auf. »Wie?«


  »Blasterschuss, Granatentreffer und eine Art Giftpfeil. Die Waffen der Soldaten hatten noch die volle Ladung. Keiner der Männer hatte die Gelegenheit, auch nur einen Schuss abzugeben. «


  Rivo kicherte nervös. »Ich habe es dir gesagt, er kommt, um mich zu holen.«


  Xarran achtete nicht darauf. »Commander, schicken Sie zwei Sonderkommandos los. Wenn sich dieser Kopfgeldjäger wirklich hier aufhält, will ich, dass er gefunden und zu mir gebracht wird. Vorzugsweise lebend. obwohl ich mich auch mit einer Leiche zufrieden geben würde.«


  »Zwei Sonderkommandos, Sir?« Tyrix drehte sich mit seinem Sessel zum General herum. »Wegen nur eines Mannes?«


  In Xarrans Gesicht zuckte kein Muskel. »Entschuldigung, Commander. haben Sie etwas gesagt?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Tyrix und wandte sich hastig wieder seiner Konsole zu, um seine Leute über Komlink zu informieren.


  Fett saß in einem Unterstand inmitten eines dichten Gestrüpps aus Schraubenholzzweigen. Er beobachtete die erste Düsenschlittenstaffel, die wie ein Schwärm summender Blutmücken unter ihm vorbeiraste. Er spürte die Vibrationen, als zwei Läufer vorbeistapften, flankiert von einem halben Dutzend AT-STs, ihren kleineren, leicht albern wirkenden Ausgaben. Er schüttelte erstaunt den Kopf, als eine Einheit Sturmtruppen nach der anderen ins Unterholz marschierte. Die strahlend weißen Rüstungen waren nicht gerade die beste Tarnung für einen Einsatz im Wald.


  Diese Machtdemonstration verriet dem Kopfgeldjäger alles, was er über seine Gegner wissen musste.


  Zwei Sonderkommandos bedeuteten, dass sie von seinem Hiersein wussten. Und dass sie sehr nervös waren.


  Unter dem ramponierten Helm gönnte sich Boba Fett ein Lächeln.


  Xarran beugte sich über den taktischen Bildschirm und verfolgte stolz, wie seine Truppen in den Wald vordrangen. Er horchte auf die aufgeregten Stimmen aus den Komlinks, als seine Männer sich in Position brachten und mit der ausgezeichnet koordinierten, systematischen Suche begannen. Niemand würde ihnen jetzt noch entkommen. Niemand entkam der geballten Macht des Imperiums. Der General schnaufte und verschränkte die Arme über der Tonnenbrust. »Er hat schon so gut wie verloren.«


  In diesem Augenblick verstummten sämtliche Kommunikationskanäle.


  Boba Fett überprüfte ein weiteres Mal den Störsender. Es war ein hoch entwickelter und sehr leistungsfähiger Prototyp. Bedauerlicherweise hielt das Gerät nicht allzu lange durch. Ganze 58 Minuten. Danach würde es explodieren.


  Er stellte einen Countdown auf seinem Chronometer ein. Die ersten Sekunden verstrichen. Er hatte nur eine knappe Stunde Zeit, um zwei imperiale Sonderkommandos zu eliminieren.


  Der Jäger wandte sich um und schulterte sein Blastergewehr. Fett erkannte nur ein wahres Problem: Was sollte er mit den drei Minuten anfangen, die ihm übrig bleiben würden.


  Lieutenant Byrga, der auf der Kante seines Sitzes im Cockpit des Läufers hockte, schmatzte nervös mit den Lippen. Die Piloten des AT-AT tauschten einen flüchtigen Blick aus, hätten es aber niemals gewagt, einen Kommentar über die Angewohnheit eines vorgesetzten Offiziers abzugeben. Selbst wenn er ihnen damit auf die Nerven ging.


  Byrga starrte so angestrengt auf die Sensoranzeigen, dass ihm jeden Moment die Augäpfel aus dem Kopf zu springen drohten. Dem Lieutenant gefiel es nicht, dass die Kommunikation unterbrochen war. Trotz intensivster Bemühungen ließ sich kein Kontakt mehr zu den anderen Einheiten oder zur Basis in der Garnison herstellen. Deswegen machte er sich große Sorgen. Er schmatzte in immer kürzeren Abständen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, versuchte er seine Einsatzkollegen zu beruhigen, die es gelernt hatten, seine Tiraden zu ignorieren und trotzdem zuverlässige Arbeit zu leisten. »Wir sind das Beste, was das Imperium zu bieten hat. Niemand entkommt uns. Wir werden diesen Dummkopf finden, der es wagt, sich dem Willen Palpatines zu widersetzen, und ihn mit der eisernen Faust.«


  Der Entermagnet traf den gepanzerten Bauch des AT-AT und hielt den Kontakt. Das daran befestigte zwanzig Meter lange Seil straffte sich, dann tauchte eine kleine Gestalt aus dem dichten Unterholz auf. Fett wartete geduldig ab, bis die Winde in seiner Rüstung ihn zur Unterseite des Läufers hinaufbefördert hatte.


  Der Jäger nutzte die Zeit, um die Energiezellen der Laser an seinen Handgelenken aufzuladen.


  Byrga faselte weiter. Das Gute daran - zumindest für den Rest der Besatzung - war der Umstand, dass er nicht mehr schmatzte, wenn sein Mundwerk mit Reden beschäftigt war. »Ich möchte stolz auf euch sein, Männer! Ich möchte derjenige sein, der diesen Kopfgeldjäger findet.«


  Plötzlich drehte der Lieutenant den Kopf zur Seite. »Hat das jemand gehört?«


  Die Piloten verneinten kopfschüttelnd.


  Byrga wandte sich dem dunklen Durchgang zu, der zum Passagierabteil des Läufers führte. »Seltsam. Wir haben doch gar keine Truppen an Bord.« Er öffnete die Tür zum hinteren Bereich und lugte in den Gang. Nach kurzer Überlegung fasste er mit einer Hand den Griff des Blasters an seinem Gürtel und drang vorsichtig in den Hals des AT-AT vor. »Ich bin gleich wieder da. Sie kommen sicher einen Moment ohne mich zurecht.« Die Piloten erhoben keine Einwände.


  »Ich will, dass die Kommunikation wieder funktioniert!«, brüllte Xarran in das interne Komlink. »Sofort!«


  Commander Tyrix seufzte und knirschte mit den Zähnen. »Äh, Sir. die Funkstille betrifft sämtliche Kom-Verbindungen.« Seine Stimme senkte sich fast zu einem Flüstern. »Die Techniker können Sie nicht hören.«


  Der General brauchte nur drei Schritte, um zu Tyrix Konsole zu gelangen. Xarrans Gesicht war dem Commander so nahe, dass er die hervortretenden Venen auf seiner Stirn zählen konnte.


  Xarran stieß seine nächsten Worte langsam und präzise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dann gehen Sie zu ihnen und sagen Sie es ihnen!«


  »Ja, Sir!« Tyrix sprang auf und verschwand im nächsten Turbolift.


  Die AT-AT-Piloten genossen die wunderbare Stille im Cockpit so sehr, dass sie die ungewöhnlich lange Abwesenheit ihres Vorgesetzten gar nicht bemerkten. Das war ihr erster Fehler. Und als sich die Tür endlich wieder öffnete, machten sie sich nicht die Mühe, den Blick von den Kontrollen abzuwenden und sich umzudrehen. Wie sich herausstellte, war das ihr zweiter und letzter Fehler.


  Boba Fett ließ das nachglühende Blastergewehr sinken und gönnte sich einen Moment, um sein neues Transportmittel zu bewundern.


  Lieutenant Grejj lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und legte die Fingerspitzen vor dem Gesicht zusammen. In Anbetracht der Umstände leistete die Besatzung des Läufers hervorragende Arbeit. Er hoffte nur, dass sie möglichst bald den Ausfall der Kommunikation beheben konnten. Dann würde er den Kopfgeldjäger eliminieren und könnte sich wieder seinen üblichen Pflichten widmen. Grejj liebte die Routine. Er mochte keine Überraschungen.


  »Sir! Unsere Sensoren haben etwas registriert.«


  Der Lieutenant beugte sich vor. »Was ist es?«


  Der Pilot schüttelte den Kopf. »Nur ein anderer Läufer. Es müsste der von Lieutenant Byrga sein.«


  »Dann schauen wir mal nach, ob sie mehr Jagderfolg als wir hatten.«


  »Sie scheinen uns bereits gesehen zu haben«, sagte der Pilot. »Sie kommen auf uns zu.«


  Grejj nickte und griff nach dem Hebel, der die Cockpittür öffnete. »Mit etwas Glück haben wir die Sache bald überstanden.«


  Und so war es.


  Am Boden lagen die verstreuten Überreste des AT-AT von Lieutenant Grejj sowie die zweier AT-STs, die in die Auseinandersetzung hineingeraten waren. Die zwei kleineren Läufer hatten mit totaler Verwirrung auf das Duell ihrer größeren Brüder reagiert und tatsächlich das Feuer auf Grejj eröffnet.


  Fett steuerte seinen AT-AT durch die rauchenden Trümmer, als seine Sensoren eine größere Ansammlung von Sturmtruppen in der Nähe bemerkten. Der Jäger blickte auf sein Chronometer und stellte fest, dass er genau im Zeitplan lag.


  »Die Kommunikation wurde wiederhergestellt, Sir.«


  »Endlich! Geben Sie mir sofort eine Verbindung zu unseren Truppen.« Tyrix Finger flogen über die Konsole, dann nickte er dem General zu, als alles bereit war.


  Xarran griff nach seinem Komlink. »Xarran an die Gruppen Alpha und Delta. Lagebericht von allen Einheiten, sofort!«


  Schweigen.


  Rivo warf seinem Bruder einen bedeutungsschwangeren Blick zu, den Xarran jedoch ignorierte. »Ich wiederhole, hier spricht General Xarran. Ich befehle allen Einheiten, mir unverzüglich einen Lagebericht zu geben. Alpha-Gruppe. melden Sie sich!«


  Nichts.


  Eine Schweißperle lief dem General über die Stirn. Er beugte sich näher ans Mikrofon. »Delta-Gruppe. melden Sie sich!«


  Wieder kam keine Antwort.


  Xarran sah Tyrix vorwurfsvoll an. »Sie müssen sich geirrt haben, Commander. Die Kommunikation ist immer noch gestört. «


  »Ich bedaure, Ihnen widersprechen zu müssen, Sir. Alles funktioniert innerhalb der normalen Parameter. Unsere Truppen müssten Ihnen antworten.«


  »Aber das ist nicht der Fall.« Xarrans Stimme hatte etwas an Schärfe verloren. »Warum?«


  Rivo beantwortete seine Frage in jammerndem Tonfall.


  »Weil sie alle tot sind!«


  Xarran wirbelte herum und schlug seinem Bruder mit der flachen Hand ins Gesicht. »Wirst du jetzt still sein!«


  Der unverhoffte Schlag warf Rivo zu Boden, wo er sich wand und in flehender Geste die Hände hob. Xarran bereute es schon im nächsten Augenblick. Er half Rivo auf die Beine und sagte flüsternd: »Verzeih mir, Bruder.«


  »Moment mal!« Tyrix wäre fast von der Konsole aufgesprungen. »General, den Sensoren zufolge befindet sich einer unserer Läufer unmittelbar vor der Garnison.«


  Xarran strahlte. »Ich will ihn sehen.«


  Tyrix gehorchte, und ein AT-AT mit deutlichen Kampfspuren erschien auf dem Bildschirm.


  »Kehrt er siegreich zurück?«, fragte der Commander.


  »Lassen Sie es uns in Erfahrung bringen.« Xarran probierte ein weiteres Mal das Komlink aus. »Basis an Läufer. Bericht!«


  Plötzlich bildete sich ein Feuerball an der Unterseite des AT-AT, gefolgt von einer lauten Explosion und statischem Rauschen aus dem Komlink. Der Läufer neigte sich wie ein tödlich verwundetes Tier nach vorn, dann stürzte er um. Das Kinn schlug auf den Boden auf, dann folgte der Rest des Körpers. Die Erschütterung pflanzte sich bis in die Basis fort. Schließlich verschwand das Monstrum in einer Wolke aus Feuer und Rauch.


  »Was war das?«, stieß Tyrix hervor.


  »Eine Botschaft«, sagte Rivo leise.


  Im Kontrollraum der Basis war es völlig still. Niemand wagte es, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Alle starrten stumm auf das schreckliche Bild.


  Alle außer Xarran, um genau zu sein. Der General stand auf und ging langsam in sein Büro hinüber. Seine Stiefelabsätze klackten auf den Bodenplatten. Seine Stimme hallte herüber. »Jemand soll das verdammte Ding abstellen.!«


  Tyrix schaltete den Bildschirm ab, doch während sich die übrige Besatzung der Basis hastig wieder ihren Pflichten widmete, starrte er noch eine Weile auf die dunkle Mattscheibe. Dann wanderte sein Blick durch den Raum und verharrte auf Rivo. Nach dreißig Jahren Dienst beim Militär hatte der Commander mehr als genug Schreckliches gesehen, doch der entsetzte Ausdruck in Rivos Augen ließ ihm nun einen kalten Schauder über den Rücken laufen.


  Fett hätte gerne den Gesichtsausdruck des Generals gesehen, als der AT-AT explodierte. Vielleicht hätte er den Thermaldetonator nicht für diesen Zweck vergeuden sollen, aber der psychologische Effekt auf Xarran und seine Truppen war zweifellos nachhaltig.


  Beide Seiten hatten sich taxiert und einen ersten Probekampf geliefert. Nun wurde es Zeit, die letzte Runde in Angriff zu nehmen. Fett tat es beinahe Leid, dass es bald so weit war. Die Plänkeleien vor dem Entscheidungskampf waren stets eine interessante Abwechslung, vor allem, wenn der Ausgang seiner Mission völlig gewiss war.


  Denn Boba Fett verlor nie.


  »Was hast du dir dabei gedacht, Rivo?« Xarran saß im bequemen Repliledersessel hinter einem Schreibtisch, der es an Größe mit den meisten Landgleitern aufnehmen konnte.


  Rivo hatte ihm gegenüber auf einem wesentlich kleineren Stuhl Platz genommen. Seine Augen schienen etwas Interessantes auf dem Fußboden entdeckt zu haben. »Geld«, murmelte er nach einer Weile. Dann nahm er endlich Blickkontakt mit seinem Bruder auf. »Was sonst? Die Gier hat mich geblendet, Gaege. Ich hätte niemals gedacht, dass Jabba in der Lage wäre, die Lücke in seiner Datensicherung auf mich zurückzuführen.«


  »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass jemand wie Jabba der Hutt auf die Dienste geschickter Slicer zurückgreifen könnte? Ich habe dir immer wieder gesagt, dass deine Selbstüberschätzung eines Tages dein Untergang sein wird. Nicht wahr? Es mag sein, dass du sehr gut bist, aber es wird immer jemanden geben, der noch besser ist. Und das gilt in jedem Fall, ob man nun Slicer, Soldat oder Kopfgeldjäger ist.«


  »Das Komische ist, dass ich gar nicht vorhatte, Jabbas Daten zu hacken. Es war reiner Zufall. Aber als mir klar wurde, worüber ich gestolpert war, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen.«


  »Du würdest niemals eine Gelegenheit, schnelles Geld zu machen, ungenutzt verstreichen lassen«, sagte Xarran seufzend. »Vor allem, wenn diese Gelegenheit nicht mit ehrlicher Arbeit verbunden ist.«


  »Ich bin nicht gekommen, um mir deine Moralpredigten anzuhören, Bruder. Ich bin gekommen, weil ich Hilfe brauche.« Er blickte durch das Transparistahlfenster auf die üppigen Wälder von Vryssa. »Obwohl es nicht danach aussieht, als wäre dies der geeignete Ort.«


  Das Gesicht des Generals zuckte leicht. »Vielleicht hast du mehr Glück, wenn du dich allein nach draußen wagst. Lass dich nicht aufhalten. Du kannst jederzeit gehen.«


  »Ja, ich habe wieder einmal Mist gebaut. Ich bitte dich um Verzeihung, Gaege, Ich weiß, dass du dir alle Mühe gibst. Allerdings kann ich es immer noch nicht glauben, dass ich auf der Flucht vor Boba Fett bin.«


  »Du hast einem der gefährlichsten Verbrecherlords der Galaxis brisante Informationen gestohlen und sie an den Meistbietenden verkauft. Wie viel Geld hat Jabba durch dich verloren?«


  »Über einhundertfünfzigtausend Credits. Aber ich glaube gar nicht, dass es ihm ums Geld geht, sondern nur ums Prinzip. Der Hutt will an mir ein Exempel statuieren. Und was Jabba will, bekommt Jabba auch.«


  »Dich wird er jedenfalls nicht bekommen, Bruder. Ganz gleich, wie viele Kopfgeldjäger er schickt.«


  »Glaubst du wirklich, dass du Fett aufhalten kannst?«


  »Der Mann ist gut. Sehr gut. Aber ich erkenne jetzt seine Strategie, und ich weigere mich, weiterhin nach seinen Regeln zu spielen. Ich werde keine Truppen mehr nach draußen schicken. Wenn er dich will, muss er zu uns kommen. Und glaub mir, niemand kann den >Todeszaun< durchdringen. Ich habe ihn auf maximale Spannung setzen lassen. Die Energie ist so hoch, dass der winzigste Funke genügt, einen Bantha innerhalb von Sekunden zu grillen.« Xarran lächelte mit dünnen Lippen. »Niemand kommt hier heraus. Und niemand kommt herein.«


  Über Vryssa war es Nacht geworden.


  Fett hockte in den Büschen, nur zwanzig Meter von der Begrenzung der Basis entfernt. Die zehn Meter hohe Mauer, die den Komplex umgab, schien zu leben. Die Elektrizität entlud sich in knisternden blauen Blitzen, die wie sich windende Schlangen über die Oberfläche tanzten.


  Die Stelle, die der Jäger ausgesucht hatte, lag ein gutes Stück vom nächsten Eingangstor entfernt, obwohl auch hier ständig Sturmtruppler über die befestigten Stege hinter dem Zaun patrouillierten. Wachtürme säumten den Steg im Abstand von etwa hundert Metern, und die Sicherheit wurde durch Flutlichter, Sensoren und Droiden gewährleistet. Gegenwärtig befand sich Fett ungefähr mitten zwischen zwei Wachtürmen. Fünfzig Meter waren ein guter Abstand, aber er glaubte nicht, dass er ausreichend war, um sich unbemerkt Zugang verschaffen zu können.


  Fett aktivierte sein internes Komlink. Es wurde Zeit für etwas Ablenkung.


  Die Sklave I raste röhrend über die Bäume heran und näherte sich der Basis mit Höchstgeschwindigkeit. Die ausgeklügelten Sensorstörfeldprojektoren waren aktiviert, und die Hülle war magnetisch polarisiert, um die feindliche Ortung zu verwirren. Der Angriff auf die Basis erfolgte völlig überraschend.


  Beim ersten Vorbeiflug entlud das Schiff eine Furcht erregende Salve aus Vibrogranaten, Protonentorpedos, Blasterstrahlen und Ionenstößen. Der Angriff war so heftig, dass die starken Deflektorschilde der Basis fluktuierten und der gesamte Komplex unter den Detonationen erzitterte. »Sehen Sie?«, rief Xarran im Kommandozentrum. »Der Mann greift zu Verzweiflungstaten! Er weiß, dass er niemals hereinkommt, also setzt er alles auf einen Selbstmordangriff.« Sein Blick richtete sich auf Rivo. »Jeder macht Fehler, früher oder später. Ich werde dafür sorgen, dass dies Fetts letzter war.«


  Tyrix, der an einer taktischen Station stand, drehte sich zu seinem vorgesetzten Offizier um. »Alle Turbolaser sind ausgerichtet und bereit, Sir.«


  Xarran ballte energisch seine Hand zur Faust. »Feuern Sie nach Belieben! Schießen Sie ihn vom Himmel!«


  Als die Sklave I zu einem neuen Angriffsflug ansetzte, eröffneten sechs schwere Zwillingslasertürme, die rund um das Gebäude errichtet waren, das Feuer. Drei weitere Geschütze auf dem Dach der Basis kamen hinzu. Leider waren so schwere Waffen kaum in der Lage, einem Ziel zu folgen, das sich so schnell bewegte.


  Fetts Schiff vollführte eine Reihe von atemberaubenden Manövern, so dass es zwischen den grünen Bündeln aus tödlichen Laserstrahlen hindurchtanzte, ohne den Beschuss der Basis ins Stocken geraten zu lassen. Die Sklave I drehte sich, sprang und rollte herum, während sie einen wütenden Gegenangriff flog. Schließlich riss eine volle Salve aus Protonentorpedos ein klaffendes Loch in die Deflektoren des Gegners. Fetts Schiff steckte ebenfalls ein paar geringfügige Treffer ein, doch es kam nicht zu größeren Schäden.


  Mit einem schnellen Segnor-Looping brachte sich die Sklave I in die Ausgangsposition für den nächsten Angriff.


  »Es funktioniert nicht«, sagte Tyrix und schlug mit der Hand auf seine Konsole. »Dieses Schiff ist einfach zu schnell. Unsere Geschütze können es nicht verfolgen. Wir haben ihn bestenfalls gestreift, während er bereits drei Viertel unserer Schildgeneratoren ausgeschaltet hat.« Der Bildschirm, der die Schadensberichte anzeigte, brachte ständig neue Katastrophenmeldungen. »Noch ein solcher Angriff, und wir sind ohne jede Verteidigung!«


  »Niemand kann so gut sein!«, grollte Xarran. Der General zitterte vor Wut. »Starten Sie die komplette Schwadron. Ich will jetzt jeden TIE in der Luft haben!«


  Tyrix nickte und befahl allen Piloten, ihre Schiffe zu bemannen. Dann wandte er sich an Xarran. »Sollen wir auf höchste Alarmstufe gehen, Sir?«


  »Nein«, sagte Xarran, während sein Gesicht leicht errötete. »Ich habe den größten Teil meines Lebens in der Imperialen Armee gedient, und ich lasse mich nicht dazu verleiten, wegen nur eines Mannes Höchstalarm zu geben -ganz gleich, wie mächtig er erscheinen mag. Außerdem wird Fett nicht in die Basis eindringen können. dafür werden die TIE-Jäger sorgen.«


  Tyrix hielt einen Moment inne, bevor er antwortete -seinen Widerspruch hätte er niemals offen formuliert. »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Rivo schüttelte den Kopf. »Warum willst du auf diese Vorsichtsmaßnahme verzichten? Es tut doch nicht weh, wenn.«


  Xarran schnitt ihm das Wort ab. »Hier oben kannst du nichts Sinnvolles tun, Bruder. Vielleicht solltest du dich in dein Quartier zurückziehen.«


  »Aber. okay.« Als Rivo den Gesichtsausdruck seines Bruders sah, ging er schweigend zum Turbolift.


  Die Sklave I jagte durch den Himmel und feuerte wahllos auf die vierzig TIEs, die sie verfolgten. Fett verabscheute einen derart unfairen Kampf, aber er hatte keine andere Wahl. Sein Schiff war schneller, wendiger und mit mehr Feuerkraft ausgestattet als alle Jäger zusammen. Und im Gegensatz zu den TIEs verfügte die Sklave I über Schilde. Die imperialen Jäger waren ihr hoffnungslos unterlegen, trotz der eher simplen Angriffsroutine, die er zuvor für das Schiff programmiert hatte. Er hatte auf die typische Rebellentaktik zurückgegriffen, mit der das Imperium immer wieder große Schwierigkeiten hatte, während die Ausweichmanöver zur Abwehr der TIEs zufällige Reaktionen auf Sensorinformationen darstellten. Fett wollte vermeiden, dass die Sklave I zu aggressiv gegen die Jäger vorging. Trotzdem hatten die lebenden Piloten der Vorprogrammierung nichts entgegenzusetzen.


  Insgesamt war es eine gute Ablenkungstaktik, aber sie würde sich sehr bald erschöpft haben. Er musste sich beeilen.


  Die meisten Patrouillen der Sturmtruppen hatten die Stege verlassen - und diejenigen, die zurückgeblieben waren, richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Geschehen am Himmel.


  Fett lief zum Zaun. Als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, zündete er seinen Düsentornister und erhob sich auf einem Flammenstrahl in die Luft. Er gewann schnell an Höhe und überwand problemlos den zehn Meter hohen Zaun. Er überflog das Energieminenfeld zwischen dem Zaun und der Basis und vollführte eine perfekte Landung auf dem Steg.


  Er überprüfte sein Blastergewehr und lief schnell zur Beobachtungsplattform zu seiner Linken. Der erste Sturmtruppler, der nach draußen trat, starb durch einen Schuss in den Helm. Im Laufen warf Fett eine Blendgranate in hohem Bogen zum Wachturm. Seine Rüstung wurde in einen blassen Schein getaucht, als der Sprengsatz explodierte. Der Jäger verlor keine Zeit und drang auf dem Bauch rutschend in den Wachturm ein. Über ihm zuckten Blasterstrahlen durch die Luft, während er seelenruhig die fünf Soldaten erledigte, die den Turm besetzten.


  Er verschloss die Zugangstür und ging zum Computerterminal. Fett gab die Entschlüsselungskodes ein, die er von einem zwielichtigen Bothan erworben hatte, und machte sich an die Arbeit. Als Erstes rief er einen dreidimensionalen Plan der Garnison auf.


  »Lagebericht!«


  Tyrix blickte sich zum General um und hätte beinahe gelächelt. »Wir haben schwere Verluste erlitten, aber die TIEs haben ihn in die Zange genommen. Schauen Sie selbst.«


  Der Commander trat vom taktischen Bildschirm zurück. Er betrachtete die Bilder, wie das fremde Schiff die TIE-Jäger langsam von der Basis weglockte. »Das ist eine Finte.«


  »Was?«


  »Fett ist gar nicht an Bord dieses Schiffes.«


  Tyrix war verwirrt. »Aber wo ist er dann?«


  »Hier.« Es schmerzte den General, es zugeben zu müssen. »Ich schätze, dass er sich inzwischen innerhalb der Basis befindet. Geben Sie Höchstalarm - Variante Eindringlingsalarm. Lassen Sie alle Kampfstationen besetzen und schicken Sie Ihre Männer auf interne Patrouille.« Xarran kehrte schweigend zu seinem Stuhl zurück und setzte sich ächzend, als würde das Gewicht eines AT-AT auf seinen Schultern lasten.


  Fett stand an der Kommandokonsole im dritten Untergeschoss. Ein Dutzend Techniker - betäubt oder tot -lag im Raum. Der Jäger musterte die beleuchteten Kontrollen, mit denen sich die Energieversorgung der Basis, die Zusatzgeneratoren, die Traktorstrahlen und die Deflektorschirme steuern ließen. Er machte sich an die Arbeit.


  Tyrix wäre fast vom Stuhl gefallen. »Sir! Wir haben ihn!«


  »Was?« Der General brauchte nur eine Sekunde, um wieder neben ihn zu treten.


  »Jemand macht sich an den Hauptkontrollen im dritten Untergeschoss zu schaffen.« Er rief die Daten auf. »Sehen Sie? Er benutzt einen Kode aus dem vergangenen Monat, der gerade vom Computer überprüft wird.«


  »Es muss Fett sein. Er versucht, die Basis außer Betrieb zu setzen.« Xarran überlegte, wie er darauf reagieren sollte. »Schicken Sie drei Einheiten ins. nein, warten Sie! Riegeln Sie diesen Raum sofort ab. Dann fluten wir ihn mit Chemtrox-Gas und erledigen unseren kleinen Kopfgeldjäger.«


  Tyrix senkte die Stimme. »Aber was ist, wenn er es gar nicht ist.? Und selbst wenn er es ist, könnten noch weitere Techniker.«


  Xarran stieß den Commander zur Seite. Seine Finger tanzten über die Konsole, und sein Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln. Wenn Fett alle Systeme herunterfuhr, blieb keine Zeit mehr für moralische Diskussionen. Der Wettlauf war im vollen Gange, und diesmal wollte Xarran der Sieger sein.


  Fett wirbelte herum, als die schweren Metalltüren zuschlugen und sich verriegelten. Jetzt saß er in der Falle. Also hatte man endlich seinen Trick durchschaut und wusste, wo er war. Es hatte lange genug gedauert. Natürlich war es bereits zu spät. Fett stand kurz davor, die Energieversorgung abzuschalten.


  Er war so sehr auf seine Arbeit konzentriert, dass es ihm fast entgangen wäre. doch zum Glück registrierten seine akustischen Sensoren das leise Klicken, mit dem sich die Luftdüsen öffneten, und das stetige Zischen, mit dem Gas in den Raum gepumpt wurde.


  Eine schnelle Analyse ergab, dass es sich um Chemtrox handelte - ein äußerst tödliches Giftgas. Fett hatte gehört, dass es den Opfern einen sehr schmerzhaften Tod bereitete. Aber er hatte nicht vor, sich aus erster Hand zu vergewissern, ob die Gerüchte stimmten.


  Fett aktivierte die Filterfunktion seiner Rüstung. Dadurch war er vor schädlichen oder lebensgefährlichen Atmosphärenbestandteilen geschützt. Außerdem hatte er einen eigenen Luftvorrat, der für zwei Stunden reichte.


  Während das Chemtrox-Gas ihn umhüllte, machte sich Fett bereit, den Hauptcomputer abzuschalten.


  »Da.« Xarran wischte sich den Schweiß von der Stirn und lehnte sich in Tyrix Stuhl zurück. »Es ist vorbei. Das kann niemand überleben.«


  Dann wurde es stockfinster. Jeder Energiefluss in der gesamten Garnison kam zum Erliegen. Nur noch Stille und Dunkelheit.


  »Was wollten Sie sagen, Sir?«, meldete sich die Stimme des Commanders.


  Der rote Blitz eines Blasterschusses zischte durch den Kontrollraum, und Tyrix brach getroffen zusammen. General Xarran aktivierte einen Glühstab und steckte die Blasterpistole wieder ein. Seine Augen tanzten wild im schwachen Licht umher und konzentrierten sich dann auf die Leiche des Commanders.


  Er blickte in die entsetzten Gesichter der Besatzung der Garnisonszentrale, die ihn ansahen, als hätte er sich plötzlich in einen Mynock verwandelt. Xarran feuerte drei Schüsse in die Decke. »Alle raus! Sofort!«


  Die Männer gehorchten unverzüglich und stürmten Hals über Kopf zur Nottreppe. Der General betrat sein Büro und setzte sich vor die Konsole. Es gab nur ein System, das nicht vom Verlust der Haupt- oder Nebenenergieversorgung betroffen sein konnte. Es wurde von einem speziellen Generator gespeist, von dem nur er wusste. Beziehungsweise er und Tyrix, aber der Commander konnte in nächster Zeit nichts mehr dazu sagen.


  Xarran betätigte eine Schaltung und lächelte, als das knallrote Menü des Selbstzerstörungssystems der Basis auf dem Bildschirm sichtbar wurde. Der General senkte den Kopf, um sein Netzhautmuster abtasten zu lassen, und nannte den Kode, mit dem der Countdown eingeleitet wurde.


  Fett bewegte sich durch die dunklen, verlassenen Korridore der Basis. Bis auf die unerschütterlichen Sturmtruppen waren fast alle aus der vormals mächtigen Garnison geflohen. Er hatte seine Horch-, Bewegungs-, Infrarot- und Zielsensoren aktiviert, so dass es überhaupt kein Problem war, die Gegner in den elfenbeinfarbenen Rüstungen aufzuspüren.


  Natürlich war die eine Person, auf die es eigentlich ankam, ebenfalls anwesend - irgendwo im Innern der Garnison.


  Fett hatte auf Inat Prime ein kleines Vermögen ausgegeben, um dem ahnungslosen Narren einen mikroskopisch kleinen Sender unter die Haut pflanzen zu lassen. Die Investition hatte sich in jedem Fall gelohnt.


  Jabba hatte kein allgemeines Kopfgeld auf Rivo Xarran ausgesetzt. Stattdessen hatte Seine Aufgedunsenheit ausschließlich Fett beauftragt. Fünfzigtausend. Tot oder lebendig.


  Fett vermutete, dass der Hutt lediglich feststellen wollte, wie gut Fett wirklich war. Jabba wusste, dass Rivo hilfeschreiend zu seinem großen Bruder laufen würde, so dass eine voll besetzte imperiale Garnison zwischen dem Jäger und seiner Beute stand.


  Fett mochte den Hutt nicht, aber er bezahlte gut und pünktlich. Das ließ sich von den meisten Auftraggebern nicht behaupten. Außerdem würde Jabba eines Tages die Rechnung für seine Taten serviert bekommen. Die Gerechtigkeit war ein geduldiger Jäger.


  Fett war sich der großen Bedeutung dieser speziellen Tugend sehr genau bewusst, also setzte er sorgfältig den Aufstieg durch den Hauptturm der Garnison fort. Es bestand kein Grund zur Eile. Die Jagd wäre schnell genug vorüber. Ganz gleich, welche neuen Erfahrungen er gesammelt hatte, der Ausgang der Geschichte war immer gleich.


  Mit hellem Kichern stieg General Gaege Xarran, der befehlshabende Offizier der imperialen Garnisonsbasis auf Vryssa, die Treppe hinab. Er hatte seinen Blaster ins Holster gesteckt und sich einen größeren Karabiner besorgt. Ein Luma-Strahler war auf der Waffe befestigt, und an der Unterseite hing ein gedrungener Mikrogranatenwerfer. »Komm heraus, komm heraus, wo immer du dich versteckst.«


  Fett verließ das Treppenhaus im fünften Stock. Sein Peilgerät verriet ihm, dass Rivo weniger als fünfzig Meter entfernt war, in den Baracken neben den Freizeiteinrichtungen der Basis. Der Jäger lief durch den düsteren Korridor und blieb vor der letzten Tür stehen. Er stellte sich vor, dass der Slicer unter das Bett gekrochen war, wahrscheinlich einen Blaster in den zitternden Händen hielt und sich versprach, dass er nie wieder etwas Böses tun wollte, falls er dieses Unglück überleben sollte.


  Fett befestigte einen kleinen Sprengsatz an der Tür und trat zurück. Er zündete ihn und beobachtete, wie sich die Tür in eine Staubwolke auflöste. Er wartete noch einen Moment, weil er damit rechnete, dass Rivo ein paar verzweifelte Schüsse auf den Eingang abgeben würde.


  Fett hielt sein Gewehr bereit und näherte sich vorsichtig. Als sein Bewegungssensor ausgelöst wurde, erstarrte der Jäger und zielte. Er vermutete, dass Rivo versuchen würde, durch die Tür nach draußen zu flüchten.


  Der Kopfgeldjäger war so konzentriert, dass er einen Sekundenbruchteil länger als gewöhnlich brauchte, um zu erkennen, dass die Bewegung gar nicht vor ihm stattfand. Er fuhr herum, doch schon im selben Moment wusste er, dass es zu spät war. Er machte sich auf einen Treffer gefasst.


  Die Ladung des schweren Blasters traf ihn mit solcher Gewalt an der linken Seite, dass er von den Beinen gerissen wurde. Er prallte auf den Boden, so heftig, dass ein gewöhnlicher Mann das Bewusstsein verloren hätte. Aber Fett war kein gewöhnlicher Mann.


  Er feuerte mit seinem Gewehr, sobald er sich vom ersten Schock des Aufpralls erholt hatte. Die Salve ließ seinen Angreifer hinter einer Biegung des Korridors Deckung suchen. Schmerzhafte Stiche durchbohrten seine Körperseite, aber die Verletzung war nicht lebensgefährlich, sodass er sie vorläufig ignorieren konnte. Fett hatte sich um wichtigere Dinge zu kümmern.


  Plötzlich kehrte sein Gegner zurück und schoss erneut auf ihn. Als Fett das Feuer erwiderte, erkannte er die Gesichtszüge von Gaege Xarran. Der Schusswechsel forderte Blutzoll von beiden Männern. Xarran erhielt einen Treffer im linken Bein und wurde hinter die Gangbiegung zurückgeworfen, Fett bekam einen Streifschuss am rechten Arm ab, in dem sich sofort ein taubes Kribbeln ausbreitete. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand, und er wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste. Und zwar schnell.


  Der Jäger sprang in den Raum, als ein Blasterstrahl den Boden verkohlte, wo er sich wenige Mikrosekunden zuvor aufgehalten hatte. Fett rollte ins große Büro, und während er sich erhob, machte er seinen Handgelenklaser einsatzbereit. Sein Peilgerät verriet ihm jedoch, dass Rivo sich offenbar in der Hygienekabine aufhielt. Diese Tür war verschlossen, sodass Fett seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf den Eingang des Raumes richtete. Plötzlich tat es ihm Leid, dass er die Zugangstür gesprengt hatte.


  Fett kroch zur Wand hinüber und presste sich mit dem Rücken dagegen. Sein rechter Arm baumelte nutzlos an seiner Seite. Zum Glück war sein linker Arm unverletzt, und er konnte mit dem Laser auf den Eingang zielen.


  Der Kopfgeldjäger hatte keine Zeit, sich wegen seiner Nachlässigkeit Vorwürfe zu machen. Jetzt ging es um jede Sekunde. Schnelle und trotzdem vernünftige Entscheidungen bedeuteten den Unterschied zwischen Leben und Tod, zwischen Erfolg und Misserfolg. Er spürte, wie sein Herz raste. Zum ersten Mal hatte er Zweifel über den Ausgang dieser Jagd. Doch erstaunlicherweise genoss er es.


  Als Erstes verschaffte sich Fett einen Überblick über die Situation. Rivo konnte er vorläufig ignorieren. Selbst wenn er um sich schießend aus dem Raum stürmte, war er kein ernst zu nehmender Gegner. Gaege Xarran hingegen war ein trainierter Kämpfer. Fett hatte erfahren, dass der General früher in der Imperialen Ehrengarde gedient hatte. Auch wenn er inzwischen nicht mehr der Jüngste war, hatte er sich hochkarätig bewaffnet.


  Andererseits hatte Fetts Rüstung viele sekundäre Systeme verloren. Die Grundfunktionen waren unbeeinträchtigt, aber die Sensoren waren ausgefallen und zu den meisten Waffen konnte er keine Energie mehr leiten. Die Kommunikationseinrichtungen waren unbeschädigt, obwohl sie ihm im Augenblick wenig nützten. Das einzige intakte System, das sich als hilfreich erweisen mochte, war sein Düsentornister.


  Es sah nicht allzu gut aus.


  Ohne seine Sensoren konnte er nicht feststellen, ob oder wann der General in den Raum stürmte und ihn unter Beschuss nahm. Viel schlimmer war, dass Fett sich nicht verteidigen konnte, außer im Kampf mit bloßen Händen. Und im Moment fehlte ihm dazu eine Hand.


  Er griff in eine Tasche und zog seinen letzten Thermaldetonator hervor. Er würde nicht zulassen, dass man ihn gefangen nahm. Er würde seine Feinde in jedem Fall mit in den Tod reißen.


  Dann sah er es.


  Xarrans Blaster war mit einem Luma-Strahler ausgerüstet. In seiner Raserei schien der General nicht erkannt zu haben, dass er sich dadurch verraten würde, wenn er sich heimlich anzuschleichen versuchte.


  Indem Fett die Helligkeitsveränderung des Widerscheins im Korridor beobachtete, konnte er sehr genau einschätzen, wie weit Xarran noch entfernt war. Fett analysierte noch einmal den Grundriss des Raumes und entwickelte einen neuen Plan. Der Kopfgeldjäger konnte kaum ein Grinsen unterdrücken, als er schnell die Zeitverzögerung des Thermaldetonators einstellte.


  Er warf einen weiteren Blick auf den immer heller werdenden Lichtschein vor der Tür und senkte die linke Hand, um die silberne Kugel langsam zum Eingang rollen zu lassen.


  Im nächsten Augenblick tauchte General Gaege Xarran im Türrahmen auf und richtete sofort den Blaster auf Fett. »Es ist vorbei!«, rief er triumphierend. Gleichzeitig spürte er, wie etwas gegen seinen Stiefel stieß.


  Xarran blickte nach unten und sah entsetzt den Thermaldetonator.


  »Ja«, sagte Fett. »Das ist es.« Und ein lediglich Mikrosekunden währender Stoß seines Düsentornisters ließ den Jäger quer durch den Raum schießen.


  Bevor Xarran auch nur an eine Reaktion denken konnte, hatte Fett das entgegengesetzte Ende des Büros erreicht und war hinter einem großen Schreibtisch in Deckung gegangen.


  Die folgende Explosion erschütterte das gesamte Stockwerk.


  Fetts Deckung war typisch imperiale Wertarbeit - groß, klobig und widerstandsfähig. Wie er gehofft hatte, absorbierte das Monstrum aus Durastahl die meiste Energie der Druckwelle, während Fetts Rüstung ihn vor brennenden Trümmerstücken schützte.


  Er klopfte sich ab und näherte sich der Tür zur Hygienekabine. Er öffnete sie mit einem kräftigen Fußtritt und machte sich bereit, Rivo bewusstlos zu schlagen -notfalls einhändig. Aber wie sich herausstellte, kam es gar nicht dazu.


  Anstelle von Rivo sah Fett nur einen kleinen Holodatenblock. Es bestand die Möglichkeit, dass das Gerät mit einer Sprengladung präpariert war, aber der Jäger glaubte nicht daran. Er drehte den Bildschirm herum und wurde vom lächelnden holographischen Porträt Rivo Xarrans begrüßt.


  »Hallo, Fett! Ich würde mich gerne erkundigen, wie es Ihnen geht, aber die Frage dürfte sich erübrigen. Sind Sie meinem Bruder begegnet?« Rivo wartete. »Nun, wollen Sie auch etwas sagen oder nur herumstehen?«


  Fett war leicht überrascht, dass es sich um eine LiveVerbindung handelte. er war irrtümlicherweise davon ausgegangen, dass es eine aufgezeichnete Nachricht war. »Was wollen Sie?«


  »Ach ja, ich vergaß. Sie sind kein Mann von vielen Worten, nicht wahr? Sie haben inzwischen vermutlich kapiert, dass ich Ihren wunderbaren kleinen Peilsender entdeckt habe. Ich wette, Sie würden gerne wissen, wie ich das angestellt habe. Tut mir Leid, ich kann nicht alle meine Geheimnisse verraten. Aber ich muss sagen, dass ich beeindruckt bin. Ich hätte niemals gedacht, dass Sie es tatsächlich mit einer kompletten imperialen Garnison aufnehmen können - auch wenn sie von meinem idiotischen Bruder kommandiert wird«, fügte er mit verächtlicher Miene hinzu. »Trotzdem habe ich nicht eingesehen, warum ich unnötige Risiken eingehen soll. Aus diesem Grund habe ich mich aus Ihrer Reichweite gebracht.«


  »Vorläufig«, sagte Fett und studierte Rivos Bild. »Sie scheinen gar nicht der wimmernde Feigling zu sein, als der Sie auftreten.«


  »Nein. Aber ich bin auch kein durch und durch verdorbener Krimineller. Meine einzigen Waffen sind mein Computer und mein Mundwerk. Leider erweisen sie sich mal als Segen und mal als Fluch.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Aber ich habe genug von mir geredet. Kommen wir zur Sache. Ich kann nicht in mein normales Leben zurückkehren, wenn Sie mich quer durch die Galaxis jagen, und ich weiß, dass Sie nicht eher Ruhe geben, bis Sie mich oder meine Leiche dem großen Aufgedunsenen zu seinen nicht vorhandenen Füßen legen können. Richtig?« Fett antwortete nicht.


  »Also würde ich gerne einen Kompromiss vorschlagen. und zur Demonstration meines guten Willens verrate ich Ihnen sogar ein kleines Geheimnis. Mein Bruder hat die Selbstvernichtung der Basis aktiviert. Aber keine Panik, Sie haben noch zehn Minuten, bevor alles in die Luft fliegt. Trotzdem werde ich mich kurz fassen. Sie können Jabba erzählen, dass ich in der Explosion umgekommen bin, Ihr Honorar einstreichen und Ihrer Wege gehen. Ich werde eine falsche Identität annehmen, in den Untergrund gehen und niemals offenbaren, was sich in diesem Gebäude ereignet hat, solange ich lebe. Ein Kompromiss, von dem wir beide profitieren.« Rivos zuversichtlicher Blick wurde etwas unsicher. »Was sagen Sie dazu, Fett? Ist es ein Geschäft?«


  Der Kopfgeldjäger ließ sich einen Moment Zeit, doch dann nickte er. »Einverstanden. Aber eines Tages werde ich Sie finden, Rivo. Und an jenem Tag werde ich meine Arbeit zu Ende bringen.« Rivo grinste. »Ach ja. Es mag etwas länger dauern als sonst, aber Boba Fett gewinnt immer. Also gut. Bis zu diesem fernen Tag.« Sein Bild verblasste. Der Jäger sah auf sein Chronometer. Wenigstens das funktionierte noch. Er sollte sich lieber in Bewegung setzen. Fett hatte das Gefühl, der kleine Betrüger könnte »versehentlich« die Zeitdauer bis zur Explosion falsch angegeben haben. Er machte sich auf den Weg zum Dach und schickte einen Funkspruch an die Sklavel...


  Der Geschichtenerzähler verstummte und genoss die begierigen Blicke der Kinder.


  »Wie endet die Geschichte?«, fragte das kleine Mädchen atemlos.


  Die anderen Kinder nahmen ihre Frage auf und forderten ebenfalls eine Auflösung.


  Der Geschichtenerzähler lächelte zufrieden und fuhr fort. »Nun, nach vielen, vielen Jahren gelang es Boba Fett, Rivo auf einem abgelegenen Planeten in den Äußeren Randterritorien aufzuspüren. Er fand sogar die Taverne, in der sich der Slicer versteckte.« Er machte eine dramatische Pause und sprach dann leise weiter. »Und dort konnte der größte Kopfgeldjäger aller Zeiten endlich sein Werk zu Ende bringen. Ihr seht, Boba verliert nie.« Er blickte auf sein Chronometer. »Jetzt wird es aber Zeit, dass ihr ins Bett kommt. Geht schlafen, alle. Es gibt keine weiteren Geschichten und keine bösen Träume.«


  Zufrieden liefen die Kinder die Treppe zu ihren Zimmern hinauf, während sie sich aufgeregt über die Geschichte unterhielten. Alle bis auf das kleine Mädchen. Es blieb am oberen Ende der Treppe stehen und blickte mit fragender Miene auf den Erzähler hinab. »Ist Boba Fett nun ein Guter oder ein Böser?«


  Er dachte einen Moment darüber nach. »Das ist eine Frage, die nur du beantworten kannst«, sagte er schließlich.


  Das kleine Mädchen zuckte mit den Schultern und lief weiter, so dass der Geschichtenerzähler nun mit seinen Gedanken allein war.


  Nun, nicht ganz allein.


  »Wie lange sitzen Sie schon da?«, fragte der Geschichtenerzähler.


  »Lange genug«, hörte er die gleichmäßige, leicht verzerrte Stimme.


  Der Geschichtenerzähler wandte sich der schattigen Nische zu, aus der eine grau-grüne Gestalt trat. Boba Fett baute sich vor dem Geschichtenerzähler auf und hatte die Arme vor dem Brustteil seiner Rüstung verschränkt.


  »Nach all den Jahren ist es Ihnen tatsächlich gelungen, mich zu finden.« Der Geschichtenerzähler stand lächelnd auf. »Das macht meine kleine Geschichte wenigstens etwas authentischer. «


  Der Kopfgeldjäger griff langsam in eine Tasche, und der Geschichtenerzähler atmete tief durch. Fett zog etwas Silberglänzendes hervor, und der Geschichtenerzähler war sich sicher, dass es sich um einen Thermaldetonator handelte.


  Lässig warf Fett ihm den Gegenstand zu, den er automatisch auffing.


  Der Geschichtenerzähler machte sich auf das Ende gefasst, aber als es nicht kam, schaute er den Gegenstand in seiner Hand an. Es war ein Credit-Chip.


  Fett hatte sich bereits auf den Weg nach draußen gemacht.


  Der Geschichtenerzähler hielt den Chip verwirrt hoch. »Was ist das?«


  Der Kopfgeldjäger drehte sich nicht zu ihm um. »Das ist vieles, Rivo. Ein Ende, ein neuer Anfang, und vielleicht sogar eine Antwort auf die Frage eines kleinen Mädchens.« Nun blickte sich Fett doch noch einmal um, dann verschwand er durch die Tür.


  Der Geschichtenerzähler - der sich selbst gar nicht mehr als Rivo kannte - untersuchte den Chip. Er belief sich auf fünfzigtausend Credits. Die Summe, die Jabba auf seinen Kopf ausgesetzt hatte. Plötzlich wurde ihm alles klar. Er grinste und lief nach draußen.


  Boba Fett war fort, in der Ödnis von Ladarra verschwunden.


  Der Geschichtenerzähler stand schweigend da. Und spürte, dass etwas nicht stimmte. Zunächst wusste er nicht, was es war - doch dann wurde es ihm mit einem Mal klar.


  Kein Quietschen mehr.


  Er blickte nach unten, und sah die desintegrierten Überreste des Schildes aus Repliholz. Er hob den Kopf und brach in schallendes Gelächter aus.


  Der Tag der Finsteren Nacht


  von Jean Rabe


  



  »Was wir wohl finden werden.«, sinnierte Solumke zum x-ten Mal, seit wir aufgebrochen waren.


  »Vielleicht nichts«, erwiderte ich - genauso wie zuvor. »Es ist schließlich nur eine Legende. Mach dir keine zu großen Hoffnungen.«


  »Nun, Diergu-Rea Duhnesrd, Geliebter meines Lebens, ich denke, dass etwas dran ist«, widersprach sie hartnäckig. Sie verzog ihre knolligen, gesprenkelten Lippen zu einem entzückenden Schmollmund. »Der Qwohog findet es auch. Sonst hätte er uns nie überredet, diese Segelbarke zu mieten.«


  Dich, korrigierte ich sie im Geiste. Er hat dich dazu überredet, während des Tages der Finsteren Nacht meine letzten Credits auszugeben.


  Wenn wir in der Stadt geblieben wären - und auf trockenem Boden -, hätten wir eine Passage auf der corellianischen Korvette buchen können, die derzeit den größten Teil des Raumhafens beanspruchte. Auf sicherem imperialen Terrain hätten wir ein paar neue lukrative Verträge abschließen können. Ich hatte so viel Geld für unseren kurzen Urlaub auf diesem Hinterwäldlerplaneten ausgegeben, dass ich einen dicken Auftrag benötigte, um mein normalerweise üppiges Konto wieder aufzufüllen.


  Wir waren vor mehreren Tagen nach Zelos II gekommen, um ein wenig auszuspannen. Der Planet ist für seine Touristenattraktionen bekannt, für Kurorte und Gaststätten, die jeder Spezies etwas zu bieten haben und sämtliche Bedürfnisse und Geschmäcker bedienen. In den vergangenen Tagen hatte ich meine Credits großzügig in Ausstellungen und Kasinos verpulvert - und natürlich in den mehr als standesgemäßen Unterkünften, wo ich mit der liebreizenden Solumke geflirtet hatte. Sie gehört genauso wie ich zum Volk der Weequay, einer robusten humanoiden Spezies mit wunderbar harter und knorriger Haut. Ihre ist wie Wüstensand gefärbt und an genau den richtigen Stellen etwas dunkler schattiert. Und auf dem wunderschönen kahlen Kopf ist sie etwas glatter. Meine ist dunkelgrau, ungefähr von derselben Farbe wie der großartige filzige Zopf, der bis zur Mitte meines Rückens herabhängt. Wir zwei sind ein hübsches Paar.


  Im Grunde müssen wir gar keine Worte austauschen -zumindest keine gesprochenen. Wir besitzen die Fähigkeit, Pheromone abzugeben, mit deren Hilfe wir direkt unsere Stimmungen und Wünsche kommunizieren können. Im Augenblick war es mein größter Wunsch, anderswo zu sein, aber ich beherrschte meine Pheromone, um mich nicht zu verraten und meine Partnerin nicht zu enttäuschen.


  »Schau dir die Monde an«, hauchte sie rau. Ihre Pheromone sagten mir, dass sie in sehr romantischer Stimmung war. »Sind sie nicht wunderschön?«


  Wir brauchen keine Worte. Aber ich mag den Klang ihrer Stimme, und sie weiß es. Ich folgte ihrem Blick. Zelos II hat vier Monde, und ich hatte einmal gelesen, dass Mondlicht eine wichtige Zutat für eine romantische Atmosphäre darstellen soll. Das war einer der Gründe, warum ich vorgeschlagen hatte, diesen Planeten zu besuchen.


  Bedauerlicherweise waren diese vier Monde auch der Grund, warum wir uns derzeit auf einer unterbesetzten Segelbarke befanden, die einen Meter über dem Großen Zelosi-Meer schwebte und sich unangenehm weit vom festen Land entfernt hatte.


  Kzk, der Qwohog-Pilot der gemieteten Barke, hatte an einem Nachbartisch im Restaurant gesessen, das wir gestern zum Abendessen aufgesucht hatten. Er hatte klein und deplaziert zwischen seinen menschenähnlichen Begleitern gewirkt, mehreren Zelosianern, die er nicht zu eben diesem Ausflug hatte überreden können. Er wirkte eigentlich immer deplaziert, wenn er ein Stück vom nächsten Gewässer entfernt war. Das hatte Solumkes Aufmerksamkeit erregt, und so hatte sie sich viel mehr für Kzks Schmährede als für meine sanften Worte der Bewunderung und die gegrillte Lemock-Keule auf ihrem Teller interessiert.


  Qwohogs sind zweibeinige Amphibien. Dieses Exemplar war blassgrün und hatte fast die gleiche Färbung wie die Vorhänge des Restaurants. Sein Kopf war mit silbrig blauen Schuppen und spitzen Ohren verziert. Bei jedem Wort, das er sprach, wedelte er mit den langen, dünnen Fingern. Er redete seltsam und abgehackt, und die Sprechmaske ließ ihn hart und näselnd klingen. Ich wusste inzwischen, dass Qwohogs normalerweise durch Vibrationen kommunizierten, die vom Wasser - Süßwasser - übertragen wurden, und eine Maske benötigten, wenn sie sich außerhalb des nassen Elements verständlich machen wollten. Salzwasser war genauso wenig wie Luft ihr angestammter Lebensraum, aber es schien, dass diese Qwohogs ihre Ängste überwunden hatten und sich mutig auf das Große Zelosi-Meer hinauswagen wollten. Sie brauchen nur einen Begleiter, der keine extreme Abneigung gegen Salzwasser hatte.


  »Ist es nicht romantisch?«, flüsterte Solumke und unterbrach meine Grübeleien. Sie lehnte sich gegen die Reling und blickte zu drei Monden von Zelos II hinauf. Sie hingen tief am Himmel und berührten fast den Meereshorizont. »Die Monde, das Wasser, die Brise auf meiner Haut. Wahrhaftig romantisch.«


  »Nicht, wenn man Zelosianer ist«, sagte ich, als ich näher kam und meine Hand auf ihren Rücken legte. »Im Augenblick ist Vormittag und der einzige Zeitpunkt, zu dem man diese Monde sehen kann. Der vierte Mond steht genau vor der Sonne. Die Bewohner von Zelos II sind ohnehin abergläubisch genug, was die Monde und den Tag- und Nachtwechsel betrifft. Und am heutigen Tag sind die Verhältnisse besonders extrem. Zumindest konnte ich das den Datenchips entnehmen, die ich durchgesehen habe.


  Kein Wunder, dass Kzk keinen Einheimischen dazu bringen konnte, ihn zu begleiten. Jetzt häufen sich die Fälle von Selbstmord, Wahnsinn, unmotivierter Hysterie. Es ist sogar so, dass.«


  »Gut«, sagte sie nüchtern und ohne den verträumten Blick in den Augen. »Es ist also eine Sonnenfinsternis. Daran ist nichts Romantisches, wie? Wenigstens nicht für dich. Hysterie! Welch ein romantisches Wort!«


  »Der Tag der Finsteren Nacht«, sagte ich, weil ich glaubte, etwas sagen zu müssen, das die Stimmung zurückkehren ließ. Ich hätte vor ihr nicht so sachlich werden sollen. »Nichts, das an sich romantisch wäre. Aber alles ist romantisch - und vollkommen -, wenn du bei mir bist.«


  Sie grinste und offenbarte die Perlenreihe ihrer breiten, stumpfen Zähne. Dann lehnte sie sich gegen mich. »Ich bin so froh, dass wir hierher gekommen sind.«


  Ich beherrschte meine Pheromone, lächelte und dachte an mein Geld, das mit jedem Kilometer, den wir über das Meer zurücklegten, weniger wurde. »Nirgendwo sonst hätten wir diesen Tag der Nacht erleben können«, erwiderte ich, während ich sie an mich gedrückt hielt.


  In der Kultur der Zelosianer drehte sich alles um Tag und Nacht - das hatten wir bereits an unserem ersten Tag auf dem Planeten erfahren. Licht ist gut, Dunkelheit ist schlecht, besagte ihre Philosophie. Und während dieser extrem seltenen Verfinsterung verbarrikadierten sich die verängstigten Bewohner in ihren Häusern. Alle Bars und Kasinos wurden geschlossen, die Kurorte verrammelt, und nur nicht-zelosianische Schiffe durften auf dem Raumhafen landen und starten. Sogar ich musste zugeben, dass der Morgenhimmel etwas unheimlich wirkte.


  Auf den leichten Wellen spiegelten sich die drei Monde, ein fahlblauer, ein blassvioletter und ein schimmernd grüner, der nur einen Hauch dunkler als der Qwohog Kzk war. Die Lichtmuster tanzten vom Bug bis zum Horizont.


  Ich schaute blinzelnd auf einen Punkt, der weit vor uns lag. Etwas blendete einen Teil des Lichtspektakels aus.


  »Ein Wrack auf Steuerbord!«, rief eines der vier Besatzungsmitglieder. Die Qwohog waren kaum mehr als eine Notbesatzung, da sich die Zelosianer, die sonst an Bord arbeiteten, freigenommen hatten, um sich zu verstecken. Im Mietpreis war nur die Barke enthalten - Kzk hatte die Besatzung zur Verfügung gestellt.


  »Da, Kzk!«, rief ein untersetzter Qwohog. »Der Wellenskimmer scheint auf den Felsen gestrandet zu sein!« Der Qwohog zeigte aufgeregt auf Bruchstücke des Rumpfes, die auf dem dunklen Wasser trieben, zwischen zerfetzten Segeln und zerrissener Takelage.


  Eine Korallenspitze ragte trotzig inmitten des Trümmerfeldes empor. Unmittelbar daneben lag der Mastkorb des Wellenskimmers, der die Form einer bemerkenswert üppig gebauten Zelosianerin hatte und mit jeder Welle wie ein pochendes Herz gegen den Felsen schlug. Im Wasser schwammen mehrere Leichen, die meisten mit dem Gesicht nach unten. Ein paar Männer lagen über größeren Trümmerstücken und waren vielleicht noch am Leben. Aus der Ferne war das kaum zu erkennen, aber die Frage hätte sich ohnehin demnächst erübrigt. Ich entdeckte etwas Winziges, das sich halbkugelförmig über die Wasseroberfläche erhob. Ein Melk. Das schuppige nagetiergroße Geschöpf tauchte ganz auf, verdrehte die Augen und öffnete das Maul. Im Nu hatte es sich über einen der möglichen Überlebenden hergemacht. Weitere Melk erschienen, schätzungsweise zwei Dutzend. Ich stellte mir vor, wie die schwarz glänzenden Wellen sich blutrot färbten.


  Kzk kam zu uns gewatschelt, blickte zur Korallenspitze hinüber und schüttelte langsam den Kopf. »Hier gibt es zu viele Untiefen. Der Gezeitenstand ist zu niedrig. Kein Skimmer-Ka-pitän, der sein Wasser wert ist, hätte sich in diese Region gewagt.« Er strich mit den schlanken Fingern über seine Schuppen. »Die Segel reffen!«, rief er durch seine Maske. »Position halten! Ich möchte nicht, dass wir näher herantreiben.« Leiser sagte er zum nächsten Qwohog: »Fahr mit einem Segelfloß hinüber. Sieh nach, ob es Überlebende gibt. Ich will unsere Barke nicht wegen dieser Leute in Gefahr bringen und in Untiefen steuern. Diergu-Rea, möchten Sie ihn vielleicht begleiten? Wegen der Sonnenfinsternis leiden wir etwas unter Personalmangel.«


  Ich zögerte. Ich mochte das Meer nicht, aber ich konnte schwimmen. Also hatte ich keine Angst davor, ein kleines Segelfloß zu besteigen. Aber ich wollte nicht, dass unser Kapitän den Rest des Tages mit der Suche nach aufgequollenen Leichen verbrachte. Wenn hier so viele Melk ein Festmahl abhielten, war die Chance, einen Überlebenden zu finden, etwa genauso gering, wie in einem Kemlish aus der tiefen Buch von Kryndyn einen Veelgeg zu entdecken. Also gleich null. Ich machte mir keine Sorgen, dass die Melk mich als interessantes Nahrungsangebot betrachteten. Wenn so viel Fleisch im Wasser schwamm, würden sie das Segelfloß in Ruhe lassen. Was mir Sorgen machte, war die Zeit, die wir für diesen Ausflug verschwendeten.


  Wir waren hier, um den Zelosianischen Grat zu finden -oder ihn nicht zu finden, was wahrscheinlicher war - und anschließend zum verhältnismäßig sicheren Raumhafen von Kryndyn zurückzukehren. Ich überlegte, ob ich meine Einwände artikulieren sollte, da ich diesen Ausflug immerhin finanziert hatte. Doch einer der Qwohogs kam mir zuvor.


  »Wir haben ein paar Überlebende entdeckt, Kzk!« Ein aufmerksamer Qwohog suchte die Wasseroberfläche mit einem Makrofernglas ab. Er zeigte mit einem dürren Arm in die Richtung.


  Ich stieß einen schweren Seufzer aus und begab mich zum Segelfloß. »Ja, ich fahre mit.«


  »Ich auch!«, rief Solumke begeistert. Ihre Pheromone verrieten mir, dass sie wirklich begierig darauf war, helfen zu können.


  Wir bestiegen das Floß, ließen es mit der Seilwinde ein Stück sinken und aktivierten dann die Repulsoren. Das kleine Gefährt kam etwa einen halben Meter über dem Wasser zur Ruhe. Ich blickte zu Kzk zurück, der gerade die Repulsortriebwerke der Barke überprüfte.


  Unser Qwohog steuerte das Segelfloß durch die Trümmer. Anhand der treibenden Stücke und des gebrochenen Masts schätzte ich, dass der Wellenskimmer etwa die halbe Größe der Segelbarke gehabt hatte. Die Maschinen waren anscheinend nicht stark genug gewesen, um ihn über die Felsspitzen hinwegschweben zu lassen. So war der Skimmer mit einer zusammengestoßen und zerstört worden.


  Der Leichengeruch war noch nicht sehr intensiv, was darauf hinwies, dass die Männer vermutlich gegen Sonnenaufgang gestorben waren. Doch es genügte, um Runzeln um Solumkes niedliche Nasenlöcher entstehen zu lassen. Sie zeigte auf die zwei Männer, die der Qwohog wundersamerweise entdeckt hatte. Es waren Menschen, keine Zelosianer wie die meisten, die mit dem Gesicht im Wasser schwammen. Sie klammerten sich verzweifelt an einige Frachtkisten, die an einer anderen Felsspitze gestrandet waren. So konnten sie sich vom Wasser und von den Melk fern halten, aber ihre Zuflucht war alles andere als sicher. Die Männer winkten hektisch und riefen uns. Das Segelfloß schrammte über einen Grat, der ein winziges Stück aus dem Wasser ragte, als wir uns ihnen näherten. Ich blickte zur Seite und sah im Mondlicht ein seichtes Riff. Ich hätte es mit ausgestrecktem Arm berühren können. Wenn wir versucht hätten, diese Männer mit der Segelbarke zu retten, wären wir möglicherweise ebenfalls auf Grund gelaufen und zu Melk-Futter geworden.


  Wir gingen längsseits der Kisten, und ich half den Überlebenden aufs Segelfloß. Es waren blasshäutige Männer mit dunkelbraunem, blutverklebtem Haar. Ihre Züge ließen vermuten, dass es sich um Corellianer handelte - fern von der Heimat, aber nicht allzu fern von der corellianischen Korvette, die auf dem Raumhafen gelandet war. Wenn sie wirklich von diesem Schiff kamen, waren sie vielleicht unsere Fahrkarte, mit der wir diesen Planeten verlassen konnten. Freie Passage gegen Lebensrettung.


  Der ältere der beiden schien in schlechterer Verfassung zu sein. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er hatte eine tiefe Beinwunde, die sich offenbar entzündet hatte. Er sah aus, als hätte ein Melk ihn gebissen und wieder ausgespuckt. Der primitive Landungshaken, den er am Gürtel trug, war blutverschmiert, und ich fragte mich, ob es ihm gelungen war, sich damit erfolgreich gegen ein Reptil zur Wehr zu setzen.


  »Den Monden sei Dank, dass jemand uns gesehen hat«, sagte der jüngere Mann. »Wenn Sie nicht vorbeigekommen wären, hätten wir nicht bis zum Abend durchgehalten.«


  »Ist sonst noch jemand am Leben?«, fragte Solumke.


  Die beiden schüttelten den Kopf und suchten sich eine Stelle mitten auf dem Segelfloß, wo sie sich erschöpft fallen ließen. »Sie schlafen in den Bäuchen der Melk«, sagte der Ältere. Er reichte mir eine Hand, und ich schüttelte sie. Sie fühlte sich schrecklich kalt an. Er war schon eine ganze Weile im Wasser gewesen. Er stellte sich als Hanugar vor und seinen jüngeren Begleiter als Sevik.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich.


  »Ein Korallenriff und ein ungewöhnlich tiefer Wasserstand wegen der Sonnenfinsternis«, sagte Hanugar. »Es passierte gestern Nacht. Der Rumpf unseres gemieteten Wellenskimmers riss auf, und der Repulsorantrieb wurde zerstört. Es war ein gutes Schiff, aber der Kapitän war sehr nervös und wollte heimkehren, bevor der Tag der Finsteren Nacht beginnt. Als der Zusammenstoß erfolgte, geschah alles so schnell, dass wir den Skimmer nicht mehr retten konnten.«


  »Was haben Sie so weit von der Küste entfernt gemacht?«, wunderte sich Solumke.


  Sevik zuckte mit den Schultern. »Wir sind Touristen. Die üblichen Sehenswürdigkeiten.«


  Der Qwohog steuerte das Segelfloß zur Barke zurück, während Hanugar und Sevik berichteten, wie sie es nur mit Mühe geschafft hatten, die Frachtkisten zusammenzubinden und sich an einem Stück Korallenriff festzuhalten, um nicht zum Festschmaus für die Melk zu werden. Sie schienen aufrichtig dankbar zu sein, dass sie gerettet wurden, und erklärten sich freiwillig bereit, für unsere Passage zu bezahlen. Meine Vermutung erwies sich als korrekt. Ihr Schiff war die große Korvette auf dem Raumhafen.


  Als wir wieder an Bord waren, kümmerte sich Solumke um die Verletzungen der Corellianer. Sie versteht sich hervorragend auf den Umgang mit Salben und Verbänden - Sriluur weiß, wie oft sie mich schon verarzten musste, wenn ich auf die falsche Seite einer Tavernenschlägerei geraten war.


  »Was machen Sie so spät hier draußen?«, fragte Sevik uns. Die Frage war berechtigt. Immerhin hatten wir ihm die gleiche gestellt.


  »Wir sind Touristen. Die üblichen Sehenswürdigkeiten«, antwortete Solumke.


  »Flitterwochen«, flüsterte ich so leise, dass er es gar nicht hören konnte. Ich grinste und wandte den Blick ab. Ich wusste, dass Solumke den Corellianern nicht den wahren Grund unseres Hierseins verraten würde - dass wir auf der Suche nach einem Schatz waren, der Kzk zufolge im Zelosianischen Grat verborgen sein sollte.


  Irgendwo hinter mir hörte ich, wie Kzk ein Besatzungsmitglied aufforderte, den Corellianern etwas zu essen zu bringen. Als die beiden ihre Mahlzeit verzehrten, hörte ich ihrem Geplauder zu. Kzk erzählte ihnen, dass wir nach Süden unterwegs waren, um den Bryndas-Inseln einen Besuch abzustatten, wo sich die exotischeren Touristenzentren befanden. Der Qwohog klang sehr überzeugend. Ha!, dachte ich. Schon im Restaurant hat er versucht, die Zelosianer zu überzeugen, ihn auf dieser wahnwitzigen Schatzsuche zu begleiten. Aber wegen der Sonnenfinsternis wollten sie sich nicht darauf einlassen. Dann setzte er seinen Charme bei Solumke ein und hatte mehr Erfolg. Für Schätze ist sie jederzeit zu begeistern.


  Ich hörte das Flattern der Segel, die sich über mir blähten, und das Summen der Repulsoren. Es wurde Zeit, dass wir unsere Reise fortsetzten.


  Kzk hatte uns gesagt, dass er selbst nicht nach dem Schatz suchen konnte. Wegen seines Problems mit Salzwasser. Er konnte es nicht atmen, und wenn er eintauchte, würde seine Haut Blasen werfen. Und während der Schatzsuche konnte man sehr leicht nass werden. Daher brauchte er jemanden, der ihm half. Er hatte gesagt, dass wir alles, was wir fanden, halbehalbe teilen würden.


  Ich spürte, wie die Barke nach rechts ausscherte, um einem weiteren gefährlichen Korallenriff auszuweichen.


  Kzk behauptete, dass den zelosianischen Legenden zufolge während des Tages der Finsteren Nacht die Gezeiten ihren tiefsten Stand erreichten. Dann ragten mehrere Kilometer vor der Küste des Nordkontinents die Spitzen eines unterseeischen Gebirgszuges aus dem Wasser - der Zelosianische Grat. Angeblich war in einer Höhle großer Reichtum verborgen, ein Schatz, der einst einem Händlerprinzen gehört hatte. Nach der Legende war vor fast zweihundert Jahren das Raumschiff des Prinzen während einer anderen seltenen Verfinsterung in das Schwerkraftfeld von Zelos geraten. Es wurde in die Atmosphäre gezogen und stürzte im Grat ab. Der Prinz überlebte und wies seine Männer an, den Schatz in einer Höhle des Bergzuges zu verstecken. Er wollte aus den Trümmern seines zerstörten Schiffes ein Floß bauen, zu einem Hafen segeln und ein Schiff kaufen, mit dem er den Schatz bergen und den Planeten wieder verlassen wollte.


  Doch die Legende berichtete, dass er ertrank, bevor er die sichere Küste erreichen konnte. Wahrscheinlich wurde er von den Melk gefressen. Und in den vielen Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte niemand den Schatz des Prinzen geborgen. Weder die Zelosianer, weil sie sich während des Tages der Finsteren Nacht nicht nach draußen wagten, noch die Touristen, weil die Legende angeblich ein streng gehütetes Geheimnis war. Kzk hatte uns nicht verraten wollen, woher er die Geschichte kannte.


  »Der Grat, Kzk! Ich sehe den Zelosianischen Grat!«, brüllte ein Qwohog durch seine Sprechmaske.


  Ich blickte skeptisch über die Reling und sah nur Wellen. Ich hatte keine Ahnung, was den Qwohog in derartige Begeisterung versetzte.


  »Kzk?«, hörte ich einen anderen Qwohog. »Gehen wir näher ran?«


  Ich spürte, wie die Barke beschleunigte, dann schaute ich am Bugspriet vorbei. Da - nur ein paar hundert Meter entfernt, ragte etwas aus dem Wasser. Auf den ersten Blick wirkte es wie das knochige Rückgrat eines riesigen Meerungeheuers. Meine Hand näherte sich unwillkürlich dem Griff meines Blasters. Aber das Rückgrat bewegte sich nicht, worauf ich mich ein wenig entspannte. Es war nur ein weiteres Korallenriff.


  Solumke hatte Sevik und Hanugar allein gelassen und sich lautlos an meine Seite geschlichen. »Das muss es sein«, keuchte sie. »Das kann nur der Zelosianische Grat sein.«


  »Du kannst dir nicht sicher sein«, warnte ich sie behutsam. »Hier gibt es sehr viele Korallenriffe und.«


  Ihre dunklen Augen funkelten, und ihr großer Mund klappte auf, als wir uns dem Grat näherten. Die Monde beleuchteten die Gipfel, die ein paar Meter über den Wasserspiegel emporragten. Zwischen den Felsen breiteten sich tiefe Schatten aus. Vermutlich Höhlen. Die größte war kreisrund, wie das Auge einer gewaltigen Bestie, und befand sich weiter oben. Die kleinsten lagen knapp über der Wasseroberfläche.


  Die Segel wurden gerefft, und das Summen der Repulsoren senkte sich zu einem Flüstern.


  Kzk erklärte hastig, dass er die Barke nicht in Gefahr bringen wollte, damit wir nicht genauso endeten wie der Wellenskimmer der Corellianer.


  »Die Legende vom Zelosianischen Grat«, sagte Sevik und pfiff leise.


  »Sie ist auch der Grund, warum Sie hier unterwegs waren, nicht wahr?«, fragte Solumke ihn.


  Der Corellianer nickte. »Ja, touristische Attraktionen -genauso wie Sie.«


  »Was wir wohl finden werden?«, sinnierte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ein Felsgrat, mehr nicht. Mit ein paar Höhlen.«


  »Der Schatz des Prinzen befindet sich in einer dieser Höhlen«, sagte Solumke. »Etren-Kristalle so groß wie meine Faust, heißt es in der Legende.«


  » Wenn dies das richtige Riff ist, und wenn die Legende über den Händlerprinzen wahr ist«, gab ich zu bedenken.


  »Außerdem ist der Schatz vielleicht gar nicht mehr da - falls es ihn überhaupt je gegeben hat. Sevik und Hanugar sind der lebende Beweis, dass wir nicht die einzigen Schatzsucher auf diesem Planeten sind. Und vergiss nicht, dass seitdem viele Jahre vergangen sind. Mach dir keine zu großen Hoffnungen, Sol.« Doch weder meine Worte noch meine Pheromone konnten ihren Enthusiasmus dämpfen.


  »Fahren Sie mit dem Segelfloß so nahe heran, wie es geht«, sagte Kzk, der hinter uns getreten war. »Was immer Sie finden, tun Sie es in diese Beutel. Versuchen Sie nicht, irgendetwas vor mir zu verstecken. Wir werden alles halbehalbe teilen.«


  »Und was ist mit uns?«, mischte sich Hanugar ein.


  »Sie sind mit dem Leben davongekommen«, sagte Solumke mit einem drohenden Unterton in ihrer glutvollen Stimme. »Halbe-halbe bedeutet zwei Anteile - einer für uns und einer für die Qwohogs.« Ihre Pheromone unterstrichen die Drohung, auch wenn die Corellianer sie nicht wahrnehmen konnten.


  »Ich bitte Sie!«, sagte der Qwohog und schnalzte tadelnd. Es klang, als hätte sich ein Insekt in seine Sprechmaske verirrt. »Vielleicht geben wir ihnen ein klein wenig ab, wenn sie uns helfen.«


  Ich nahm mir ein paar Glühstäbe, bestieg das Segelfloß und half Solumke beim Einsteigen.


  Sie war neugierig wie ein Jarencat, und trotz meiner Bemühungen konnte ich sie nicht überzeugen, an Bord der Segelbarke zu bleiben, während ich mich umsah. Sevik kam ebenfalls mit, und Hanugar nahm ein Einmann-Segelfloß.


  »Was wir wohl finden werden?«, überlegte Solumke laut, während ich unser Gefährt steuerte. »Was wir wohl finden werden?«


  »Vielleicht nichts«, erwiderte ich - wie schon einige Male zuvor -, während ich das Floß an einer Felsspitze festmachte.


  Hanugar war bereits gelandet und in die große Höhle gestiegen, die an das Auge einer Bestie erinnerte. Ich hatte nichts dagegen, sie ihm zu überlassen. Wenn ich einen Schatz verstecken wollte, würde ich mich nicht für die offenkundigste Stelle entscheiden. Und die am wenigsten offenkundige Stelle, die ich sah, schien die Höhle zu sein, die sich nahe der Wasseroberfläche befand, ein schmaler Spalt, der wie eine große schwarze Runzel aussah. Es würde eng werden, wenn ich mich hineinzwängte. Die anderen Höhlen waren viel zu klein, um in Betracht zu kommen. Aber es war möglich, dass es unter Wasser noch weitere Höhlen gab.


  Solumke drängte mich zu gehen. Ich mochte keine engen Räume. Und ich mochte keine Schatzjagden. Ein Bündel Verträge mit Piraten, Spionen und gescheiterten Schmugglern wäre mir lieber gewesen. Auf diese Weise wurde man viel schneller reich.


  Solumke reichte Sevik einen Glühstab. Trotz ihrer Pflege machte er immer noch einen bemitleidenswerten Eindruck, aber seine Augen funkelten bei der Aussicht auf Reichtum genauso wie ihre. War ich der Einzige, der die Angelegenheit realistisch betrachtete? War ich der Einzige, der wusste, dass wir mit leeren Händen zurückkehren würden? Aber ich wollte alles tun, um Sol bei Laune zu halten, um sie glücklich zu machen. Ich spürte, wie ihre dicken Finger meine Schulter streiften. Sie war genau hinter mir. Zuerst ging es recht problemlos voran. Es gab nur wenig spitze Felskanten, die sich in unsere Stiefel schnitten. Die vielen Jahre unter Wasser hatten die Felsoberflächen glatt geschliffen.


  »Was wir wohl finden werden?«, flüsterte sie erneut.


  Ich zuckte mit den breiten Schultern und schlüpfte in den Spalt. Es war sehr eng und äußerst unbehaglich für mich. Der Glühstab, den Solumke hinter mir hochhielt, ließ wilde Schatten über die feuchten Wände tanzen. Unsere Silhouetten auf den Felsen wirkten unheimlich und verstärkten mein unangenehmes Gefühl. Trotzdem schob ich mich weiter und folgte dem natürlichen Schacht nach unten. Schließlich blieb ich stehen, als ich hörte, wie etwas unter meinem Stiefel zerbrach. Blinzelnd schaute ich auf den steinernen Boden. Knochen. Von Menschen, wie es schien. Sie waren vor Alter spröde und weiß. Wahrscheinlich hatten die Melk sie von allem anderen gesäubert.


  »Diergu-Rea?« In Solumkes Stimme schwang eine ganz leise Nervosität mit.


  »Was haben Sie gefunden?«, rief Sevik. Er konnte nicht an Sols entzückendem breitem Rücken vorbeischauen.


  »Die Überreste von früheren Schatzjägern«, antwortete ich. Vielleicht hatten sie den Spalt vor Jahrzehnten an einem Tag der Finsteren Nacht gefunden und sich zu lange darin aufgehalten, bis die Finsternis vorbei war, der Wasserpegel wieder anstieg und sie gefangen waren. Vielleicht war ihnen auch etwas anderes zugestoßen. Ich wünschte mir, wir hätten daran gedacht, Atemgeräte mitzunehmen, bevor wir den Hafen verließen.


  Wir waren zweifellos schon einige Meter unterhalb des Meeresspiegels, als der Gang noch enger wurde und ich in den Vertiefungen des Bodens in Pfützen mit Salzwasser trat. Kein Wunder, dass die Qwohog sich nicht hertrauten. Das Wasser hatte einen so hohen Salzgehalt, dass sogar meine dicke Haut brannte.


  Als wäre das alles nicht schon kompliziert genug, bekam ich Platzangst und fühlte mich wie ein eingesperrtes Tier. Ich hätte Sol fast das Zeichen zur Umkehr gegeben, aber dann sah ich vor mir etwas funkeln, das sogar mein zweifelndes Herz schneller schlagen ließ. Ich zwängte mich zwischen den Felswänden hindurch und stöhnte leise, als mein Hemd aufgerissen wurde. Ich spürte, wie der Stein über meine Schulterblätter schrammte und mir warmes Blut über den Rücken lief. Die Verletzung würde verheilen - darum kümmerte sich Sol - , aber nicht das Hemd. Es war ein teures Stück, das sie mir an unserem ersten Abend auf Zelos II geschenkt hatte.


  »Wie weit noch?«, rief Sevik.


  Ich wusste es nicht, also antwortete ich auch nicht. Ich drang immer weiter nach unten vor. Die Wände waren feucht und glitschig, und ich vermutete, dass ich lediglich gesehen hatte, wie sich der Glühstab im Wasser spiegelte. Ich strich mit einem Finger über den Fels und kostete einen Tropfen. Es war Salzwasser. Irgendwo musste es Risse im Gestein geben, durch die ein wenig Meerwasser hereinsickerte.


  »Hier ist nichts«, flüsterte ich Solumke zu. »Lass uns umkehren und hoffen, dass Hanugar erfolgreicher war.«


  Ich sah ihre niedergeschlagene Miene und nahm in ihren Pheromonen tiefe Enttäuschung wahr. Doch dann hellte sich ihre Stimmung urplötzlich auf. Sie schaute an mir vorbei. Ich reckte den Hals und folgte ihrem Blick. Rote Kristalle. Ein paar Scherben lagen ein Stück tiefer auf einem Sims. Dieser Anblick genügte, um meine Sorgen und meine Klaustrophobie zu vergessen und mich weiter vorwärts zu drängen.


  »Wir haben etwas gefunden!«, gab Solumke an Sevik durch. Er stieß einen Jubelschrei aus.


  Meine Stiefel zertraten weitere Knochen, als ich mich der Nische mit den Kristallen näherte. Dahinter öffnete sich ein Schacht; mein Mund öffnete sich genauso weit. Myriaden von Steinen, die in unterschiedlichsten Farben funkelten, bedeckten den Boden einer natürlichen Höhle. Im Widerschein des Glühstabes tanzten die Reflexe wie ein Leuchtkäferschwarm. Einige Kristalle schimmerten unter der Oberfläche kleiner Teiche, so dass sich unmöglich sagen ließ, wie tief der Schatz im Boden steckte. Schalen, gehämmerte Metallbildnisse und vieles andere erregte Solumkes Aufmerksamkeit. Mir stach eine große Holzkiste ins Auge, die mitten zwischen den Schätzen stand. Ich stieß einen leisen Pfiff aus und watete hinüber, während meine Stiefel überall an Kristalle stießen. Ich ging vor der alten Kiste in die Knie. Das Holz stank vermodert.


  »Wir sind reich!«, rief Solumke. »Ach, Diergu-Rea, ich wusste, dass die Legende einen wahren Kern hat. Ich wusste es! Kzk hatte Recht!«


  Ich blickte mich zu ihr um. Sie hatte den Glühstab abgelegt, hob eine Hand voll Kristalle auf und ließ sie wieder auf den Boden regnen. Sevik achtete darauf, den Salzwassertümpeln auszuweichen, dann entrollte er die Leinensäcke, die Kzk uns mitgegeben hatte, und überlegte, womit er sie füllen sollte.


  »Diese Kristalle sind sehr alt, Geliebter«, sagte Solumke. Sie hielt einen in der Hand, auf nahezu ehrfürchtige Weise. »Wir haben für den Rest unseres Lebens ausgesorgt.« Hier und dort lagen verrottete Lederstücke herum, offenbar die Überreste der Säcke, in denen die Kristalle sich einst befunden hatten. Solumke schob die Lederfetzen zur Seite und ließ die Kristalle in ihren mitgebrachten Beutel fallen. »Damit können wir uns einen eigenen Frachter kaufen, eine ganze Flotte, und vielleicht sogar einen kleinen Mond.«


  Ich wandte mich wieder der Kiste zu. Sie verfügte über ein großes primitives Schloss, das genauso verrostet war wie die eisernen Bänder, die das geschwärzte Holz zusammenhielten. Auf dem Deckel befand sich eine Metallplakette mit einer Inschrift, die ich jedoch nicht entziffern konnte. Ich griff an meinen Gürtel und zog ein rodianisches Wurfmesser hervor. Als ich mit dem Knauf auf das Schloss schlug, hallte das hohle, dumpfe Geräusch durch die ganze Höhle. Das Schloss gab nicht nach. Aber das Holz war alt, so dass ich mich darauf konzentrierte. Ich brauchte recht lange. Ich weiß nicht mehr, wie lange, aber schließlich hatte ich ein Loch in den Deckel der Kiste geschnitten. Ich nahm mir einen Glühstab, warf einen Blick hinein und hielt keuchend den Atem an.


  »Diergu-Rea, was siehst du?«


  »Edelsteine, Schmuck, den Schatz eines Prinzen, Sol«, antwortete ich heiser. Meine Kehle war völlig ausgetrocknet. »Kristalle, nicht ganz so groß wie deine Faust, aber immer noch groß genug. Wir werden sehr reich sein.«


  Sie kreischte vor Entzücken und reichte mir einen Beutel. Ich streckte meine Hand in das Loch in der Kiste, meine Finger schlössen sich um die Juwelen, und ich zog sie heraus. Das Licht funkelte auf den Facetten, und ich genoss für einen kurzen Moment den Anblick, bevor ich sie in den Beutel füllte. Ich arbeitete immer schneller, ich griff immer wieder in die Öffnung und zog unvorstellbare Schätze heraus, Juwelen so schwarz wie die Mitternacht, blaue Edelsteine in Tränenform, orangerote, die in meiner warmen Hand heller wurden, und viele mehr. Ich legte Sol eine grüne Kristallkette um den Hals, dann füllte ich wieder meinen Beutel. Ich ließ meine dicken Finger über die Oberfläche eines großen Sonnenglutsteins spielen und mich von diesem Traum mitreißen.


  Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Diese Frage schien völlig unwichtig geworden zu sein, während überall neue Schätze auf ihre Entdeckung warteten. Aber ich wusste, dass ich genügend Zeit hatte, um meinen Leinenbeutel zu füllen. Danach stopfte ich mir die Taschen mit den Steinen voll, die noch in der Kiste waren. Ich durfte keinen Splitter zurücklassen.


  »Ich kann den Beutel kaum tragen«, keuchte Solumke. Sie war eine stattlich gebaute Weequay, vielleicht sogar stärker als ich, und die Nähte ihres Beutels drohten zu platzen. »Wenn dieser Planet etwas zivilisierter wäre, hätten wir Droiden mieten können, die uns beim Transport helfen.«


  »Auf Zelos II gibt es nicht viele Droiden«, warf Sevik ein. Auch er war offensichtlich sehr kräftig. Er hatte sich zwei pralle Säcke über die Schultern geworfen. »Es ist sogar so, dass.«


  Er verstummte, als ich die Hand hob. Ich neigte den Kopf und lauschte. Wasser. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte ich. Meine Pheromone verrieten Solumke, dass ich mir große Sorgen machte. Ich schulterte meinen Sack, nahm einen Glühstab und schob mich an Sevik vorbei in den Tunnel.


  Ich hatte den engsten Abschnitt des Spalts erreicht, als ich den Grund für meine Unruhe erkannte. Wasser floss mir über den felsigen Boden entgegen. Das war die Ursache des Geräusches. Zuerst war es kaum mehr als ein Rinnsal, doch während ich entsetzt auf die Bescherung starrte, wurde der Bach breiter und schneller. Das Wasser strömte in die Tümpel und ließ sie bald überfließen.


  »Sol! Wir müssen hier raus, sofort! Schnapp dir, was du hast, und komm! Schnell! Ich glaube, die Flut kehrt zurück!«


  Ich hörte, wie Solumke hinter mir über die Kristalle stapfte. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass Sevik wie angewurzelt dastand und sich nicht vom Anblick all der vielen Kristalle losreißen konnte, die wir zurücklassen mussten.


  »Sol!«, rief ich und deutete auf unseren Begleiter.


  Sie versetzte ihm einen heftigen Stoß, der ihn in die Wirklichkeit zurückkehren ließ. Er bildete die Nachhut unserer kleinen Prozession und schien sich überhaupt nicht mit seinen Säcken abmühen zu müssen, obwohl es diesmal bergauf ging. Der Schacht war steiler, als ich gedacht hatte, und der Boden obendrein rutschig. Als wir uns dem Ausgang näherten, rauschte das Wasser noch schneller herein. Zunächst umspülte es unsere Knie, dann unsere Schenkel.


  Kurz darauf schob ich meinen Kopf ins Freie. Ich musste Acht geben, dass ich nicht vom Felsgrat ins Meer stürzte -das mir inzwischen bis zur Hüfte reichte. Ich ließ den Glühstab fallen, denn ich brauchte ihn nicht mehr. Der Himmel war deutlich heller als zuvor. Die Sonnenfinsternis ging zu Ende, und die Flut hatte eingesetzt. Ich kletterte auf das kleine Stück Felsen, das noch aus dem Wasser ragte, und winkte Sol, mir zu folgen.


  Hanugars Segelfloß kehrte gerade zur Barke zurück, auf dem sich die Qwohogs drängten. Unser Segelfloß war nicht mehr zu gebrauchen. Ein tiefer Riss klaffte im Rumpf, wo der Repulsorantrieb untergebracht war. Die Maschinen waren hinüber, nachdem sie durch den Zusammenstoß mit einer scharfen Korallenspitze zertrümmert worden waren. Das Segelfloß schwamm noch, aber wie ein primitives Boot auf dem Wasser und nicht darüber. Und es hatte keine Energie mehr.


  Eine Welle brach sich an meiner Brust und hätte mich beinahe mitgerissen. Das Meer stieg jetzt noch schneller an, und in wenigen Minuten würden wir Wasser treten müssen -oder ertrinken, wenn wir unsere Schätze nicht loslassen wollten.


  »Wenn das Meer noch ein Stück angestiegen ist, komme ich mit der Segelbarke!«, rief Kzk herüber. Er sagte noch etwas, aber seine Worte wurden von einer großen Welle übertönt, die in diesem Moment gegen die Felsen schlug.


  Nach ein paar unendlich langsamen Minuten stand uns das Wasser bis zu den Schultern. Wir beobachteten, wie Hanugar mit seinem Segelfloß an der Barke anlegte und umstieg. Sein Floß wurde an Bord gehievt.


  Das Floß! Unser Floß! Ich blickte mich suchend um und entdeckte das beschädigte Gefährt. Es trieb von uns fort. Damit würden wir uns über Wasser halten können.


  »Los, schnell!«, rief ich Solumke zu und deutete auf das Floß. In der Ferne hatte ich ein paar Melkköpfe gesichtet -die selbstverständlich in unsere Richtung unterwegs waren - und wollte möglichst schnell ihr Element verlassen. Wo ich mich am Rücken verletzt hatte, spürte ich das Brennen des Salzwassers, und ich wusste, dass der Blutgeruch die Melk zielsicher zu uns locken würde.


  »Wo ist Sevik?«, rief Solumke. Irgendwie war es ihr gelungen, das Floß zu erreichen und ihren Beutel auf die Ladefläche zu werfen. Dann zog sie sich selbst hinauf und paddelte mit den Händen, um das beschädigte Gefährt in meine Richtung zu lenken.


  Das Wasser stand mir jetzt bis zum Kinn, und ich musste in den heller werdenden Himmel starren, damit es mir nicht in den Mund lief. »Ich sehe ihn nicht mehr!«, antwortete ich. »Vielleicht ist er ertrunken!«


  Irgendwann hatte sie mich erreicht und zog meinen Beutel und mich auf das Floß. Ich schaute zur Segelbarke hinüber, auf Hanugar, der an der Reling stand. Dann klappte mir der Unterkiefer herunter, als ich sah, wie Sevik das Schiff bestieg. Er trug immer noch beide Säcke über den Schultern! Es war unmöglich, dass er eine solche Strecke mit diesem Gewicht geschwommen war. Es sei denn. Ich schaute genauer hin, dann erkannte ich, dass er einen Repulsorgürtel um die Hüften trug. »Dieser erbärmliche nimbanesische Backenputzer.!«


  Der Rest meiner Worte ging im Krachen einer Welle unter, die gegen unser Floß schlug. Ich sah, wie die Barke höher stieg und in unsere Richtung schwebte.


  »Werfen Sie uns eine Leine zu!«, brüllte ich.


  »Zuerst die Kristalle!«, rief Sevik zurück, der sich mit einem Synthseil in der Hand über die Reling beugte.


  »Nein!«, antworteten Solumke und ich praktisch gleichzeitig. Wir hielten unsere Schätze fest.


  Kzk stand neben Sevik und zielte mit einem Blastergewehr auf Solumkes wunderschönes Gesicht. Seine Stimme drang dumpf aus der Sprechmaske. »Wir werden sämtliche Kristalle bekommen - so oder so.«


  Solumke wollte nach ihrem Blaster greifen. Wie war das mit halbe-halbe?, fragten ihre Pheromone.


  »Das Salzwasser«, flüsterte ich ihr zu.


  Ich hörte sie aufstöhnen. Unsere Blaster würden nicht mehr funktionieren, nachdem sie mit Salzwasser in Berührung gekommen waren. Ich legte einen Arm um ihre Schultern, und sie gab jeden Widerstand auf. Wir mussten zusehen, wie unsere Beutel voller Schmuck und Kristalle in die Segelbarke der verräterischen Qwohogs gehievt wurden.


  »Verraten Sie mir nur eine Sache«, rief ich Kzk zu. »Hatten die Corellianer etwas mit Ihrem Plan zu tun? Waren sie von Anfang an Ihre Komplizen? Sie scheinen sie zu kennen.«


  »Natürlich. Wir sind Partner. Halbe-Halbe«, antwortete der Qwohog, als sich die Segelbarke langsam von unserem Floß entfernte. »Ich hatte ihren Notruf empfangen. Also mussten wir sie bergen, bevor wir nach der Schatzhöhle suchen konnten. Wir alle haben nach dem Zelosianischen Grat gesucht - sie mit dem Skimmer und ich mit der Barke. Mit zwei Schiffen hatten wir wesentlich bessere Chancen. Sie sind wirklich am Korallenriff gestrandet, wodurch wir einige unserer Kameraden verloren haben. Das wird unserem Captain gar nicht gefallen.«


  »Aber das dürfte ihn besänftigen!«, sagte Sevik kickernd und hielt einen großen Kristall hoch.


  »Und wozu haben Sie uns gebraucht?«, gab ich verächtlich zurück.


  »Als Versicherung für den Fall, dass wir den Grat nicht finden«, lautete die knappe Antwort des Qwohog. »Oder falls ich keinen meiner corellianischen Freunde hätte retten können. Sie wissen ja, dass ich mich nicht ins Salzwasser wagen darf. Außerdem waren Sie zwei erstklassige Helfer. Tut mir Leid, dass wir Sie hier zurücklassen müssen. Sie haben gute Arbeit geleistet. Und sogar die Miete für die Segelbarke bezahlt. Aber wir können nicht zulassen, dass Sie uns an die Behörden verpfeifen, bevor wir von diesem Planeten verschwunden sind.«


  »Die Korvette.«


  Der Qwohog nickte. »Unser Schiff. Wir sollten uns beeilen. Der Captain wartet schon auf uns. Vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  Als die Monde verblassten und die Sonne wieder sichtbar wurde, schrumpfte die Segelbarke zu einem winzigen Punkt auf den Wellen und wurde schließlich vom Horizont verschluckt. Die Sonnenfinsternis war vorbei, und unser kleines Segelfloß schaukelte in der Nähe des Riffs auf dem Wasser. Es schwamm noch und schützte uns vor den Melk.


  »Wir werden hier draußen sterben«, sagte Solumke. Ich hatte sie noch nie so traurig erlebt.


  »Wir sind nicht allzu weit von der Küste entfernt. Andere Barken werden noch vor Sonnenuntergang vorbeikommen - auf dem Weg zu den Bryndas-Inseln. Irgendjemand wird uns retten.«


  »Wir haben alles verloren«, jammerte sie weiter. »All die Schätze. All die.« Sie legte eine Hand an ihren Hals, wo sie immer noch die Kette aus grünen Kristallen trug.


  Ich griff in meine Tasche und holte eine Hand voll Sonnenglutsteine hervor. »Meine Taschen sind voll davon«, sagte ich. »Es ist mehr als genug, um unsere Retter zu entlohnen und von hier wegzukommen. Vielleicht können wir uns sogar einen kleinen Frachter kaufen.«


  »Und wir sind noch am Leben«, sagte sie mit neuer Hoffnung.


  »Wir werden noch lange leben«, fügte ich hinzu. Sie bemerkte das Glitzern in meinen Augen. »Vielleicht können wir in ein paar Jahrzehnten zurückkehren, zum nächsten Tag der Finsteren Nacht.«


  »Um zu holen, was wir am Zelosianischen Grat zurückgelassen haben.«


  Ich zog sie an mich und drückte meine Nase an ihren noch feuchten Hals. Sie roch betörend nach Meer und nach Sommer.


  Solumke erwiderte meine Umarmung. »Woran denkst du?«, flüsterte sie nach einer Weile.


  »An einen Qwohog.«


  »Und zwei Corellianer?«


  »Es dürfte nicht allzu schwer sein, sie wieder zu finden.«


  »Erst recht nicht für die besten Kopfgeldjäger des Sektors«, setzte sie hinzu. »Ich glaube, ich höre bereits, dass sich eine Segelbarke mit unseren Rettern nähert.«
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  Blitze zuckten wie doppelte Dreizacke über den tiefen Himmel von Iscera. Die geladene Atmosphäre blutete in Rot und Orange, als flüchtige Gase mit den elektrischen Ladungen reagierten. Böen aus Regenschauern und nassem Schnee schlugen gegen den Rumpf der Prodigal und umhüllten das Raumschiff mit einer zweiten Panzerung aus dickem Eis. Der YT-1300-Frachter, der weder über äußere Markierungen noch Positionslichter verfügte, stand allein auf einer Landeplattform, weitab vom übrigen Verkehr auf dem Raumhafen von Iscera.


  Ein Blitz erhellte für einen kurzen Moment die Brücke der Prodigal. Dort saß Fable Astin, die nachdenklich den Sturm beobachtete. Erschöpft und angewidert fuhr die junge Jedi mit den Fingern durch ihr verfilztes Haar und warf die zerzauste Mähne über die Schulter nach hinten. Der Schnitt ihrer Pilotenjacke betonte ihre schlanke Taille und die langen Beine. Sie wechselte gereizt die Sitzposition, damit ihre grauen Piratenleggings nicht mehr kniffen, die sich in ihren Kniekehlen zusammengeknüllt hatten. Die leichte Bewegung ließ den schweren Blaster an ihrer Hüfte klappern, und ihr Lichtschwert fiel auf das Kissen an ihrer Seite.


  Fable schaltete zum zehnten Mal die Kom-Einheit ein und wartete darauf, dass der Computer die im Logbuch des Schiffs gespeicherte Nachricht abspielte. Im Miniholovid entstand ein Schemen, der sich zum Bild einer Frau verdichtete. Rotbraunes Haar, das unter der Bürde des Kommandos vorzeitig ergraut war, fiel auf ihre Uniform, an der die Abzeichen eines Offiziers der Rebellenallianz zu erkennen waren. »Grüße an Captain Astin und Ihr Geländeinfiltrationsteam. Hier spricht Commander Beatonn von der Rebellenfregatte Vnnukrk.« Beatonn hielt kurz inne, als aus der Ferne das Heulen eines Annäherungsalarms zu hören war. »Ihre Aufgabe ist sehr unmissverständlich, Captain. Das Imperium hat mit der Errichtung eines Kommunikationsbunkers auf Nysza III begonnen. Ihr Befehl lautet, den Bunker zu zerstören, bevor er fertig gestellt werden kann. Viel Glück, Captain, und möge die Macht mit Ihnen sein.« Die Holo-Übertragung endete mit statischem Rauschen und Interferenzen.


  Fable drückte auf eine Taste und löschte damit die Sendung. Diese Pflicht hatte sie lange genug hinausgezögert. Fast siebzehn Stunden waren vergangen, seit sie ihre Mission abgeschlossen hatte, bei der ihr technischer Offizier Arecelis Acosta ums Leben gekommen war. »Wusstest du, dass er halb menschlich war?«


  »Ich habe Gerüchte gehört«, erwiderte Deke Holman. Die Notbeleuchtung der Kontrollen hüllte sein attraktives, aber verbittertes Gesicht und das feuerrote Haar in eine surreale Aura. Der dunkelhäutige und raubeinige Socorraner trug den traditionellen Goldring im linken Ohrläppchen. Seine Kleidung war immer noch feucht vom Debakel auf Nysza III. Er beugte sich vor und starrte auf die holographische Darstellung des Sichtschirms. Er erkannte seine eigene untersetzte Gestalt, die von zwei Kollegen flankiert wurde. Rechts von ihm stand seine Vorgesetzte und Freundin Fable Astin. Sie lächelte, während er sie im Nacken kitzelte. Links von ihm täuschte Arecelis Acosta verspielt einen Schlag vor.


  Der Coynite war fast zwei Meter zwanzig groß und hatte eine kräftige Brust- und Schulterpartie. Sein Körper war mit einem kurzen blauschwarzen Fell bedeckt, das er am Hals und an den Ohren zu Zöpfen geflochten hatte. Auf dem Holofoto umfassten seine dicken Finger mühelos Dekes Unterarm. Die andere Hand hatte er zur Faust geballt und tat, als wollte er zu einem schweren Kinnhaken ausholen.


  Deke schüttelte den Kopf und schürzte nachdenklich die vollen Lippen. »Ich werde ihn wirklich vermissen.« Er schniefte verächtlich und ließ sich gegen die Rückenlehne des Beschleunigungssessels sinken. »Kein Wunder, dass es im Bunker keine Sicherheitstruppen gab. Wer hätte gedacht, dass wir es mit einem Jedi zu tun bekommen?« Er rieb sich die Stirn und seufzte. »Wenigstens hatten wir dich dabei.«


  »Was Arecelis jedoch nicht viel genützt hat«, erwiderte Fable. Ihr Körper litt immer noch unter den Folgen ihrer kurzen Begegnung mit Vialco, einem dunklen Jedi, den man der Garnison zugeteilt hatte. Er hatte nur eine Finte und eine Blockade benötigt, um sie weit durch den Korridor zu schleudern. Vor Wut zitternd hatte Fable ihn nur anstarren können, während sein Gelächter durch die halb fertige Baustelle gehallt war. Ihre eingeschränkten Fähigkeiten waren seinen nicht gewachsen, und sie hatte sich selbst geschwächt, indem sie ihr Lichtschwert im Zorn gezogen und sich der dunklen Seite geöffnet hatte.


  »Hier riecht es, als wäre ein Gundark in den Navcomputer gekrochen und dort verreckt. Es stinkt zum Himmel!« Die verärgerte Jedi warf ihre Handschuhe auf die Konsole. Während ihrer Flucht aus dem Bunker hatten sie in eine Baugrube mit abgestandenem Wasser springen müssen. Der Gestank war grässlich. »Wir müssen hier raus. Gibt es eine Bar oder so etwas in der Stadt?«


  »Dies ist eine recht trockene Welt, Captain«, sagte Deke. »Aber als ich vorhin Verpflegung besorgt habe, bin ich auf dem Boulevard an einem kleinen Theater vorbeigekommen. Anscheinend findet heute die letzte Vorstellung vor der Winterpause statt. Aus diesem Anlass gab es Freikarten.«


  »Hast du dir welche besorgt?«


  »Mir blieb kaum eine andere Wahl. Der Junge wäre möglicherweise handgreiflich geworden, wenn ich ihm nicht die letzten zwei abgenommen hätte.«


  »Wie heißt das Stück?«


  Deke erhob sich, legte sich eine Hand auf die Brust und verkündete in ritterlicher Haltung und mit tiefer Stimme: »In Ermangelung eines Imperiums.«


  »Wunderbar!«, brummte Fable und verließ als Erste das Cockpit. »Ich kann es kaum erwarten!«


  Der Lärm des Schwertkampfes hallte von den Kulissen mit dem kunstvollen Bühnenbild wider. Das Duell fand ein abruptes Ende, als ein Theaterschwert das andere durchschlug und den kleinen Zündsatz explodieren ließ, um den dramatischen Effekt zu simulieren, wenn ein Lichtschwert durch Metall drang. Vor Erschöpfung keuchend trennten sich die Schauspieler und zogen sich an die entgegengesetzten Seiten der Höhlenkulisse zurück.


  Fable konzentrierte sich auf die faszinierenden Bewegungen des Hauptdarstellers. Ein subtiler Trick mit der Theaterbeleuchtung verstärkte die Bösartigkeit dieser Figur - ein tragischer Held, der seinen einstigen Freund und Gefährten vernichten wollte. Von den letzten Momenten der Szene gefesselt hockte sie auf der Kante ihres Sitzes und wartete, dass er sprach.


  Das Publikum raunte, als das Schwert nur wenige Zentimeter vor dem Gesicht des Schauspielers durch die Luft schnitt - die Vortäuschung eines tödlichen Hiebes. Als sein Rivale starb, wandte sich der Held den Zuschauern zu. »Kommt, meine treuen Gefährten«, verkündete er mit klarer, volltönender Stimme, »lasst uns von diesem traurigen Schauplatz aufbrechen; unsere Gesellschaft möge die Reise verkürzen.« Der Vorhang fiel, während die Bühnenarbeiter alles für den letzten Akt vorbereiteten.


  Fable lehnte sich zurück. »Hast du das gesehen?« Sie legte sich eine Hand auf den Mund und lachte verhalten. »Seine Technik ist nahezu tadellos.« Sie warf einen Blick auf das glänzende Holo-Programm. »Wie ist sein Name?«


  »Jaalib Brandl.«


  »Ich möchte ihn kennen lernen.« Sie wandte sich dem misstrauischen Socorraner zu und drückte sein Knie. »Du sprichst doch Isceranisch, nicht wahr? Rede mit dem Theaterbesitzer.«


  Leise murrend erhob sich Deke von seinem Sitz und trat in den Gang. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Während des letzten Akts saß Fable die meiste Zeit mit dem Bild des Schauspielers im Schoß da und verglich es mit jedem Ausdruck seines jugendlichen Gesichts. Die Macht war mit ihm, und sie spürte, wie sie beinahe greifbar durch das Publikum strömte. Sie bewunderte die gefährlichen Parallelen zwischen der Realität und dem Stück, in dem ein junges Ratsmitglied langsam in die inneren Kreise der Regierung aufstieg und überall nur auf Korruption stieß. Im zweiten Akt hatte er eine Kampagne ins Leben gerufen, die den Verfall der Bürokratie beenden sollte. Doch als er seine Vision im dritten Akt ausdehnte, wurde er zu einem rücksichtslosen Autokraten, der all seine Feinde und jede widersprüchliche Meinung ausrotten wollte.


  In der Schlussszene stand der Held nun allein in seiner zerstörten Welt, ohne Hoffnung, am Ende seines Lebens, ohne Familie oder Freunde. Bei seiner letzten Erklärung schaute er auf das Publikum, und als er Fable für einen kurzen Moment ansah, hielten seine Augen ihren Blick fest. Mit dem Todeshauch keuchte er: »In Ermangelung eines Imperiums. ging die Menschlichkeit verloren.«


  Der Held brach auf der Bühne zusammen und starb unter tosendem Beifall. Fable war als eine der Ersten aufgesprungen und applaudierte enthusiastisch. Sie stimmte in die begeisterten Rufe des Publikums ein, als die Nebendarsteller auf die Bühne zurückkehrten, um sich zu verbeugen. Dann sah sie, dass Deke seitlich an der Wand stand und ihr winkte, ihm zu folgen.


  »Komm schon!«, flüsterte Deke und führte sie durch eine Seitentür nach draußen. »Die meisten Schauspieler lassen sich noch eine Weile von den Zuschauern feiern, aber ein Bühnenarbeiter sagte mir, dass Brandl bereits auf dem Heimweg ist.«


  »Da ist er!«, rief Fable, als die Tür hinter ihnen zuschlug. »Er ist es!«, sprudelte es aus ihr hervor. Sie hatte ihn am Kostüm erkannt. »Brandl!«, rief sie und schlitterte die vereiste Treppe hinunter. »Jaalib Brandl?«


  Der Schauspieler hielt inne, als die junge Frau über das Eis auf ihn zurannte. Sie bewegte sich viel zu schnell und drohte bei jedem Schritt zu stürzen. Jaalib ließ seine Tasche fallen und kam ihr entgegen, als sie gefährlich aus dem Gleichgewicht geriet. Doch er konnte die junge Frau auffangen. »Alle Achtung -ein gelungener Auftritt!«, spöttelte er.


  »Eine überaus gelungene Darbietung!«, entgegnete Fable. Sie errötete vor Verlegenheit, trat von ihm zurück und kicherte nervös. Schließlich versuchte sie ihre Unsicherheit durch ein Lächeln zu überspielen. »Wo haben Sie gelernt, ein Schwert auf diese Weise zu führen?«


  »Ein Schauspieler muss über eine Vielzahl exotischer Fähigkeiten verfügen«, erwiderte Jaalib grinsend. »Nur so ist in diesem Beruf eine lange und dauerhafte Karriere gewährleistet.« Er hob seine Tasche auf und flüsterte: »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. morgen steht mir ein langer Flug bevor, Miss.«


  »Fable. Fable Astin.«


  »Gute Nacht, Miss Astin.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur intensiver. »Fable.«


  »Gute Nacht«, seufzte Fable und sah, wie die Umrisse seines Gewandes in der Dunkelheit des Theaterhofs verschwanden. Mit klappernden Zähnen starrte sie noch eine Weile in die Finsternis.


  »Komm jetzt, Fable!«, beklagte sich Deke. »Hier draußen ist es eiskalt. Lass uns zum Schiff zurückgehen.«


  Der Druck in Fables Lungen nahm rapide zu. Ihr Infiltrationsteam war in die Enge getrieben worden, und nun suchte sie verzweifelt nach einem Ausweg aus der Bauröhre. Sie lagen fünfzehn Minuten hinter ihrem Zeitplan zurück und hatten eine Ladung Thermaldetonatoren dabei, die in weniger als vierzig Minuten zünden würden - ob sie sich zuvor in Sicherheit gebracht hatten oder nicht. Wenn sie das Zielgebiet nicht bald erreichten, würde niemand überleben, der die Mission zu Ende führen konnte.


  Fable streckte einen Arm aus und tippte Arecelis auf die Schulter. Als sich der Coynite umdrehte, verzerrten sich seine Gesichtszüge und verwandelten sich in das harte, kantige Kinn von Vialco, dem dunklen Jedi, dem sie später in der Kommandostation begegnen würden. »Hättest du dich der Leidenschaft hingegeben, könnte er noch am Leben sein«, verspottete er sie. »Mit deinen Gefühlen kannst du jetzt nichts mehr für ihn tun.«


  Sie riss das Lichtschwert aus dem Gürtel und stürzte sich auf ihn. Sie täuschte einen Hieb nach links vor, um die Waffe geschickt nach unten zu ziehen und auf die rechte Seite zu bringen.


  »Das wars, Mädchen! Zorn ist Beherrschung. Deine Furcht ist die Macht. Und deine Macht ist groß, Kleine.« Seine Stimme hallte durch die Dunkelheit und überflutete ihr Bewusstsein. »Du hast die ersten kleinen Schritte zur ultimativen Ekstase gemacht. Jetzt wach auf und öffne dich der wahren Macht.«


  Er ist in meinem Zimmer!, dachte Fable hektisch, während sie mit dem Alptraum kämpfte. Das Lichtschwert flammte in ihrem Griff auf und verbrannte ihre Hand, worauf sie es zu Boden fallen ließ. Als die Waffe auf die Metallplatten knallte, wachte Fable auf und stellte fest, dass sie mitten in ihrer Kabine stand. Entsetzt zuckte sie zusammen, als sie ihre versengte Handfläche sah. Sie ging zu Boden und rollte sich Schutz suchend zusammen. Sie wiegte sich hin und her und bemühte sich verzweifelt, die Schmerzen zu unterdrücken. Die junge Jedi öffnete sich der Macht, doch das pulsierende Brennen der Wunde wurde nicht geringer. Und sie spürte auch nicht wie gewohnt den inneren Frieden, wenn sie die Macht einsetzte.


  Fable tastete nach dem Lichtschalter neben ihrer Koje und drückte die verletzte Hand an ihren Körper. Sie hob ihr Lichtschwert vom Boden auf und warf es gegen den Spiegel. Glasscherben regneten durch das kleine Quartier. Sie taumelte zur Hygieneeinheit, trat auf den Sensor und unterdrückte einen Schrei, als kühle, feuchte Luftstrahlen über die kauterisierte Wunde strichen. Die lindernden Strahlen hüllten sie und ihre Tränen ein, dann brach sie am Boden zusammen. In einem einzigen Augenblick der Trauer hatte sie den Pfad des Lichts verlassen, hatte sie die Richtung ihrer Zukunft verändert. Sie hatte sich selbst verraten, ihre Liebe zu den Jedi und die Lehren ihrer Mutter.


  Auf dem Tisch neben ihrem Bett stand das dümmlich grinsende Holoporträt ihrer Mutter. In den Spiegelscherben sah Fable ein ganz ähnliches Gesicht, nur jünger und glatter. Aber die Züge hatten etwas ausgesprochen Düsteres - ihre Züge.


  »Fable!« Sie hörte den panischen Unterton in Dekes Stimme, als der Socorraner durch die Luke in ihre Kabine stürmte. Sie erhob sich vom Boden und ließ sich von ihm langsam zur Pritsche führen. »Was ist geschehen?«, keuchte er und begutachtete die hässliche Wunde in ihrer Hand.


  »Er war es«, flüsterte Fable. »Er war hier.«


  »Wer?«, wollte der Socorraner wissen und umwickelte die Verbrennung mit einem sterilen Verband.


  »Vialco. Zumindest nennt er sich so.« Sie zuckte zusammen, als der Schmerz in ihrer zarten Haut stärker wurde. »Er kommt zu mir. Um mich auf die dunkle Seite zu ziehen. Und ich kann mich nicht gegen ihn wehren!«


  Deke, der sich nicht mit den wahren Problemen einer Jedi auskannte, knurrte: »Du weißt, dass ich dir jederzeit zur Seite stehe. Was soll ich tun, Captain?«


  Sie verbarg ihr erschrockenes Gesicht im Schatten ihres langen Haars und flüsterte: »Deke, du musst für mich alles über Jaalib Brandl herausfinden. Hast du Zugang zur Einwohnerdatenbank?«


  »Zugang haben und Zugang bekommen sind zwei verschiedene Sachen, aber für mich ist es kein großer Unterschied. Wie könnte dir das helfen, Fable?«


  »Bitte, Deke, ich kann es jetzt nicht erklären«, hauchte sie, während sie das eifersüchtige Funkeln in seinen Augen wahrnahm.


  Deke nickte und stand auf. »Ich mache mich an die Arbeit.


  Der Raumhafen von Iscera versank immer tiefer in schwerem Schnee, der sich in dicken Schichten auf die Rümpfe der Frachter legte, die auf den äußeren Landeplätzen standen. Der ständige Schneefall schränkte die Sichtweite erheblich ein und behinderte Fables Bemühungen, an den internen Andockplätzen in der Nähe etwas zu erkennen. »Was hast du gefunden?«, fragte sie und setzte sich auf den Kopilotensessel. Eine Schale mit Suppe wärmte ihre gesunde Hand und gab ihrem erschöpften Körper ein wenig Kraft zurück.


  »Nichts Ungewöhnliches«, sagte Deke seufzend. Er starrte auf den Bildschirm, über den die Daten rollten. »In den Einwohnerdatenbanken steht nicht allzu viel. Jaalib Brandl, siebzehn Jahre alt, mit zwölf Jahren verwaist. Keine bekannten Verwandten in den Sektoren des Imperiums. Er lebte bei Otias Atori, einem Freund der Familie, und schlug anschließend eine Theaterlaufbahn ein. Aus der Zeit, bevor er zwölf wurde, existieren überhaupt keine Aufzeichnungen über ihn.« Er lehnte sich zurück. »An diesem Punkt wurde ich misstrauisch.«


  »Misstrauisch?«, fragte Fable nach. »Warum?«


  »Die Imperialen besitzen ausgefeilte Techniken, um Personen zu erfinden. Sie manipulieren Aufzeichnungen, um Agenten in die Bevölkerung einschleusen zu können. Man kann ihnen nur auf die Spur kommen, wenn man sich die Daten ganz genau ansieht.« Er grinste selbstbewusst. »Dann findet man ab und zu ein Loch.«


  »Zum Beispiel fehlende Aufzeichnungen vor einem bestimmten Zeitpunkt?«


  »Genau. Also habe ich die Suche in der imperialen Datenbank fortgesetzt, die wir angezapft haben. Nur dass ich vergessen habe, auch seinen Vornamen einzugeben. Und sieh mal, worauf ich gestoßen bin!« Das Bild eines älteren Mannes erschien auf dem Bildschirm. Sein attraktives Gesicht hatte einen düsteren und grüblerischen Ausdruck, einen stechenden Blick und ein süffisantes, arrogantes Grinsen, das den Eindruck erweckte, er würde posieren. »Erkennst du irgendwelche Familienähnlichkeiten?«


  »Lord Adalric Brandl«, las Fable vom Bildschirm ab. »Ein Schauspieler?«


  »Und dies war seine bislang größte und erfolgreichste Rolle.« Deke drückte ein paar Tasten, dann schob sich ein Querbalken über das Bild, in dem ein Passwort für diesen eingeschränkten Bereich verlangt wurde.


  Als Deke den Kode eingab, stellte Fable die Schale weg, da sie befürchtete, die heiße Flüssigkeit mit ihren zitternden Händen zu verschütten. »Ein imperialer Inquisitor? Ein Jedi-Killer?«


  »Die Allianz hat in ihrem Netzwerk offiziell vor diesem Wahnsinnigen gewarnt: um jeden Preis aus dem Weg gehen, Befehl 2354. Dieser Kerl war gefährlich.«


  »War?«


  »Offenbar schnappte Brandl über und ging galaxisweit auf Menschenjagd.« Deke erschauderte. »Die Spur seiner Opfer führte von einem Sektor in den nächsten. Und als man ihn schließlich fasste, drehte er durch und beging Selbstmord.« Die Statuszeile wanderte über das Bild von Brandls Gesicht und hob blinkend das Wort »verstorben« hervor.


  »Was ist das?« Fable zeigt auf eine Ecke des Terminals.


  »Ein imperialer Kode für die nächsten Angehörigen. Er bedeutet, dass seine Leiche niemals zur Bestattung freigegeben wurde.«


  »Niemals freigegeben? Weil die Familie sie niemals angefordert hat, oder weil sie niemals gefunden wurde?«


  »Keine Ahnung, Captain. Ich war nicht dabei.«


  Fable trommelte leise mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel. Sie spürte das geringe Gewicht des Lichtschwerts an ihrer Hüfte.


  »Diesen Blick kenne ich«, brummte Deke nachdenklich. Er griff unter die Kontrolltafel in das Gewirr aus Schaltkreisen hinter den Modulen für den Schildgenerator und zog eine verstaubte Flasche mit socorranischem Raava hervor. »Hier«, sagte er und reichte sie ihr. Dann nahm er den Ring vom Ohrläppchen und gab ihr auch das goldene Schmuckstück. »Ich habe festgestellt, dass der Raumhafenverwalter Socorraner ist. Gib ihm den Ohrring und sag ihm, dass du ein Schiff brauchst. Dann schenk ihm die Flasche und teile ihm mit, dass er die Bedingungen mit mir aushandeln soll.«


  Fable wischte sich über die Wange und spürte die Feuchtigkeit mit den Fingerspitzen. »Du bist ein guter Freund, Deke.«


  »Das habe ich schon des Öfteren gehört«, sagte er seufzend und streckte die Beine unter der Konsole aus.


  »Jetzt geh«, drängte er sie, »bevor ich es mir anders überlege.«


  Leise ging Fable in den Korridor hinter dem Cockpit.


  »Fable?«, flüsterte Deke, als sie zögernd stehen blieb. »Wenn Brandl noch lebt, hat er nichts zu verlieren.«


  »Im Augenblick geht es mir genauso, Deke.«


  Der Hyperantrieb fuhr pulsierend hoch und rüttelte Fable wach. Sie rieb sich die Schwellung auf der Stirn, wo sie mit dem Kopf gegen das Dach des X-Wing gestoßen war. »Kein Alptraum?«, fragte sie seufzend und mit zögerndem Lächeln. Dann bemerkte sie über sich eine plötzliche Bewegung, und bevor sie einen Ton von sich geben konnte, krachte die Leiche von Arecelis durch den Cockpitschild. Die Eiseskälte des Weltraums drang ein. Als ihr die Luft aus den Lungen gesogen wurde, sah sie, wie Vialco auf dem Kanzeldach stand und sie mit tiefem, kehligem Gelächter verspottete.


  Fable schrie und schlug hysterisch auf die verstümmelte Leiche in ihrem Schoß ein. Aber da war nichts. Sie reckte den Hals, um sich das Dach des Cockpits anzusehen, aber sie erkannte nur, wie die strahlenden Linien und Farben des Hyperraums sich zu Punkten zusammenzogen, die die Positionen von fernen Sternen und Planeten markierten. Schwindlig vom Alptraum sackte sie im Beschleunigungssessel zusammen.


  Das grün-goldene Antlitz von Trulalis schälte sich vor ihr aus dem Nichts, als der X-Wing aus dem Hyperraum kam. Schnell fuhr sie die Triebwerke hoch und bereitete sich auf den Eintritt in die Atmosphäre vor. Fable konsultierte die Anzeigen der Sensoren, die zahllose Lebewesen registrierten. Die Instrumente identifizierten eine Ionensignatur und ermittelten die Flugbahn eines leichten Shuttles. Sie gab einen ähnlichen Kurs ein und landete schließlich außerhalb einer kleinen Siedlung.


  Vom Boden betrachtet war Trulalis atemberaubend und majestätisch. Fable war fasziniert von den ehrwürdigen schwarzen Bäumen, deren Blätter grünes Licht abstrahlten, wenn sie direkt von der Sonne beschienen wurden. Mit ihren mächtigen Ästen bildeten die Bäume einen schattigen Korridor über dem Weg. Fable genoss den stillen Spaziergang und überprüfte noch einmal die Sensorendaten, um zu bestätigen, dass die Lebenszeichen hauptsächlich von Tieren stammten. Die Gebäude, die der Computer identifiziert hatte, waren ohne jedes Leben. Als sie näher kam, wurde der Grund dafür offensichtlich.


  Am Rand der Siedlung stieß sie auf die verstreuten Überreste von Sturmtruppenrüstungen. Sie enthielten keine Leichen, aber die Blasterspuren waren ein unmissverständlicher Hinweis, dass hier ein heftiger Kampf mit Gegnern des Imperiums getobt hatte. Von ihren Opfern waren noch Skelette vorhanden, die halb in der losen Erde vergraben waren. Am Tor der Siedlung blickte sie auf die trostlosen Straßen, die mit Wracks und Trümmerteilen übersät waren.


  Der Kadaver eines kleinen Bantha lag im Eingang zu einer Hütte. Die dicke Haut hatte den geschrumpften Körper in der fruchtbaren Erde von Trulalis konserviert. Die Flora einstmals gepflegter Gärten hatte sich über die Rasenflächen und baufälligen Reste der verlassenen Häuser ausgebreitet. In einem Schuppen fand Fable den Transportshuttle, der auf Jaalib Brandl zugelassen war. Sie wusste, dass sie auf der richtigen Spur war.


  Der einzige wirkliche Überlebende des imperialen Massakers stand im Zentrum der Siedlung. Als stummes Zeugnis seiner Dauerhaftigkeit fiel sein Schatten über sie. Fables Blick glitt immer höher, bis er das gewaltige, sehr alte Theater ganz erfassen konnte. Blasterschüsse hatten den einst makellosen Obelisken aus Kalkstein verkohlt und die tragische Geschichte in das Kunstwerk graviert. Der Garten hinter den Mauern und Toren aus Stein war sorgsam gepflegt, und ein gewundener Weg schlängelte sich bis zum enormen Portal hindurch. Zwei steinerne Säulen rahmten den Eingang ein und warfen groteske Schatten über den Torweg.


  Sie sammelte ihren Mut und trat in den riesigen Vorraum. Sie schaute auf die großartigen Wandteppiche und Vitrinen, in denen Theaterschwerter, kunstvoller Schmuck und verschiedene Kostüme ausgestellt waren. Stimmen hallten aus dem rechten Flügel, und sie folgte ihnen instinktiv, da sie Jaalibs markante Tonlage heraushörte.


  »Du bist ein Dieb, ein Lügner - und ein Bauer!«, schimpfte Jaalib erregt. Fable blieb stockend im Eingang stehen und blickte durch den dunklen Zuschauersaal.


  »Ein Dieb? Ein Lügner? Ein Bauer?«, gab eine andere Stimme zurück. »Sind das nicht die größten Tugenden jedes guten Königs?«


  »Tugenden.« Jaalib verstummte abrupt; sein Gesicht war zu einer untypischen Maske des Zorns verzerrt.


  »Deine Konzentration lässt nach«, flüsterte der Fremde. »Vielleicht arbeiten wir zu schnell.«


  »Nein, es liegt an mir!« Seine niedergeschlagene Stimme hallte durch den verstaubten Saal. »Ich sehe immer wieder dich, ich höre, wie du den Part spielst, und dann.« Er suchte nach Worten. »Dann sehe ich nur noch meine armseligen Bemühungen.« Verunsichert fuhr er sich mit einer Hand durch das dunkle Haar und brachte ein mattes Lächeln zustande. »Vollkommenheit ist niemals einfach, Vater, vor allem wenn es sich um deine Vollkommenheit handelt.«


  Vom Thron im schattigen Hintergrund der Bühne kam Adalric Brandls leises Lachen. Das Rascheln seiner schweren Gewänder breitete sich flüsternd im Saal aus, als er vom Podest herabstieg. »Von allen jemals geschaffenen Tragödien ist Uhl Eharl Khoehng die größte«, sagte Brandl im Brustton der Überzeugung. »Die Rolle des Edjian-Prinzen ist die schwierigste, und wer sie als Schauspieler verkörpert. dem ist der Ruhm gewiss.«


  »Wie alt warst du? Als du sie zum ersten Mal gespielt hast?«


  »Ich war fast dreißig, bevor Otias mir überhaupt erlaubte, den Part zu lesen.« Brandl schnaufte in herzlichem Vergnügen. »Du bist ein junger Mann, Jaalib.« Er legte tröstend eine Hand auf Jaalibs Schulter und flüsterte: »Du wurdest für diese Rolle geboren. Lass dir Zeit hineinzuwachsen.«


  Fable erkannte Brandls Profil und lief langsam durch den Mittelgang zur Bühne. Sie hatte die Hände verschämt vor dem Körper verschränkt, als sie seinen neugierigen Blick erwiderte und von seinen Augen gemustert wurde. »Lord Brandl.«, sagte sie stockend und starrte in die Schatten.


  »Fable!«, zischte Jaalib. Er sprang von der Bühne und stürmte auf sie zu. Sein Gewand bauschte sich hinter ihm. »Was machen Sie hier?«


  Fable hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Sie spürte den harten Druck seiner Finger an ihrem Handgelenk, aber sie spürte keinen Schmerz. Sie war in seinem durchdringenden Blick gefangen und konnte sich nicht rühren. Seine Präsenz war überwältigend, und Fable war zutiefst vom düsteren Charme dieses großartigen Mannes fasziniert, der selbst ein tragischer Held war, der vom Strom eines unvorstellbaren Dramas fortgerissen wurde.


  Sie betrachtete zaghaft seine noble Stirn, die sanfte Krümmung seiner Nase, seinen Mund und das herrschaftliche Kinn. Lachfältchen säumten seine dünnen, blassen Lippen und gingen nahtlos in die straffen Wangen über. In das lockige schwarze Haar waren ein paar silberne Strähnen eingewoben, die Brandls ernstes Gesicht beschatteten. An seiner rechten Schläfe wölbte stumpfes Narbengewebe die ansonsten glatte Haut und zog sich bis zum Rand des Auges hin. Auch das Auge war schwer in Mitleidenschaft gezogen worden - es war nur noch eine gelbliche Kugel ohne Pupille oder Iris.


  »Fable!«, rief Jaalib und schüttelte sie.


  »Jaalib«, sagte Brandl leise, »reiß dich zusammen! Jedes Publikum, auch wenn es nur aus einer Person besteht, sollte stets mit Respekt behandelt werden.«


  Jaalib starrte sie an. »Sie hätten nicht hierher kommen dürfen!«


  Fable erwiderte kurz seinen Blick, dann zog sie sich zurück. Sie wollte nicht zugeben, dass sie ihm nicht widersprechen konnte.


  »Eine Bewunderin, Jaalib?«


  »Ja, Vater, aber sie wollte gerade gehen.« Bevor Jaalib sie davon schicken konnte, spürte er, wie die Hand seines Vaters ihn zurückhielt.


  Die Unschuld in den eingeschüchterten Augen der jungen Frau zog Brandl an, so dass er sich ihr schließlich näherte. Zögernd streichelte er Fables weiche Wange und hob sachte ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen konnte. Erstaunt von der Kraft ihrer Augen lächelte Brandl liebenswürdig. »Hier gibt es keine Schwäche«, flüsterte er mit einem narzisstischen Grinsen. Er kniff zweifelnd die Augen zusammen, als er ihre bandagierte Hand nahm und ihre kalten Fingern mit seinen wärmte. »Die dunkle Seite lockt mit der Aussicht auf leichten Gewinn, aber er kostet stets seinen Preis. Leidenschaft gibt es nicht umsonst.«


  Fable schluckte und bemühte sich, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich. ich.«, stammelte sie. »Lord Brandl, ich brauche Euch, um.«


  »Wählen Sie Ihre Worte mit Bedacht, junge Frau, aber vergeuden Sie keine Zeit damit, sie zu zählen.« Er wandte sich an Jaalib und schob sie sanft in Richtung seines Sohnes. »Jaalib, bring unseren Gast in ein bequemes Zimmer. Die junge Dame wird über Nacht bleiben.«


  Mit zornig hochgezogenen Schultern führte Jaalib sie durch den breiten Gang und verließ mit ihr den großen Zuschauersaal.


  Ein grässlicher Krampf im Bein holte Fable ins Bewusstsein zurück. Sie fuhr panisch vom Bett hoch und suchte in den Schatten nach Anzeichen einer Bewegung. Sie zog ihr Lichtschwert unter dem Kissen hervor und nahm Kampfhaltung ein, während sie darauf wartete, dass das unsichtbare Phantom zuschlug. Aber es gab keine Schatten, gegen die sie hätte kämpfen können - außer ihrem eigenen. »Kein Alptraum?« Sie fühlte sich immer noch etwas steif nach der Enge des X-Wing, doch ansonsten überraschend gut und ausgeruht. Mit einem leisen Schnauben setzte sich Fable wieder aufs Bett. »Kein Alptraum!«, seufzte sie erleichtert auf. Ihr Optimismus war jedoch nur von kurzer Dauer - bis jemand an die Tür klopfte. Im nächsten Moment öffnete sich die Verriegelung, und die Türhälften glitten auseinander. Fable zog sich die Decke bis zum Kinn und schluckte besorgt. Sie atmete auf, als Jaalibs Gesicht hereinschaute.


  »Die Morgenmahlzeit ist bereit«, brummte er.


  »Ich komme sofort.« Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, sprang sie aus dem Bett und kleidete sich eilig an. Sie verzichtete auf ihre Pilotenjacke und zog sich nur das feine Leinenhemd über, dessen lose Enden über ihre Leggings hingen. Im dunklen Korridor vor ihrem Zimmer wartete Jaalib auf sie. »Hier entlang.«


  Der süße Duft nach Würstchen und Gebäck drang in ihre Nase, und ihr Magen knurrte begeistert. Sie war sich schmerzlich ihres Hungers und der Verärgerung des jungen Schauspielers bewusst, während sie darauf wartete, dass er am kleinen Tisch Platz nahm. Hinter ihm standen mehrere große Öfen an der Wand. Fable wartete, bis Jaalib den ersten Bissen genommen hatte, dann füllte sie ihren Teller begierig mit dampfender Brühe und mehreren Würstchen.


  Während nur das Klappern des Geschirrs zu hören war, blickte sie auf und stellte fest, dass Jaalib sie anstarrte. In seinen Augen stand eine tiefe Verachtung. Sie waren die einzigen Personen, die sich in der einfachen Küche aufhielten. »Wo ist Lord Brandl?«, flüsterte sie und hoffte, dass er sie ignorierte.


  »Sie hätten nicht hierher kommen sollen!«


  Verärgert über seinen groben Ton warf Fable ihre Gabel auf den Teller. »Warum haltet Ihr Euch nicht einfach heraus?«


  »Er wird Ihnen nicht helfen«, knurrte der Schauspieler. »Auch andere sind gekommen. Genau wie Sie. Packen Sie Ihre Sachen, dann bringe ich Sie zu Ihrem Schiff zurück.«


  »Ich habe gefragt, wo er ist«, zischte Fable mit vorsätzlicher Gehässigkeit.


  »Er ist in den Hügeln«, gab Jaalib endlich zu. »Er wartet auf Sie.«


  »In den Hügeln?«, fragte sie, obwohl sie den Mund voll heißer Brühe hatte.


  »Auf dem Friedhof.«


  Draußen in der kalten Dämmerung rasten Sturmwolken über den Himmel. Fable zitterte und wünschte sich, sie hätte ihre Pilotenjacke mitgenommen, während sie die Arme um den Oberkörper schlang und der Wind durch ihr Haar und den dünnen Stoff ihres Hemdes fuhr. Sie lief durch die Gartenlandschaft aus Stufen und Veranden und erreichte den hinteren Hof des Theaters. Sie brauchte keine genaueren Richtungsangaben, um der düsteren Ausstrahlung Lord Brandls zu folgen. Sie ging einen Weg entlang, der aus Kovit heraus- und über eine Reihe von kahlen Kuppen und grasbewachsenen Hügeln führte. Auf der höchsten Erhebung blieb sie stehen und sah auf das Feld aus Wachszylindern. Es waren hunderte, die auf schlanken, im weichen Boden verankerten Sockeln standen. Metallkugeln balancierten auf jedem Zylinder, so dass sie wie Kerzen mit kleinen blauen Flammen aussahen.


  Auf dem gegenüberliegenden Hügel stand Brandl mit dem Rücken zu ihr am Fuß eines gewaltigen Sarkophags. In den Deckel war das Bild einer Frau graviert worden, einschließlich einer sorgfältigen Darstellung des Gewandes, in dem sie zur Ruhe gebettet worden war. »Der größte Feind eines Jedi ist der Jedi selbst«, verkündete Brandl. »Die größten Konflikte kommen stets von innen. Unsere Meister unterrichten und tadeln uns«, fuhr er zögernd fort, »und befehlen uns, der Vernunft zu folgen und nicht unseren Gefühlen.«


  »Ihr zweifelt?«, fragte Fable und trat zwischen die Wachszylinder.


  »Wo Rauch ist, ist auch Feuer.« Brandl richtete sich auf und starrte sie eine Weile mit erhobenem Kinn an. »Vialco ist ein Feigling. Seine Taktik ist reine Illusion, der nur jene zum Opfer fallen, deren Geist schwach ist.«


  Fable tat die mögliche Beleidigung mit einem Schulterzucken ab. »Aber er ist mächtig.« Sie schüttelte reumütig den Kopf und sagte leise: »Ich kann ihn nicht besiegen. Zumindest glaube ich nicht, dass ich es kann.«


  »Die Niederlage ist keine Alternative, sondern eine bewusste Entscheidung. Sie werden es nie wissen, bevor Sie es nicht versucht haben.«


  »Es zu versuchen ist nicht gut genug! Ich muss es schaffen, sonst,«


  »Sonst könnte er es schaffen, Sie auf die dunkle Seite zu locken? Woher wollen Sie wissen, dass ich es nicht versuchen werde?«


  Fable lief ein kalter Schauder über den Rücken. »Ich weiß es nicht.«


  »Die größten Erfolge erreicht ein Schüler durch die Nachfolge«, erklärte Brandl, »eine Nachfolge, die die Vernichtung des Meisters erforderlich macht. Das ist es, was die dunkle Seite uns lehrt. Aber Sie dürfen niemals vergessen, dass wir, wenn wir die Dunkelheit in die Arme schließen, bereits Meister in der Beherrschung des Schicksals sind und uns als Schüler bescheiden.« Er lehnte sich gegen das Grabmal aus massivem Stein. »Wenn wir die dunkle Seite suchen, suchen wir unser Verderben. Zu oft sind wir darin erfolgreich.«


  »Also werdet Ihr mir helfen?«


  »Vialcos Verderben ist unvermeidlich. Sogar ich habe es gesehen.«


  »Also werde ich siegen?«


  Brandl zog vorsichtig an der Spange seines Gewandes und lockerte den Kragen. »Wenn Sie nach Visionen suchen, Fable, setzen Sie sich an einen ruhigen Ort und grübeln Sie über Ihre Vergangenheit nach. Jetzt machen Sie sich bereit. Sehen Sie die Kugel auf dem Wachszylinder direkt vor Ihnen? Ziehen Sie Ihr Lichtschwert und zerschlagen Sie sie. Zerstören Sie nur das Metall. Lassen Sie das Wachs unbeschädigt.«


  Fable zögerte und nahm nur wiederstrebend Kampfhaltung ein. Sie atmete angestrengt und starrte auf die Kugel. Ihre verwundete Hand kribbelte von ihrer letzten Erfahrung mit dem Lichtschwert.


  »Der Einfluss der dunklen Seite ist in Augenblicken der Schwäche stärker. Lassen Sie sich nicht beirren. Jetzt schlagen Sie zu.«


  Fable zog das Lichtschwert aus ihrem Gürtel und zündete es. Sie holte aus und führte es gegen die Kugel. Begeistert sah sie, wie das Metall verdampfte. Der Wachszylinder war nur leicht versengt, aber insgesamt intakt geblieben. Sie deaktivierte die Waffe und ging in die Kampfhaltung zurück, ohne ein arrogantes Schmunzeln verbergen zu können.


  »Wer einen hohen Berg besteigen will, sollte es langsam angehen«, sagte Brandl leise. »Jetzt führen Sie zwei Schläge aus.«


  Ohne sich die genaue Position der Sockel zu vergegenwärtigen, entzündete sie das Lichtschwert und schlug zweimal zu. Sie desintegrierte die Kugeln und ließ die Wachszylinder unberührt. Mit neu gewonnener Zuversicht steckte sie die Waffe wieder ein und machte sich auf die nächste Phase der Lektion gefasst.


  »Kein Gewinn ohne Preis. Ich werde Ihr Mentor und Sie meine Schülerin sein. Sie werden für immer die Auszeichnung meiner Gegenwart tragen sowie die Makel.« Er korrigierte sich. »Die Merkmale meiner Meister.«


  »Sie meinen den Imperator«, sagte Fable leise. »Nicht wahr?«


  »Ich habe den Weg gewählt, der mich zu diesem Leben geführt hat«, fuhr Brandl fort. »Ich werde Sie auf einen parallelen Kurs führen und Ihnen die Herrlichkeit des Lichts und die Erhabenheit der Dunkelheit zeigen.« Er nickte und deutete auf eine weitere Reihe Wachszylinder. »Jetzt zehn auf einen Streich!«


  Fable stockte einen Moment, dann sammelte sie ihr Selbstbewusstsein, zündete das Lichtschwert erneut und arbeitete sich durch die Reihe. Als sie nach dem vierten Zylinder zielte, spürte sie eine leichte Unsicherheit. Sie wandte sich wild entschlossen dem fünften zu und zerschnitt den Zylinder. Die Kugel rollte ihr vor die Füße, und als sie sich auf den sechsten konzentrierte, stolperte sie und landete auf dem feuchten Boden, wobei sie mehrere Zylinder umriss.


  Brandl kam langsam vom Hügel herunter und trat an den Rand ihres Trainingsfeldes. Fable stand beschämt auf und zuckte zusammen, als er sein Lichtschwert zog und auf sie zukam. Seine Waffe verströmte eine vibrierende Energie und wurde zu einem zuckenden Blitz, während Brandl sich durch die Wachszylinder arbeitete. Er zerstörte eine Kugel nach der anderen und hinterließ keine erkennbare Spur auf dem Wachs. Fable beobachtete ehrfürchtig, wie die Waffe durch etwa zwei Dutzend Kugeln tanzte, bis Brandl die Serie abschloss und die Waffe deaktivierte. Sie begaffte sein Werk und wandte sich zu Brandl um. »Ihr seid ein wahrhaftiger Jedi-Meister.«


  »Nur Narren bewundern, was sie sehen«, gab er gleichmütig zurück und schob sich an ihr vorbei. »Ich weiß es. denn ich war einst ein Narr.« Die ersten Regentropfen fielen und verwandelten die Oberfläche der Hügel schnell in einen glitschigen Film aus Wasser und loser Erde. »Sie werden mit dieser Übung weitermachen, bis Sie sie beherrschen. Erst dann dürfen Sie wieder ins Theater kommen.«


  »Und wenn ich es nicht schaffe?«, fragte Fable.


  »Sie wissen, wo Ihr Schiff liegt. Zögern Sie nicht, dorthin zurückzukehren, woher Sie gekommen sind.« Ohne ein weiteres Wort ließ er sie allein.


  Fast acht Stunden später lief Fable durch die stürmische Regenflut und hörte das Platschen der kalten Tropfen auf ihren Schultern. Jeder mühsame Schritt brachte sie dem Theater näher - und einem Wutanfall von monumentalen Ausmaßen. Jaalib erwartete sie an der Tür, mit einem verlegenen Lächeln und einer Warmen Decke. »Er verlangt etwas Unmögliches!«, zischte sie.


  Der Schauspieler legte ihr die Decke um die Schultern. »Ihr Abendessen wird kalt.«


  Fable stürmte in ihr Zimmer und stellte verblüfft fest, dass dort eine große Plastahlwanne mit heißem Wasser bereitstand. »Ein Bad?«, flüsterte sie erschöpft. Seufzend wankte sie hinüber und zog im Gehen Stiefel, Socken und Gürtel aus. Sie wollte gerade das dreckige Hemd abstreifen, als sie zögerte, weil sie einen Luftzug von der Tür spürte.


  Dort stand Jaalib und beobachtete sie. »Ihr gestattet?«


  Er errötete verlegen und zog sich wieder zurück. »Ich bringe Ihnen später das Essen«, stammelte er und schloss die Tür.


  Während Trulalis seiner Umlaufbahn folgte, verstärkte sich die jahreszeitliche Achsenneigung, und die stürmische Phase mit sintflutartigen Regengüssen und Gewittern begann. Aus morgendlichen Schauern wurden bis zum Nachmittag Wolkenbrüche, die das Tiefland mit schlammigem Wasser überfluteten, und ständig grollte der Donner. Im beißend kalten Herbstwind mischte sich das Summen eines Lichtschwerts mit dem Klappern von zerschlagenen Sockeln und Kugeln, als Fable verbissen ihre Übungen fortsetzte.


  Brandl sah ihr mit wachsender Unzufriedenheit zu. Als der letzte Sockel in die aufgeweichte Erde fiel, stürmte er von seinem hohen Hügel herab. »Sie Närrin! Noch einmal!«


  Fable wappnete sich gegen die grausame Stimme und blickte zu Boden, weil sie nicht in Brandls wutfunkelnde Augen schauen wollte. Trotz leichter Verbesserungen verlor sie immer weiter an Boden, was ihr durch seine Verzweiflung und die leisen Flüche, die er ständig ausstieß, bestätigt wurde. Sie betrachtete seine breiten Schultern, als der Jedi-Meister auf seinen Hügel mit dem steinernen Sarkophagthron zurückkehrte.


  »Wie begierig die jungen Emporkömmlinge sind, sich der Macht hinzugeben und von ihr Tribut zu fordern, als wären sie selbst die Quelle der Macht. Die Macht ist nicht davon abhängig, ob wir leben und atmen! Sie existiert nur, weil sie schon immer existiert hat! Noch einmal!«


  Fable war dankbar für den Regen, weil er ihre Tränen der Demütigung verbarg. Sie steckte das Lichtschwert in eine Tasche ihrer verdreckten Hose und stieg den gegenüberliegenden Hügel hinauf. Sie widersetzte sich Brandls Befehl und suchte den dunklen Trost des Theaters, wo Jaalib mit einer warmen Decke und einem dringend benötigten freundlichen Wort auf sie warten würde.


  Brandl regte sich über ihre Verweigerung auf und folgte ihr unter wüsten Vorwürfen und Drohungen. Obwohl Fable nur die Oberfläche seines Charakters wahrnehmen konnte, erkannte sie, dass Brandls Temperament und Arroganz der Beginn seines Abstiegs gewesen waren, der ihn schließlich in die Hände des Imperators geführt hatte. Auch wenn sie unter dem Ansturm seiner tristen Emotionen völlig taub geworden war, hatte sie seine mentalen Barrieren transzendiert und war zu einer Bewunderin seiner Hingabe geworden, die ihn während der Prüfungen seines Lebens intakt gehalten hatten. Er war ein Mann, der vor nichts Halt machen würde, um sein Ziel zu erreichen, und er würde sie sofort töten, wenn es seinen Zwecken diente; die Zeit, die sie miteinander verbrachten, hätte keine Auswirkung auf seine Entscheidung. Fable stellte fest, dass sie den gefallenen Jedi gleichzeitig bewunderte und verachtete.


  Mit langsamen Schritten trat sie ins Theater. Es war noch früh, und Jaalib war nicht da. Demoralisiert und mit erschöpften Gefühlen wäre sie beinahe auf der Schwelle zusammengebrochen, so verzweifelt brauchte sie die Unterstützung des jungen Schauspielers nach einem weiteren trübsinnigen Trainingstag. Als sie ins Trockene kam, folgte Brandl ihr mit einem weiteren vernichtenden Angriff. »Die Macht ist Ihr Feind! Wenn Sie ihr den Rücken zukehren, wird sie Sie vernichten! Sie ist ihr Geliebter! Verzehren Sie sich nach ihm! Verschmähen Sie ihn, und er wird Sie in seinem Feuer verbrennen! Aber wenn Sie zur Macht gehen wie ein Kind zur Mutter, treten Sie der Omnipotenz ihrer Existenz bescheiden entgegen. Dann wird sie Sie durch die Untiefen dieser sterblichen Welt führen!«


  Jaalib schien den Lärm bemerkt zu haben und kam in den Vorraum geeilt. Er stellte sich zwischen Fable und seinen Vater. Beinahe hysterisch warf sie sich in seine Arme und tränkte seine Schulter mit Tränen. Er hüllte die zitternde Frau in eine Decke und schickte sie auf ihr Zimmer. »Ihr Bad ist bereit«, sagte er leise. »Ich werde sofort nachkommen.«


  Brandl wartete, bis der Schatten der jungen Frau mit der Dunkelheit des Theaters verschmolzen war, und zischte: »Sie ist unmöglich!«


  »Seltsam«, erwiderte Jaalib amüsiert und reichte seinem Vater eine dampfende Schale mit Brühe, »über dich hat sie dasselbe gesagt.«


  »Sie ist voller sentimentaler Gefühle!«, knurrte er und ließ gleichzeitig zu, dass seine eigenen Gefühle durch seine Hülle der Unnahbarkeit schimmerten. »Es ist, als wäre deine Mutter.« Er verstummte abrupt. »Als wäre deine Mutter niemals von uns fortgegangen.«


  »Sie ist nicht fortgegangen«, entgegnete Jaalib sachlich. »Sie ist gestorben, als sie mich vor den Sturmtruppen beschützen wollte. Vor Sturmtruppen und Jedi-Jägern, die nach dir gesucht haben.« Er schnaufte über die Absurdität der Vorstellung, dass seine Mutter dem Mann ergeben gewesen war, der sie verlassen hatte. Als er acht Jahre später zurückgekehrt war, hatte er die Dunkelheit seines Lebens mitgebracht. »Weil sie dich nicht fanden, suchten sie nach einer Möglichkeit, die Kosten ihres Besuchs zu rechtfertigen, und zerstörten die Siedlung.«


  »Höflichkeit kostet wenig, Edjian-Prinz, und Unhöflichkeit kann selbst den reichsten Mann um sein Vermögen bringen.«


  Jaalib täuschte Wut vor und zog sich vor seinem Vater zurück, als er das berühmte Zitat erkannte. »Höflichkeit?«, wiederholte er verschmitzt. »Dann bezeichne mich nicht mehr als Edjian-Prinzen. Kleide mich in Lumpen und lass mich ein armer, einfacher Mann sein.«


  Brandls Miene hellte sich bei dieser spontanen Einlage auf. »Du hast geübt! Ausgezeichnet! Du findest allmählich die richtige Stimme für die Rolle. Komm!«, sagte er eifrig und zog Jaalib an sich. »Wir sollten den Augenblick nutzen und den letzten Akt vollenden.« Gemeinsam verschwanden sie im Schatten eines Gangs.


  Fable lag warm und entspannt unter der Daunendecke und widerstand dem Drang aufzustehen. Sie war völlig still und wartete auf das unvermeidliche Klopfen an der Tür. »Herein.«


  »Sind Sie wach?«, fragte Jaalib und lugte herein.


  »Ich bin meistens wach«, gab sie kichernd zurück. »Manchmal stelle ich mich nur schlafend, damit ich Euch Leid tue.«


  »Warum wollen Sie, dass Sie mir Leid tun?«


  »Was soll das?«, fragte sie und verdrehte die Augen. »Ihr Vater ist der schwierigste Mensch, den ich jemals kennen gelernt habe, Jaalib.« Sie setzte sich auf. »Seht Euch an, was ich durchgemacht habe, und dann sagt mir, dass Ihr kein Mitgefühl für mich empfindet.«


  »Sie dürfen sich glücklich schätzen. Früher war er viel schlimmer, glauben Sie mir.«


  »Schlimmer?«, spottete sie. »Wie meint Ihr das?«


  »In den vergangenen fünf Jahren musste er Vater und Mutter sein.« Jaalib seufzte traurig. »Und Lehrer. Es hat ihn verändert.«


  »Ich wusste, dass es für mich harte Arbeit werden würde«, sagte Fable, »aber ich war mir sicher, dass die Arbeit ihn davon abhalten würde, mich auf die dunkle Seite zu locken.«


  »Hat er es versucht?«


  »Ich glaube nicht. Jedes Mal, wenn ich spüre, dass es in diese Richtung geht, lässt er mich innehalten und sagt mir, dass ich die richtige Entscheidung treffen soll. Meine eigene Entscheidung.« Sie gähnte und schlug die Decke auf. »Ich stehe jetzt lieber auf.«


  »Mein Vater ist nicht da«, sagte Jaalib. »Er ist für einige Tage fort. Also gibt es kein Training, falls Sie nicht selber weitermachen wollen.« Er zwang sich dazu, ihr offen entgegenzutreten, und gönnte sich nur den Trost der Schatten in ihrem Zimmer, um seine Besorgnis zu verbergen. »Ich hatte gehofft, dass du mich zu einem Picknick begleitest, Fable. Damit ich mein Benehmen wieder gutmachen kann.«


  »Euer Benehmen?«


  »Am ersten Tag, als du eingetroffen bist.« Er lachte leise. »Ich hätte dich beinahe angegriffen. Ein unverzeihlicher Fehler.«


  »Aber völlig gerechtfertigt. Ihr habt den Menschen beschützt, der Euch am wichtigsten ist. Ich hätte es nicht anders gemacht.«


  »Ich denke, wir können uns von nun an auf gleicher Augenhöhe begegnen, Fable.«


  »Dann will ich dir eine Geschichte erzählen, Jaalib.« Sie klopfte auf das Bett und forderte ihn auf, sich neben sie zu setzen. »Meine Mutter war eine Jedi. Sie hat meinen Vater ausgebildet und musste dann zusehen, wie er durch die Hand eines Rivalen starb. Danach waren wir hauptsächlich damit beschäftigt, vor dem Imperator zu fliehen.« Fable schüttelte traurig den Kopf. »Ich war noch ein Baby, aber ich erinnere mich noch gut an alles. Wer mit einem Jedi zusammenlebt«, sagte sie mit einer nachdenklichen Pause, »lernt, seine Gefühle zu verbergen, vor allem die schmerzhafteren. Meine Mutter wusste nie, wie ich mich wirklich fühlte.« Fable seufzte. »Dann nahm ich mir eines Tages ein Lichtschwert und ließ es geschehen!« Sie kicherte. »Ich weiß nicht, wer überraschter reagierte - meine Mutter oder ich. Dann begann meine Ausbildung, ob ich wollte oder nicht.« Sie tat ihre beschwerlichen Erinnerungen mit einem Schulterzucken ab. »Und was das Picknick betrifft - ich habe großen Hunger!«


  »Ich fürchte, wir müssen ein Stück zu Fuß gehen. Das Imperium hat uns nicht allzu viele Transportmittel zurückgelassen. Nicht einmal einen Bantha. Würde es dich stören?«


  »Es könnte mich entspannen. Also los.«


  Die Khoehng-Höhen lagen fast fünf Kilometer außerhalb des Dorfes Kovit. Der Weg zum Bergpass war mit wildem Weizen überwachsen und sichtlich schmaler geworden, seit er nicht mehr von Bauern benutzt und gepflegt wurde. Es war ein besonderer klarer Morgen. Sturmwolken hingen drohend am Horizont, wurden jedoch durch eine warme Brise zurückgehalten, die beharrlich über das Tiefland wehte. Von den Höhen überblickte Fable das Panorama der Landschaft. Sie sah den gewundenen Pfad, der zum Fuß der niedrigeren Berge führte und ihr diesen Ausblick ermöglicht hatte.


  Sie seufzte glücklich und spürte ihren Bauch, den sie mit warmen süßen Kuchen und Honigstangen gefüllt hatte. Sie duldete es, von Jaalib sanft an der Wange gestreichelt zu werden. Er wischte ihr die letzten Reste des Puderzuckers aus dem Gesicht. »Ich war zu lange im Weltraum«, flüsterte sie und atmete tief durch. »Hier ist es wunderschön.«


  »Nachdem sie abzogen«, sagte Jaalib leise, »waren wir von allem abgeschnitten. Keine Lebensmittel, keine medizinische Versorgung, nichts. Auf den Feldern gab es genügend zu ernten, aber es war niemand mehr da, der es hätte tun können.«


  Fable summte eine melancholische Melodie. Sie erschauderte in der Bergluft, drehte sich zu Jaalib um und blickte ihm in die Augen, als er seinen Umhang über ihre Schultern legte. »Warum heißt dieser Ort Khoehng-Höhen? Ist das Altcorellianisch?«


  »Am Fuß dieses Berges liegt ein Freilichttheater«, antwortete er und deutete auf einen steinigen Grat. »Die Berge wurden nach dem ersten Drama benannt, das dort vor fast fünfhundert Jahren Premiere hatte.«


  »Vor fünfhundert Jahren?«, fragte sie erstaunt.


  »Uhl Eharl Khoehng. Khoehng heißt > König < auf Altcorellianisch. Und Eharl stammt aus der Socorranischen Mythologie.« Er zuckte unsicher mit den Schultern. »Es bedeutet Kobold oder Betrüger.«


  Als Fable an ihren socorranischen Gefährten Deke erinnert wurde, verspürte sie leichte Gewissensbisse, weil sie ihn allein gelassen hatte. Ihre Gedanken wurden abrupt durch einen Donnerknall unterbrochen. Ohne weitere Vorwarnung ergoss sich eine Flut kalten Regens aus dem Himmel. Sie sammelten hektisch die Decken und die Reste ihrer Mahlzeit ein, dann hielt sich Fable an Jaalibs Hand fest, als sie zum Grat hinüberliefen. Ihr Lachen hallte von der kahlen Bergwand wider, während sie über einen moosbewachsenen Abhang hinunterrutschten und die schattige Mulde des uralten Theaters erreichten.


  Ein Vorsprung aus solidem Fels überdachte die Hauptbühne und die ersten Reihen des Zuschauerraums. Spinnweben und Feuchtigkeit hatten sich im Gebäude ausgebreitet, das seinen Erbauern stillen Tribut zollte. Zerfetzte Wandteppiche waren von Schimmel und Dreck verunstaltet. Ein paar Theaterschwerter und Kostüme hingen an den hinteren Wänden, und zahllose Kerzenhalter und Statuen säumten den Zuschauerraum -jahrhundertealte Relikte, die von einem fröhlicheren und toleranteren Zeitalter zeugten.


  »Ich bin als kleiner Junge oft hierher gekommen«, gestand Jaalib. Er breitete die Arme aus und verkündete: »Dies war noch wahres Theater, von Kerzenschein illuminiert, in einer Zeit, als Künstler noch verstanden und verehrt wurden!«


  » Uhl Eharl Khoehng«, sagte Fable zweifelnd. »Wovon handelt das Stück?«


  »Es beginnt auf einer fernen Welt in einem Königreich, dessen Hauptstadt mitten in einem dunklen Wald liegt. Nach vielen Jahren der Herrschaft stirbt der gute und weise König, worauf sein gut aussehender Sohn«, Jaalib zwinkerte, »der Edjian-Prinz, den Thron besteigt.«


  »Ich dachte, du hättest erwähnt, es sei eine Tragödie.«


  »Es ist eine Tragödie«, erwiderte Jaalib tadelnd, »und das wird offensichtlich, als der Edjian-Prinz beschließt, das Königreich zu erweitern. Er schickt Expeditionen in den Wald, um Bäume zu markieren, die gefällt werden sollen. Doch seine Männer kehren nicht zurück.« Er kniff die Augen leicht zusammen und beugte sich nahe zu ihr herüber. »Und da beginnen die älteren Leute von Uhl Eharl Khoehng zu raunen.«


  »Hör auf!«, schimpfte Fable und wehrte seine Hände ab.


  »Der Edjian-Prinz war fasziniert. Er sandte jeden Tag Boten in den Wald, mit einer Einladung an den Eharl Khoehng, mit ihm in seinem Palast zu speisen. Keiner kehrte zurück. Als er keine Boten mehr hatte, schickte er kleine Armeen los und hielt nur die besten und stärksten Krieger zurück, die sein Königreich bewachen sollten. Niemand kehrte zurück. Als die Bewohner der Hauptstadt das Ende dieser gefährlichen Unternehmungen forderten, befahl der Edjian-Prinz seinen noch verbliebenen Truppen, alle in den Wald hinauszutreiben. Niemand ward je wieder gesehen, nicht einmal die Soldaten.« Er entzündete zwei Kerzen und stellte die Kandelaber ins Zentrum der Bühne. »Nur der Edjian-Prinz und sein treuer alter Jagddiener blieben zurück.«


  »Hat er auch den alten Mann fortgeschickt?« Fable schlug auf Jaalibs Schenkel und zischte: »Eine schreckliche Geschichte! Was geschah mit dem Edjian-Prinzen, als er ganz allein war?«


  »Als sein Diener nicht zurückkehrte, verbarrikadierte sich der Edjian-Prinz in seinem Palast. Ohne seine Armeen und seine Untertanen hatte er nichts mehr, womit er den Eharl Khoehng von einem Angriff abhalten konnte. Und in einer stillen Nacht«, raunte Jaalib, »kam der Eharl Khoehng zum Edjian-Prinzen - in seinen Träumen. Er versprach ihm sicheres Geleit durch den Wald. Der Edjian-Prinz wollte endlich Frieden schließen und machte sich auf den Weg. Er blieb fast zehn Jahre lang im Wald.«


  »Was?«


  »Der Eharl Khoehng hatte ihn ausgetrickst. Er konnte sich unversehrt durch den Wald bewegen, er hatte Nahrung, Kleidung und Unterkunft, aber der Eharl Khoehng hielt ihn gefangen. Mit Illusionen lockte er ihn immer tiefer ins Labyrinth des Waldes.« Jaalib pustete eine Kerze aus. »Zehn Jahre Schuld forderten ihren Tribut. Der Prinz glaubte die Stimme seiner Untertanen zu hören, die sich bei ihm beklagten. Dann stand er eines Tages erschrocken vor dem Geist seines geliebten Jagddieners. Der alte Mann berichtete, dass der Eharl Khoehng die Stadtbewohner in Bäume verwandelt hatte. Sie waren bei vollem Bewusstsein, konnten aber weder sprechen noch sich bewegen, außer wenn der Wind durch ihre Zweige fuhr.«


  »Und dann?«


  »Und dann«, flüsterte Jaalib, »führte der Jagddiener seinen Herrn zum Rand des Waldes, ohne von Illusionen behelligt zu werden. Dort wurden sie vom Eharl Khoehng erwartet.« Ein bösartiger Schatten fiel über sein Gesicht, als Jaalib in die Mitte der Bühne trat und neben der noch brennenden Kerze posierte. »>Verehrt mich und nennt mich Euren Herrn, dann soll alles, was mein ist, Euer sein, einschließlich Eures Königreichs< sagte der Eharl Khoehng.«


  »Und was tat der Edjian-Prinz?«


  »Er verfiel dem Wahnsinn«, erklärte Jaalib wieder im Tonfall eines Erzählers. »Er lief in den Wald zurück und steckte ihn in Brand. Schließlich war nichts mehr übrig, nicht ein einziger Baum. >Dies ist das einzige Königreich, das ich zu beherrschen verdiene< verkündete er, >und das einzige Königreich, das der Eharl Khoehng beanspruchen kann.<« Er nahm einen geschwärzten Wandteppich ab, warf sich den schweren Stoff über die linke Schulter und fuhr fort. »In die Lumpen seiner früheren Existenz gehüllt, die Hände und das Gesicht vom Ruß schwarz gefärbt, trat der Edjian-Prinz vor den Eharl Khoehng und fiel demütig auf die Knie. Mit lauter, ehrfürchtiger Stimme rief er: >Lang. lebe. der König.<«


  Fable applaudierte sichtlich gerührt und schüttelte erstaunt den Kopf. »Dein Vater hat diese Rolle gespielt?«


  »Der Edjian-Prinz war die größte Rolle meines Vaters«, sagte Jaalib geistesabwesend. »Keinem anderen ist es gelungen, diese Rolle mit der gleichen Würde zu verkörpern.« Er setzte sich auf den Rand der Bühne. »Und wenn die richtige Zeit gekommen ist, werden wir das Drama noch einmal inszenieren. Dann werde ich der Edjian-Prinz sein und er meine Nemesis, der Uhl Eharl Khoehng.«


  Fable kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Jaalib, warum bist du kein Jedi geworden?«


  »Ich wollte immer nur Schauspieler werden«, erwiderte er und ließ die Beine von der Bühne baumeln. »Und genau das bin ich geworden. Ich habe den Umgang mit dem Lichtschwert und andere Meditationen der Jedi gelernt, hauptsächlich, um mein gestörtes Loyalitätsempfinden zu beschwichtigen. Darüber hinaus scheint mein Vater nur widerstrebend bereit zu sein, mir noch mehr beizubringen. Und mir widerstrebt es, ihn darum zu bitten.«


  Fable betrachtete die Reihen der Kerzen und wurde an ihr Training mit den Wachszylindern erinnert. »Die Übungen mit dem Lichtschwert, mit den Kugeln. kann man sie auch mit Kerzen durchführen?«


  Jaalib zuckte mit den Schultern. »So hat er es mir beigebracht. Mit den Wachszylindern habe ich erst viel später trainiert.«


  »Kannst du mir euer Geheimnis demonstrieren? Ihr bewegt euch fehlerfrei, elegant und gleichermaßen wirksam.«


  Jaalib stellte die Kerzenhalter im vertrauten Kreis auf und winkte ihr hineinzutreten. »Darf ich?«, fragte er neckisch und umarmte sie sanft von hinten. Er legte seine Hände auf ihre und zündete das Lichtschwert. Der lange Schaft pulsierte erhaben und warf Licht über die Bühne und die ersten Sitzreihen. Fable erstarrte für einen Moment, als sie seinen Körper in so intimer Nähe zu ihrem spürte. Doch als er sie durch ein paar langsame Kreisbewegungen mit dem Lichtschwert führte, entspannte sie sich und konzentrierte sich auf seine Anweisungen. »Was siehst du?«, fragte er.


  Sie blickte auf die Reihe der nicht brennenden Kerzen. Ihre Augen folgten einer geraden Linie. »Nein«, sagte Jaalib, der ihre Bewegungen spürte. »Deshalb fällt es dir so schwer.«


  »Du hast mich beobachtet?«, gab sie zurück und versetzte ihm einen leichten Ellbogenstoß in die Rippen.


  Jaalib lachte leise. »Du versuchst zu sehr, in linearen Begriffen, in räumlichen Dimensionen zu denken. Es ist anders, als ein Raumschiff zu fliegen. Du kannst deine Augen trainieren, und du bist schon recht gut darin, aber früher oder später wird er dich erwischen.« Er bewegte sie behutsam zur Seite und fügte hinzu: »Du kannst deinen Augen erlauben, dir vorzugeben, wo die Linien beginnen sollen, aber dann musst du dich von der Macht führen lassen. Es ist nicht so, als würdest du einen Raum durchqueren und dann in den nächsten treten. Es gibt keine Abfolge - außer der, die du erschaffst, während du dich bewegst. Es gibt immer mehrere Wege, von rechts nach links, von oben nach unten, in beliebiger Kombination.«


  Er nahm ihr das Lichtschwert aus den Händen und begann. Er bewegte sich bewusst langsam, damit sie ihm folgen konnte, aber selbst dabei war er schneller als sie in ihren verzweifeltsten Versuchen. Das Lichtschwert strich über die Kerzen und entzündete die winzigen Dochte, aber das Wachs wurde nicht von der Waffe berührt. Jaalib ging schnell im Kreis umher und blies die Kerzen aus, dann gab er ihr das Lichtschwert zurück. »Jetzt du.«


  Fable schluckte verunsichert und fragte sich, wie sie eine so tadellose Übung imitieren sollte. Sie aktivierte das Lichtschwert und fasste die Kerzenreihen ins Auge, die in unterschiedliche Richtungen verliefen. Sie bewegte sich schnell durch den Bogen und spürte, wie ihre frühere Selbstsicherheit zurückkehrte. Zehn, fünfzehn, achtzehn. Als sie sich dem Ende der Kadenz näherte, verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Hektisch drehte sie sich auf den Fersen.


  »Immer mit der Ruhe!«, schnurrte Jaalib und fing sie in seinen Armen auf. »Du hast es ausgezeichnet gemacht, bis du die Konzentration verloren hast.« Er blies die Kerzen aus. »Versuch es noch einmal. Und denk diesmal daran, dass die Macht ein Wasserfall ist. Nichts kann sie aufhalten oder abstellen. Nichts kann den Fluss unterbrechen.« Er tadelte sie mit erhobenem Finger. »Zweifel und Unsicherheit können zu Barrieren werden, aber nur, wenn du es zulässt.«


  »Jetzt klingst du genauso wie dein Vater.«


  Anstelle einer Antwort verbeugte er sich artig und zeigte dann auf die Kerzen. Als sie die Übung nun wiederholte, ließ sich Fable vom Regen führen und für die Macht öffnen. Das stetige Prasseln der Tropfen auf den Steinbänken half ihr, sich zu konzentrieren, so dass sie es ohne Zwischenfall schaffte.


  Sie ließ das Lichtschwert verlöschen und zitterte leicht, als sie aus dem Zentrum des Kreises trat. Die Macht durchströmte sie und schärfte nach wie vor ihren bewussten Geist. Jaalib stand hinter ihr, und Fable spürte gleichzeitig die feinen Vibrationen der Macht und das lautere Pochen seines Herzens. Bevor ihre Nerven versagen konnten, drehte sich Fable um und küsste ihn leidenschaftlich.


  »Wollen wir es noch einmal versuchen?«, fragte er anschließend.


  »Schurke!«


  Jaalib grinste und zwinkerte schelmisch. »Die Übung, meine ich.« Er grinste noch breiter, als er in den Kreis trat und die Kerzen ausblies.


  Die Macht war mit ihr, und Fable spürte, wie sie durch ihren Geist und ihren Körper floss. Sie stellte sich vor, wie sich der Energiestrom verzweigte, in ihre Arme und Hände hinein, und zog das Lichtschwert aus dem Gürtel. Sie visualisierte den Zyklus und vollführte eine Serie von präzisen Bewegungen, mit denen sie die ersten Kugeln fehlerlos desintegrierte. Als sie mit der zweiten Hälfte der Übung begann, raunte Brandl ihr zu: »Führen Sie jede Bewegung aus, als wäre es Ihre letzte. Eines Tages könnte Ihr Leben davon abhängen. Oder das Leben anderer.«


  Fast zwei Stunden lang trainierte Fable die erste Kadenz und wandte sich dann der zweiten zu. Allmählich ließen ihre Konzentration und ihr Urteilsvermögen nach, so dass sie Fehler beging und die Spitzen der letzten zehn Zylinder versengte. Und den allerletzten zerteilte sie sogar. Sie ging in die Ausgangshaltung zurück und schnappte keuchend nach Luft.


  »Wenn Sie Fortschritte machen, werden Sie auch die Grenzen Ihrer Fähigkeiten erkennen«, sagte Brandl. »Für den Rest des Tages sind Sie entlassen.«


  Fable verbeugte sich respektvoll und holte ihre Jacke, die sie über einen Ast gelegt hatte. Dann kehrte sie auf dem Pfad zum Theater zurück. Jaalib wartete mit einem süßen Kuchen und dem Versprechen eines Bades und Kusses auf sie. »Wie war es?«


  »Ich habe es bis zur zweiten Kadenz geschafft!«, sagte sie aufgeregt. »Und ich glaube, ich habe ihn lächeln gesehen, Jaalib!«


  »Das ist wirklich eine gute Neuigkeit.«


  Sie blickte sich über die Schulter um und zwinkerte ihm zu. »Ich denke, ich werde heute früh zu Bett gehen, als Belohnung. Hast du etwas dagegen?«


  »Überhaupt nicht. Vater und ich arbeiten noch am letzten Akt des Stücks.« Er lächelte voller Zuneigung. »Wir sehen uns morgen früh.«


  Beim Aufwachen hatte Fable das Gefühl einer schrecklichen Vorahnung. Sie zog sich hastig an und hockte sich auf die Bettkante. Ihre Augen suchten in den Schatten. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie hielt das Lichtschwert in der Hand und atmete tief durch, um sich auf das Schlimmste gefasst zu machen, was immer es sein mochte, wann immer es zuschlagen mochte.


  Sie hörte das vertraute Klopfen an ihrer Tür. »Komm rein«, rief sie und war dankbar für die Gelegenheit, mit Jaalib über ihre Sorgen sprechen zu können. Doch als sich die Tür öffnete, begrüßte sie der düstere Schatten ihres Mentors. »Wo ist Jaalib?«


  »Jaalib ist das Einzige, was mir in meiner elenden Existenz noch geblieben ist«, schimpfte Brandl. »Ich verbiete es! Ich will nicht, dass es geschieht!«


  »Wo ist er? Ich will mit ihm reden!«


  Brandl trat in den Raum und drängte sie in die Enge. »In wenigen Tagen eröffnet das Theater auf Iscera. Ich habe ihn hingeschickt, um unsere Inszenierung vorzubereiten. Wenn er zurückkehrt, werden Sie nicht mehr hier sein.«


  Fable folgte Brandl mit schweren, wütenden Schritten in den Korridor. Sie ließ zu, dass ihre Gefühle in ihr hochkochten. Als sie kurz vor einem Wutanfall stand, meldete sich ihre Stimme der Vernunft, und sie riss sich zusammen. Sie war nach Trulalis gekommen, um zu lernen, um sich zu verbessern, um gegen ihren Feind antreten zu können. Und um zu ihren Freunden in der Rebellenallianz zurückzukehren, wenn es ihr möglich war. Sich zu verlieben war in ihren Plänen nicht vorgesehen.


  Brandl stellte eine Schale mit dampfender Brühe ans Ende des Tisches und setzte sich auf die andere Seite. Fable ließ sich in den Stuhl fallen und konnte ihren Zorn kaum noch im Zaum halten. »Wie lebt es sich als Sklave des Imperators?«


  »Durch die Tränen seiner Untertanen habe ich meinem Herrn Freude bereitet.« Er war für einen Moment durch die Ernsthaftigkeit seiner spontanen Erwiderung irritiert und starrte in seine Schale. Dann kehrte sein Zynismus zurück, und er sah sie quer über den kleinen Tisch hinweg an. »Die Ideen des Imperators sind durchaus nobel. Es sind seine Methoden, die jene abschrecken, die seine Visionen nicht nachvollziehen können.«


  »Klingt, als wärt Ihr ihm immer noch treu ergeben.« Sie kniff die Augen zusammen und konterte: »Warum auch nicht? Er hat ja nur versucht, Euch zu töten.«


  »Mit der Zeit werden Sie lernen, dass ein alter Freund wie ein guter Spiegel ist. Je länger man hineinschaut, desto schwieriger wird es, darin einen Makel zu finden.«


  Von hoch oben drang ein schrilles Heulen herab, das das Theater auf eigentümliche Weise vibrieren ließ. Fable erschauderte, als ihre Ohren die typischen Geräusche eines fliegenden Shuttles identifizierten. Über dem Heulen des Ionenantriebs waren die Schubdüsen zu hören. Offenbar kreiste der Pilot am Himmel und suchte nach einem geeigneten Landeplatz. »Das ist Vialco. Nicht wahr?«


  Brandl schloss die Augen und schwieg. Fable reckte die Schultern, erhob sich vom Tisch und kehrte dem Jedi den Rücken zu. »Keine Alpträume mehr!«, flüsterte sie mit fester Entschlossenheit und trat aus dem dunklen Theater in die Morgendämmerung. Ihr Körper kannte jede Erhebung und jede Mulde auf dem unbefestigten Weg, der zum idyllischen Friedhof von Kovit führte. Sie blickte über den ersten Hügel zu Vialco, der zwischen den Gräbern stand. Unvermittelt kehrten die Angst und der Schrecken ihrer ersten Begegnung mit voller Gewalt zurück.


  »Du bist viel schneller gereift, als ich erwartet hatte«, rief Vialco. »Ich hätte niemals gedacht, dass Lord Brandl ein so entgegenkommender Gastgeber sein kann.«


  Er lief zwischen den hohen Grabmälern hindurch und strich mit den Handschuhen über den grob behauenen Stein, als wollte er Kraft von den Toten schöpfen. Sein Gesicht war kantig und unansehnlich, mit eingefallenen Wangen und ungewöhnlich großen Brauen. Er nahm ihre peripheren Gedanken wahr und flüsterte: »Nein, keine Alpträume mehr, Mädchen. Ich bin gekommen, um zu ernten.« Eine düstere Entschlossenheit trat in seine bleichen Gesichtszüge. »Was habe ich zu erwarten, hmm?«


  Fable verlagerte ihr Gewicht auf einen Fuß und schob ihre Hüfte vor. Als Vialco sein Lichtschwert aktivierte, zog sie ruhig ihres und ging in Kampfstellung. Sie parierte seine ersten zaghaften Versuche, ihre Verteidigung zu durchbrechen, und konnte sich mühelos gegen ihn zur Wehr setzen. Seine Überraschung beantwortete sie mit einem koketten Lächeln.


  »Wir sind um einiges besser geworden«, bemerkte er. »Habe ich dir zu viel Zeit gelassen, dich vorzubereiten?«


  »Lord Brandl sagte, dass Ihr ein Feigling seid«, reizte Fable ihn. »Aber das wusste ich längst.«


  Vialcos Gesicht glühte vor Zorn, als er sie mit einer Serie kurzer Sprünge angriff, so dass Fable zum Rand der matschigen Senke zwischen den Hügeln zurückweichen musste. Sie täuschte einen Angriff nach links vor, sprang hinter Vialco und verpasste ihm einen schnellen Tritt in den Allerwertesten. Erzürnt über ihre Unverschämtheit wandte er sich ihr zu und hielt das Lichtschwert fest in beiden Händen. Er beanspruchte gezielt ihre Verteidung, um ihr Selbstvertrauen zu erschüttern.


  »Fable?«


  Sie hörte die sanfte Stimme aus der Vergangenheit, drehte sich jedoch nicht zum Schattenbild am Rand ihres Gesichtsfeldes um. Trotzdem wusste sie, dass es eine Illusion von Arecelis war. Das Bild ihres toten Freundes winkte und lachte und klang unheimlich vertraut. »Nein«, hauchte Fable, »die Zeit spielt keine Rolle, Vialco. Ich habe gesehen, was Ihr mit ihm gemacht habt. Ich habe es gesehen!« Sie attackierte, und die Spitze ihres Lichtschwerts schnitt mühelos durch das Schulterstück seines Umhangs. »Und das war Euer erster Fehler.«


  »Und mein zweiter?«


  »Mich am Leben zu lassen, so dass ich mich daran erinnern kann!« Wild stürzte sie sich auf ihn und warf Vialco gegen das Grabmal von Brandls Frau. Sie stoppte die Attacke und sprang mit einem Salto zurück in die Mulde. Dort schaltete sie ihr Lichtschwert aus und richtete sich trotzig auf. »Soll ich mit Euch spielen, wie Ihr mit ihm gespielt habt?«


  »Elendes Mädchen!«, fauchte Vialco, und Speichel sprühte von seinen Lippen. »Wenn du dich nicht ändern lässt, wirst du sterben!« Er rief die verdorbenen Kräfte der dunklen Seite auf und spürte, wie er von der Energie durchströmt wurde. Er streckte die Arme aus und krümmte die Finger, bis feine Blitze seine Hände umspielten.


  Fable zuckte zusammen und musste um ihr Gleichgewicht kämpfen, während sie zurückzuweichen versuchte. Der Blitzstrahl sprang auf sie über und brannte sich in ihr Fleisch. Sie schrie auf, stürzte zu Boden und rollte sich schützend zu einer Kugel zusammen. Bevor sie sich davon erholen konnte, wurde sie von einem zweiten und dritten Blitz getroffen, so dass ihr gequälter Körper vorübergehend gelähmt war.


  »Sind wir von so weit gekommen, um so tief zu fallen?«, spottete Vialco und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Wie schade!«


  Fable wankte unter dem Ansturm der dunklen Kraft und schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen. Als Vialco zielte, wich sie mit einem, neuen Salto aus. Ihre Anstrengung entlud sich in einem schrillen Schrei, als der Energiestoß gegen ihre Schulter schlug. Sie hielt das Lichtschwert mit beiden Händen und führte die subtilen Bewegungen der ersten Kadenz aus. Sie fing die Energiefäden mit der Klinge auf und konnte sie so abwehren. Sie stellte sich vor, dass jeder Blitz eine neue Reihe von Kerzen war. Jeder Punkt war die metallische Reflexion einer Kugel oder der schimmernde Docht einer Kerze.


  Zwanzig, dreißig. irgendwann zählte sie nicht mehr mit, wie viele Blitze sie neutralisiert hatte. Selbst als ein Lichtbogen hoch über sie hinwegschoss und von hinten nach ihr griff, hob sie lediglich das Lichtschwert über die Schultern. Sie drehte sich kein einziges Mal um. Ihr Körper reagierte nur, während ihre Augen die nächsten Bewegungen sahen.


  Fable kämpfte sich auf den Hügel zurück. Sie riss Vialco von den Beinen und drängte ihn den Abhang hinunter. Entsetzt beobachtete sie, wie die Blitzenergie sich gegen ihren Kontrahenten wandte und sich in seine Kleidung und seine Haut brannte. Er fuhr herum und tastete nach seinem Lichtschwert. Doch die Waffe befand sich außerhalb seiner Reichweite. »Sind wir von so weit gekommen, um so tief unten zu liegen?«, höhnte Fable. Sie rutschte den Hügel hinunter und hob ihr Lichtschwert, um den Kampf zu beenden.


  Vialco kauerte unter ihr am Boden und wand sich im Dreck. Etwas in seiner unterwürfigen Art ließ Fable zögern. Sie senkte die Arme auf Brusthöhe, während das Lichtschwert unbeirrt in ihren Händen summte.


  »Wollen Sie ihm die Gelegenheit geben, Sie erneut zu verraten?« Ohne den Blick von Vialco abzuwenden, spürte Fable die dunkle Gegenwart ihres Meisters. »Bringen Sie es zu Ende und töten Sie ihn«, flüsterte Brandl. »Nur dann haben Sie die Gewissheit, dass der Alptraum vorbei ist.«


  Fable deaktivierte das Lichtschwert und drehte sich zu ihrem Jedi-Mentor um. »Es ist zu Ende. Warum sollte ich ihn töten?«


  »Vergessen Sie nicht, wer er ist und was er getan hat. Er wird weiterhin Ihre Träume vergiften und für seine Zwecke nutzen. Beenden Sie den Alptraum, Fable. Töten Sie ihn.«


  Fable hörte das Pulsieren des Lichtschwerts, bevor sie es sah. Sie wunderte sich, wie Vialco an seine Waffe gelangt war, ohne dass sie es gespürt hatte. Mit aufflammendem Lichtschwert wirbelte sie herum. Vialco zielte mit seiner Klinge auf ihre ungedeckten Beine. Sie führte einen wilden Gegenschlag und trennte seinen Kopf von den Schultern. Doch als er zusammensackte, sah sie ganz deutlich seine leeren Hände. Sein Lichtschwert lag immer noch ein paar Meter von ihm entfernt.


  »Wer nutzt meine Träume zu wessen Zweck?« Fable schäumte vor Wut über Brandls hinterlistige Täuschung. Sie stürzte sich auf ihren Mentor und wurde abrupt von seinem Lichtschwert blockiert. Mächtig und überlegen warf er sie um und ließ sie auf der anderen Seite des Hügels hinabrollen. »Ihr habt mich belogen!«, keuchte sie und rieb sich schwach ihre verletzte Wange. »Was habt Ihr getan?«


  »Ich habe Ihnen einen Platz am Tisch des Imperators verschafft«, erwiderte Brandl. »Bald werde ich wieder an der Seite meines Meisters stehen, und Sie werden an meiner sein.« Er starrte mit funkelndem Blick auf sie herab und machte sich über den verletzten Ausdruck in ihren Augen lustig. »Sie wussten, dass Sie einen Preis zahlen mussten.«


  »Welchen Preis?«


  Brandl lächelte und posierte hochmütig für sein kleines Publikum. Er bot ihr seine Hand an und sagte: »Verehrt mich und nennt mich Euren Herrn, dann soll alles, was mein ist, Euer sein, einschließlich Jaalibs Zuneigung. Es hat keinen Sinn, sich dagegen zu wehren, Fable. Nehmen Sie Ihr Schicksal an, und Sie werden gut versorgt sein, das verspreche ich Ihnen.« Brandl wandte sich zum Gehen. »Und laufen Sie nicht zu Ihrem Schiff. Thermaldetonatoren sind recht zuverlässige Hilfsmittel.« Er strich beinahe zärtlich über die Narben an seiner Schläfe und lachte leise. »Ich muss es wissen.«


  Fable war in ihrem Quartier eingesperrt und wiegte sich langsam hin und her. Immer wieder wischte sie sich die Tränen mit dem Ärmel ab. Ihre Finger waren blutig und vom Ruß geschwärzt, ihre Fingernägel nach einem Wutanfall am Landeplatz ihres X-Wing aufgerissen. Sie hatte versucht, ihrem drohenden Schicksal zu entfliehen, und war zum Schiff gerannt. Doch sie hatte lediglich die ausgeglühten Überreste des Kampfjägers inmitten eines Explosionsherdes gefunden. Nur der Rahmen des X-Wing hatte die Detonation überstanden. Vialcos Shuttle war ebenfalls zerstört worden. Die Trümmer waren über eine Bodensenke aus verbrannter Erde verstreut. Sie verfluchte Brandl und wiegte sich schneller, während sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, wie sie ihm entkommen konnte.


  Vorsichtig wurde die Tür geöffnet. Der Spalt weitete sich, bis eine gebeugte Gestalt in den Raum schlüpfte. Fables Augen erstrahlten, als sie das Gesicht wieder erkannte.


  »Jaalib!«, flüsterte sie und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. »Dein Vater hat.«


  »Psst, ich weiß«, beschwichtigte er sie. Er setzte sich neben sie aufs Bett und zog sanft ihren zitternden Körper an sich. »Ich habe zufällig einen Blick in die Sicherungskopie des Logbuchs meines Schiffs geworfen und entdeckt, dass mein Vater einen Abstecher nach Byss gemacht hat.«


  »Byss?«


  »Die Vergnügungswelt des Imperators. Ich eilte zurück, so schnell ich konnte, und sah, was von deinem X-Wing übrig geblieben ist. Es war nicht schwer, sich die nächste Szene vorzustellen.« Er hob einen kleinen Beutel mit ihren Sachen auf und warf ihn sich über die Schulter.


  »Was hast du vor?«


  »Du wirst von hier verschwinden«, antwortete er knapp. »Sag nichts. Denk nichts. Du solltest nicht einmal laut atmen, sonst wird er uns entdecken.«


  »Er wird es sowieso erfahren, sobald wir dieses Theater verlassen haben.«


  »Das bedeutet, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Also lauf einfach los!«


  Jaalib folgte dem Weg, der aus der Siedlung hinaus und zu den Bergen führte. Er nutzte die markante Silhouette der Khoehng-Höhen unter dem mondhellen Himmel von Trulalis zur Orientierung. Fable passte sich seinen schnellen Schritten an, und gemeinsam liefen sie den guten Kilometer bis zum Weizenfeld, wo ein bekanntes Schiff auf sie wartete.


  »Die Prodigal!«, rief sie. »Deke!«


  »Hab gehört, du hättest dich in Schwierigkeiten gebracht«, brummte der Socorraner erleichtert. »Du hast doch nicht etwa gedacht, ich würde dich im Stich lassen, oder?« Als das Heulen des Annäherungsalarms aus dem Schiff drang, nickte Deke Jaalib zu. »Ich habe die Sensoren genau so eingestellt, wie Sie gesagt haben.« Er blickte sich zweifelnd zum Schiff um. »Jemand oder etwas hat soeben den ersten Sensor ausgelöst.«


  »Das kann nur er sein.« Fable zitterte und schaute zum fernen Theatergebäude zurück.


  »Dann solltest du dich lieber davonmachen«, flüsterte Jaalib.


  »Was ist mit dir?«, protestierte Fable. »Komm mit uns!«


  »Er ist mein Vater, Fable. So einfach ist das nicht.«


  »Aber das hier soll einfach sein?«, krächzte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie sah die ablehnende Antwort in seinen Augen und flehte: »Jaalib.!«


  Er brachte ihren Einwand mit einem Kuss zum Verstummen und drängte sie behutsam ins Schiff. »Hör einmal in deinem Leben auf mich und geh, bevor er hier ist.«


  »Aber.«


  »Nein, Fable!«, wiedersprach Jaalib heftig. »Du bist nicht mehr als ein Trostpreis für den Imperator!«


  »Er hat Recht, Captain«, bestätigte Deke. »Zeit zum Abhauen.«


  Jaalib grinste, um die Spannung zu entschärfen. »Ich wurde dazu geboren, diese Rolle zu spielen, weißt du noch? Ich bin der Edjian-Prinz.« Er schluckte seine Sorgen hinunter und schloss sie herzlich in die Arme. »Dies ist der letzte Akt, Fable. Ich muss jetzt den Wald niederbrennen.«


  »Dann tu, was du nicht lassen kannst«, sagte sie schluchzend und vergrub ihren Kopf an seiner Schulter.


  »Nein. Nicht, solange du noch hier bist.«


  Fable wankte die Rampe hinauf und drückte die Taste, mit der die Luke geschlossen wurde. Sie lehnte sich gegen die gesicherte Tür und wischte sich eine Träne ab, während sie immer noch die Wärme der Berührung Jaalibs auf der Wange spürte.


  Jaalib schirmte die Augen vor dem Feuer der Triebwerke ab und wich in die wogenden Weizenfelder zurück. Die Schiffshülle glühte unter der plötzlichen Beschleunigung rot auf, als die Prodigal vor den Bergen abdrehte und Fable davontrug. Ein Blitz zuckte zum Abschied und brachte eine Sturzflut aus kaltem Regen. Jaalib atmete tief durch und machte sich auf den Zorn gefasst, der sich ihm mit gemessenen Schritten näherte.


  Brandl blickte in den Himmel und suchte nach einer Spur von Fable - nach der Beute, die ihm entwischt war. Als er einsehen musste, dass er verloren hatte, fiel sein strenger Blick wie ein schweres Gewicht auf Jaalib. »Überhebliches, verräterisches Kind!«, knurrte er.


  Jaalib spürte, wie seine Kehle zusammengeschnürt wurde. Er unterdrückte seine Panik, als er unter dem Druck unsichtbarer Finger kaum noch Luft bekam. »Nicht überheblicher als mein Vater«, krächzte er. Der Druck auf seinen Hals wurde immer fester. Um Atem ringend fiel er auf die Knie und verlor langsam das Bewusstsein. Dann ließ sein Vater ihn unvermittelt los, und endlich strömte wieder kühle, feuchte Luft in seinen Körper.


  Jaalib blickte der kleiner werdenden Gestalt seines Vaters nach und erhob sich wankend, um ihm wie unter Zwang zu folgen. Er schrie: »Lang, lebe, der König!«


  Die letzte Runde


  von Paul Danner


  



  »Sabacc!«


  Dounes schallendes Gelächter dröhnte durch den Spielsaal, und die riesige Gestalt des Herglic bebte vor Anstrengung. »Du verlierst schon wieder, mein Junge.«


  V6, Dounes Droide, zählte schnell die Siege seines Meisters zusammen und verkündete enthusiastisch die Summe.


  Die Versammlung applaudierte, als der Herglic den Einsatz kassierte. Nyo konnte nur einen einzigen Credit für sich verbuchen.


  Ungläubig ließ der junge Mann den Kopf hängen und kämpfte mit den Tränen. Wie konnte ich bloß so dumm sein?, dachte Nyo, während er den einsamen Chip anstarrte, aus dem nun sein gesamtes Vermögen in dieser Galaxis bestand. Jetzt war alle Hoffnung dahin.


  »Doune, der große Spieler! Der einem armen Bauernjungen mühelos sein Geld abnimmt. Ich nehme an, Sie sind genauso schnell bei der Hand, wenn es darum geht, Ihren schweren Blaster auf unbewaffnete Gegner zu richten.«


  Die kühnen Worte brachten den Saal zum Verstummen.


  Der Herglic blickte empört auf und suchte den Kreis der Speichellecker, der sich stets um einen Sieger scharte, nach dem Urheber des Missklanges ab.


  Die Schaulustigen wichen vor der verhüllten Gestalt zurück, als würde sich darin ein Thermaldetonator verbergen. Eine große Kapuze beschattete das Gesicht des Fremden, aber das dunkle Antlitz war offensichtlich auf den Herglic gerichtet.


  »Sie glauben also, Sie könnten es besser machen, mein Freund?«, fragte Doune mit tiefer, gefährlicher Stimme.


  Die Gestalt deutete auf die Menge. »Ich würde Sie ungern vor all Ihren. Freunden blamieren.«


  »Ich weise niemanden zurück, der so bereitwillig sein Geld an mich verlieren will«, erwiderte Doune amüsiert. »Nehmen Sie Platz!«


  Der Fremde überlegte einen Augenblick, dann ließ er sich auf dem freien Stuhl nieder. »Also gut. Aber ich muss Sie warnen.«


  Der Herglic zog eine Augenbraue hoch. »Warten Sie, lassen Sie mich raten!« Doune gestikulierte theatralisch. »Sie sind der größte Spieler aller Zeiten, richtig?«


  »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich kein Geld bei mir habe, aber wo Sie es erwähnen.« Der Fremde schob die Kapuze zurück, und die Zuschauer schnappten wie aus einem Munde nach Luft. »Ja, das bin ich.«


  Sein kurz geschnittenes Haar war weiß, obwohl sich auch ein paar silberne Strähnen durch das Elfenbein wanden. Er hatte blassviolette Augen, wie verwelkte tropische Blüten, die ihren Glanz verloren hatten. Eine gezackte Narbe zog sich um seinen Mund herum und grub eine hässliche Linie bis zur Nase hinauf. Mit den wie in Stein gemeißelten Gesichtszügen, die an eine Königsstatue erinnerten, war er zweifellos ein schöner Mann, aber das war nicht der Grund für die Reaktion der Menge.


  Summendes Geflüster breitete sich wie ein Insektenschwarm im Saal aus. Unter den Gesprächsfetzen in einer Vielzahl von Sprachen wiederholte sich ein Name mit beängstigender Häufigkeit.


  Kinnin Vo-Shay.


  Dounes dicke Speckschwarte wurde fleckig, ein sicheres Zeichen, dass der Herglic aufgeregt war.


  »Das ist nur ein fauler Trick, Meister.« V6 beugte sich mit blinkenden Augen vor, während er seine Datenbanken nach Informationen durchsuchte. »Die Ashanda Ray wurde vor einem halben Jahrhundert im Tyus-Cluster vermisst gemeldet. Wenn Kinnin Vo-Shay überlebt hätte, was ziemlich unwahrscheinlich ist, wäre er gut hundert Standardjahre alt. Der Mann war ein Glückspilz, aber kein Jedi.«


  »Sieht ganz so aus, als wären Sie doch nicht derjenige, als der Sie sich ausgeben.« Doune schien sich ein wenig zu beruhigen, und sein übliches Raubtiergrinsen kehrte in sein Gesicht zurück. »Aber ich muss zugeben, die Ähnlichkeit ist geradezu unheimlich. Sie müssen ein Vermögen beim Gesichtschirurgen gelassen haben. Kein Wunder, dass Sie abgebrannt sind.«


  Ein nervöses Kichern ging durch die Menge.


  »Sie sind ein berühmter Spieler, Doune, aber mit Ihrer Meinung sind Sie noch schneller bei der Hand als mit den Karten.« Der Fremde durchbohrte den anderen mit seinem stechenden Blick. »Vielleicht gewinnen Sie ja nur, weil Sie so lange reden, bis Ihre Gegner vor Langeweile sterben.«


  »Das Einzige, womit ich nicht schnell bei der Hand bin, ist Freigebigkeit«, sagte der Herglic, und leise Verunsicherung schlich sich in seine Stimme. »Ohne Einsatz kein Spiel.«


  Das rief gemischte Reaktionen beim Publikum hervor, Viele wollten wissen, ob der Fremde die Wahrheit sagte, und es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen.


  »Doune. was ist, wenn er wirklich Vo-Shay ist?«, fragte eine tapfere Seele.


  Der Herglic hatte allmählich genug, und seine Speckschwarte bebte vor Wut. »Es schert mich nicht, und wenn er Jabba der Hutt ist. Ohne Geld kein Spiel!«


  Ein einzelner Credit blitzte im Dämmerlicht auf. Mit geübter Hand fing Vo-Shay ihn aus der Luft. Langsam wandte er sich zu seinem unerwarteten Spender um.


  Nyo wollte etwas sagen, aber Vo-Shay zwinkerte ihm zu, so kurz, dass der Junge sich gar nicht sicher war, ob er es tatsächlich gesehen hatte.


  »Von einem Verlierer zum andern - wie passend. Dann sind Sie also bereit?«, wollte Doune wissen.


  Vo-Shays Gesicht wurde so ausdruckslos wie das eines Droiden, den man plötzlich abgeschaltet hatte. In die merkwürdigen Augen trat ein entrückter Blick, der in die Ewigkeit gerichtet schien. Er sagte nur ein einziges Wort, aber das jagte jedem Lebewesen im Saal einen Schauder über den Rücken.


  »Geben«, befahl Vo-Shay.


  Totenstille machte sich im Saal breit.


  Dann begann das Spiel, Doune strich sich mit einer wabbeligen Flosse über die schweißglänzende Stirn. Der Herglic betrachtete seine Karten und stöhnte leise. Sein Stapel Credits war beständig zusammengeschmolzen, während Vo-Shays einzelnes Stück in kaum einer Stunde tausende von Kameraden gewonnen hatte. Er sah seinen Gegner an, aber das Gesicht des menschlichen Spielers wirkte wie in Ferrostein gehauen.


  Nur Vo-Shays rechte Hand bewegte sich, wenn er geistesabwesend den Obsidian-Anhänger hin- und herdrehte, der um seinen Hals hing. Ein kollektives Keuchen war der Menge entfahren, als er den Schmuck unter dem Hemd hervorgeholt hatte. Dieses Halsband, von dem gemunkelt wurde, es sei die Quelle seines legendären Glücks, war ein weiterer Beweis, dass er wirklich der war, für den er sich ausgab.


  Der Herglic betrachtete seine sich verändernden Sabacc-Karten und musste fast schmunzeln. Die Vier der Münzen hatte sich in die Herrin der Stäbe mit einem Wert von dreizehn verwandelt. Er hatte bereits die Neun der Stäbe. Doune schob die metallenen Karten mit theatralischer Geste in das Neutralisierungsfeld. »Zweiundzwanzig.«


  Vo-Shay legte seine Karten aus. Das Ass der Kolben, den Master der Kolben und die Neun der Kolben. Insgesamt achtunddreißig. In der Menge entstand leises Gemurmel. Nyo zuckte zusammen und schaute weg. Der Spieler schien erledigt.


  Kichernd streckte der Herglic die Hand nach dem Topf aus, fünfzehntausend.


  Vo-Shay legte eine weitere Karte in das Feld. Der Böse. Minus fünfzehn. Das drückte sein Blatt auf dreiundzwanzig. »Sabacc«, sagte er und packte Dounes Hand, die gerade nach dem dicken Stapel Credits griff. »Ich glaube, das gehört mir.«


  Der Herglic knurrte. »Ihr Glück kann nicht ewig andauern, Schwindler.«


  Aber es dauerte an.


  Nach einer weiteren Stunde hatte Vo-Shay mehr als hunderttausend Credits gewonnen. Immer mehr Zuschauer glaubten an ihn, bis die Menge vollständig das Lager gewechselt hatte. V6 war der letzte Getreue auf Dounes Seite, und richtig aufmunternd war der Droide auch nicht gerade. »Bitte, Meister!«, sagte er flehentlich. »Sie müssen aufhören, bevor.«


  »Halt die Klappe!«, brüllte der Herglic und stieß den Droiden weg. Dann knallte er einen Credstick auf den Tisch. »Noch ein Spiel, Mensch. alles oder nichts.«


  »Lieber nicht«, flüsterte Nyo mit einem Blick auf Vo-Shays Punktestand. »Wir sollten lieber aufhören.«


  Der Spieler lächelte. Seine blassvioletten Pupillen waren vor Aufregung geweitet. »Ich schlage nie eine Herausforderung aus.« Er fixierte seinen Gegner. »Bereit?«


  Doune nickte mit bebenden Atemlöchern.


  Der Spieler drehte den Obsidian-Anhänger an der Kette, und der Stein tanzte, als wäre er lebendig. Der Anblick zog mehr als einen Beobachter in seinen Bann, als Vo-Shay nach den Karten griff.


  Nyo und Vo-Shay gingen mit annähernd einer viertel Million Credits aus dem Spielsaal.


  Der junge Mann war so aufgeregt, dass er unentwegt redete. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«


  »Nun ja, eigentlich hat Doune das Spiel gemacht, und ich wette, er weiß immer noch nicht genau, was passiert ist.« Der Spieler klopfte dem Jüngling auf die Schulter und gab ihm den kleinen elektronischen Stab mit den zweihunderttausend Credits.


  »Alles deins, mein Junge. Das Kleingeld behalte ich für die Spesen - ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  »Machen Sie Scherze?« Nyos Hand mit dem Credstick zitterte. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sie haben im wahrsten Sinne des Wortes meine Träume wahr gemacht.«


  »Da hast du einen ganz schönen Batzen Geld bekommen.« Vo-Shay sah den jungen Mann forschend an. »Offensichtlich treibst du dich nicht oft an solchen Orten herum, also nehme ich an, du wolltest aus einem ganz bestimmten Grund gewinnen.«


  Nyo scharrte unbehaglich mit den Füßen, und sein Blick schweifte in die Ferne.


  »Verzeih. ich habe die schlechte Angewohnheit, meine Nase in Dinge zu stecken, die mich nichts angehen. Die Neugier ist nur eine meiner vielen Untugenden, aber sie bringt mich häufiger in Schwierigkeiten als irgendeine andere.« Der Spieler drückte Nyos Schulter. »Was es auch ist, ich hoffe, du schaffst es.«


  Vo-Shay zog sich die Kapuze seines Umhangs wieder über und verschwand in der Menge.


  »Warten Sie doch!« Der Spieler drehte sich um, als der Junge ihn einholte. »Wenn Sie da drinnen nicht neugierig geworden wären, würde ich jetzt mit einem einzigen Credit in der Tasche nach Hause gehen. Können wir uns ein bisschen unterhalten?« Nyo sah sich im Gewühl der Straße um. »In Ruhe?«


  Lachend schüttelte Vo-Shay den Kopf. »Schon überredet. Einen netten vertraulichen Plausch konnte ich noch nie ausschlagen.« Er zeigte auf eine schmuddelige Kaschemme in der Ferne. »Nach dir.«


  Die beiden saßen in einer Nische im hinteren Teil des Lokals, eine Flasche corellianischen Whisky vor sich und die nächsten Gäste in angemessener Entfernung. Vo-Shay fügte sich so unauffällig ins Dunkel, dass es aussah, als säße der Junge allein am Tisch.


  Der Spieler kippte noch einen Schluck von dem scharfen Getränk und sah seinen Begleiter an. »Na, hast du dir jetzt genug Mut angetrunken, oder soll ich noch die ganze Nacht hier herumsitzen?«


  Nyo kicherte, dann wurde er ernst. »Sind Sie wirklich Kinnin Vo-Shay?«


  »Soviel ich weiß.«


  »Wie kommt es dann, dass Sie.?«


  Der Spieler hob eine Hand. »Ich dachte, wir wären hier, um deine Geheimnisse zu enthüllen.«


  »Verstehe.« Der junge Mann nahm einen Schluck und holte dann tief Luft. »Ich brauchte das Geld, um. versprechen Sie mir, nicht zu lachen?«


  »Ich verspreche nie etwas, mein Sohn. Ich spiele nur mit Karten, nicht mit Worten.«


  Nyo reagierte nicht. Er starrte in sein Glas, als wäre er von den fließenden Bewegungen darin hypnotisiert. Nach einem erneuten Moment des Schweigens redete er endlich. Es war nur ein Flüstern. »Ich will ein Lichtschwert kaufen.«


  Die Augen des Spielers weiteten sich. »Tatsächlich?«


  »Sie finden das albern, nicht wahr?«


  »Nein! Es ist nur das Letzte, was ich erwartet hatte. Ich dachte, es wäre etwas Profaneres. ein krankes Familienmitglied, das eine teure Operation benötigt, ein hübsches Mädchen, das du aus Geldmangel nicht heiraten kannst, vielleicht Schulden bei einem ruchlosen Verbrecherlord.«


  Nyo schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen.«


  »Aber woher willst du eins bekommen? Sie gehören nicht gerade zum Standardsortiment von Ausrüstungsläden, weißt du.«


  »Ich habe von einem Schwarzmarkthändler gehört, der eins zu verkaufen hat.«


  »Wo?«


  Nyo zögerte sichtlich mit der Antwort.


  »Komm schon, Junge«, sagte der Spieler und griff nach seinem Glas. »Ich werde bestimmt nicht sofort losrennen, um es dir vor der Nase wegzuschnappen.«


  »Nar Shaddaa.«


  Vo-Shay hätte sich beinahe an seinem Drink verschluckt. »Der Schmugglermond!« Der Spieler kniff die Augen zusammen und sah den jungen Mann abschätzend an. »Wie alt bist du eigentlich?«


  »Zwanzig Standardjahre«, sagte er stolz.


  »Und du warst dein Leben lang hier auf Morado? Warst du schon mal auf irgendeiner anderen Welt?«


  »Äh, nein, aber ich habe eine Menge Holos gesehen.«


  Vo-Shay brach in schallendes Gelächter aus.


  »Was ist daran so komisch?«, sagte Nyo sichtlich verärgert.


  »Nichts! Warum sollte es auch komisch sein, wenn sich ein Junge, der noch nie von seinem Heimatplaneten fort war, ganz allein mit zweihunderttausend Credits in der Tasche zu einem der gefährlichsten Nester des menschlichen Abschaums und der Schurkerei aufmachen will, um sich bei einem zwielichtigen Schwarzmarkthändler eine illegale Waffe zu besorgen?« Er beugte sich vor. »Trägst du überhaupt einen Blaster?«


  Das Schweigen des jungen Mannes genügte ihm als Antwort.


  Der Spieler wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Bei der Macht. du bist entweder ein größenwahnsinniger Narr oder ein unterbelichteter Trottel. Dein Stern lodert vielleicht feurig, aber er wird nicht lange in dieser Galaxis glühen, wenn du so weitermachst.«


  Nyo sprang abrupt auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Ich brauche keine Belehrungen! Schon gar nicht von einem, der angeblich tot ist, weil er zu faul war, sein Raumschiff um ein extrem gefährliches Gebiet herumzulenken.« Er machte Anstalten aufzubrechen, war aber noch nicht ganz fertig. »Sie sind vielleicht der größte Spieler aller Zeiten, aber im Umgang mit Leuten haben Sie noch eine Menge zu lernen. Wir sehen uns.« Damit stürmte der Junge blindlings aus dem Lokal.


  Du änderst dich nicht mehr, was, Shay? Die körperlose Stimme war unwiderstehlich schön und streifte die Wange des Spielers wie eine kühle Brise.


  »Hör mal«, sagte Vo-Shay und nahm einen letzten Schluck direkt aus der Whiskyflasche, bevor er zur Tür ging, »wenn du deine zwei Credits beisteuern willst, dann lass sie auf dem Tisch liegen. Ich habe nichts mehr übrig, was ich als Trinkgeld geben könnte.«


  »Also, was kostet die Passage nach Nar Shaddaa?«


  Der Barabel-Captain warf einen abschätzenden Blick auf Nyos Gestalt, dann grinste er. In Anbetracht seiner vielen spitzen Zähne war es kein beruhigender Anblick. »Fünfundzwanzigtausend. Zahlbar im Voraus. Der Preis wird unter keinen Umständen erstattet.«


  Der Junge stolperte über seine eigene Zunge. »Ich. ich weiß nicht. Das hört sich nach reichlich viel an.«


  »Das ist es auch.«


  Beide blickten sich zum Sprecher um. Vo-Shay stand mit verschränkten Armen an ihrem Tisch. »Der Junge könnte von einem Jawa ein besseres Angebot bekommen. und in einem wesentlich netteren Schiff als dem Müllkahn, den Sie als Trampfrachter ausgeben.«


  Erbost sprang der Kapitän auf und blickte auf den Spieler herab. »Sie beleidigen mich.«


  »Falsch. Sie beleidigen ihn«, sagte Vo-Shay und zeigte auf Nyo. »Und wenn Sie am Leben bleiben wollen, um weiterhin andere Leute hereinlegen zu können, dann empfehle ich Ihnen, die Beine in die Hand zu nehmen. Sonst beleidigen Sie nämlich mich.«


  Der Barabel-Captain waren jedoch nicht so leicht einzuschüchtern. »Und was sollte mich das scheren?«


  Vo-Shay verlagerte ein wenig sein Gewicht und ließ die beiden Blaster aufblitzen, die unter seinen Armen steckten.


  Der Captain schnaubte und trat drohend einen Schritt vor. »Ich könnte Sie zwingen, die Dinger aufzufressen!«


  »Wenn Sie wirklich so gut wären, hätten Sie es längst getan, statt nur darüber zu reden«, erwiderte der Spieler und wich keinen Zentimeter zurück. »Gehen Sie jetzt. Suchen Sie sich ein paar Nerfs, die Sie hüten können.«


  Der Barabel schlurfte an Vo-Shay vorbei und verschwand in der Menge, die sich um die Theke drängte.


  Immer noch lachend steckte der Spieler die Blaster unter seinen Umhang und ließ sich auf den leeren Stuhl fallen.


  »Was wollen Sie noch von mir?«, fragte der junge Mann.


  »Nur reden.«


  Nyo wollte sich erheben. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


  Vo-Shay streckte die Hand aus und stieß ihn wieder auf seinen Stuhl zurück.


  »He! Lassen Sie mich gehen!«


  »Nicht, bevor du dir meinen Vorschlag angehört hast.«


  »Was für einen Vorschlag?«


  »Ich fliege dich nach Nar Shaddaa.«


  Nyo konnte es kaum glauben. »Warum sollten Sie das tun?«


  »Um sicherzugehen, dass du lebend dort ankommst«, sagte der Spieler und kippte seinen Stuhl nach hinten. »Und damit du mir zehntausend Credits zahlen kannst.«


  Er musste nicht lange überlegen. »Abgemacht«, sagte Nyo grinsend.


  »Na, dann los!«


  Der Junge war bereits auf dem Weg zur Tür und ganz zappelig vor Aufregung. »Ich kanns noch gar nicht glauben.«


  Vo-Shay schüttelte den Kopf, als er Nyo nach draußen folgte. »Willkommen im Club«, sagte er leise.


  »Da ist sie.« In der Stimme des Spielers schwang ein Stolz mit, wie ihn nur ein Vater oder ein Schiffscaptain empfinden konnte.


  Nyo betrat den Andockplatz 49, und augenblicklich fiel ihm die Kinnlade herunter. »Die Ashanda Ray...«


  Beide Männer umkreisten die anmutigen Kurven des leichten Frachters. Vo-Shay ließ vorsichtig die Hand über die glatte Unterseite gleiten. »Ein guter Freund von mir hat sie entworfen. Ein Mon-Cal-Ingenieur mit fabelhaftem Augenmaß.«


  Wie die meisten Raumschiffe, die von den Mon Calamari entworfen wurden, war die Ray ein Muster an Leistungsfähigkeit, Stabilität und ästhetischer Ausstrahlung. Sie glich mehr einem handgefertigten Kunstwerk als einem Raumfahrzeug. Mit den zahllosen Ausbuchtungen, Buckeln und Höckern wirkte das Gefährt eher organisch als technisch - wie ein mächtiges Meereslebewesen.


  »Die Instandhaltung und die Reparaturen können einen fertig machen, aber sonst.«


  »Eine echte Schönheit«, bestätigte Nyo. »Aber ich sehe keine Waffen oder Sensoren. Oder sonst etwas.«


  »Was wäre eine exotische Frau ohne ihre Geheimnisse?« Der Spieler legte den Arm um die Schulter des Jungen. »Na komm. jetzt holen wir dein Lichtschwert.«


  Erschöpft von seinen Heldentaten verbrachte Nyo den größten Teil der Reise in einer hochkomfortablen Koje der Ray.


  Vo-Shay ruhte sich im Cockpit aus. Auch er nickte, immer wieder ein. Das Raumschiff würde ihn warnen, wenn irgendetwas auftauchte, und die langsam vorbeiziehenden Sternlinien der Überlichtgeschwindigkeit machten den Spieler immer ganz schläfrig. Als er die trällernde Stimme hörte, wusste er nicht genau, ob er träumte.


  Du hast eindeutig deine seltsamen Momente.


  Seine Augen sprangen auf. Es war eindeutig kein Traum.


  »Hattest du jemals daran gezweifelt?«


  Soll ich ehrlich sein oder nett?


  »Lieber nett«, Vo-Shay grinste. »Also, wie lautet die Antwort?«


  Ist im Moment schwer zu sagen. Ich brauche mehr Zeit.


  »Brauchen wir die nicht alle?«


  Er kommt.


  Vo-Shay reckte den Hals über die Rückenlehne. »Soso. Sieh mal einer an, was der Gundark angeschleppt hat.«


  Nyo betrat das Cockpit, während er sich noch den Schlaf aus den Augen rieb. Ohne Umschweife ließ er sich in den Kopilotensitz fallen. »Sind wir schon da?«


  Der Spieler überprüfte seine Instrumente. »Beinahe. Hast du dich ein bisschen ausgeruht?«


  Der Junge nickte und sah sich im Cockpit um.


  »Gut.« Vo-Shay lehnte sich in seinem Sessel zurück und spielte zerstreut mit seinem Anhänger. »An einem Ort wie Nar Shaddaa musst du die Augen offen halten. Dort kann dir schneller etwas zustoßen, als du deinen Blaster ziehen kannst.«


  »Macht nichts«, antwortete Nyo grinsend. »Ich hab ja sowieso keinen.«


  Der Spieler lachte leise. Nach einer Weile wurde er ernst und wandte sich zu Nyo um. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wozu du ein Lichtschwert brauchst.«


  »Sie haben mir auch nie erzählt, wie Sie dem vorzeitigen Exitus im Tyus-Cluster entgangen sind«, gab der Junge gleichmütig zurück, »oder wie es kommt, dass Sie nicht über hundert Jahre alt sind.«


  »Ein fairer Handel, wie? Okay, aber ich hab zuerst gefragt.«


  Der Spieler bemerkte sofort den entrückten Blick, der in Nyos Augen trat. Ein Blick, der stets die Erinnerung an einen lebenslangen Traum ankündigte und für gewöhnlich mit Ärger endete.


  »Ich will ein Jedi-Ritter werden«, sagte der junge Mann mit einer Stimme, die kaum: lauter als ein Flüstern war.


  Der Spieler schwieg einen Augenblick, sagte dann: »Ich dachte, sie bauen sich ihre eigenen Lichtschwerter, wenn sie schließlich bereit sind, eines zu führen,«


  Das schien Nyo ein wenig zu ernüchtern, aber er erholte sich schnell. »Ich wollte einfach etwas haben, das mit ihnen zu tun hat. Ich meine, für mich gibt es niemanden, der es mir beibringen könnte. Ich weiß nicht, Ich habe gedacht, wenn ich ein Lichtschwert in der Hand hätte, würde ich irgendeine Art von Magie spüren. Man muss einen ersten Schritt machen, und das war der einzige Weg, der mir einfiel.«


  Gut gesagt, Kleiner.


  »Wie?« Nyo schreckte aus seinen Träumereien auf und starrte Vo-Shay an. »Haben Sie etwas gesagt?«


  »Ich nicht«, erwiderte der Spieler augenzwinkernd.


  »So, ich hab meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt erzählen Sie Ihre Geschichte.«


  Irgendetwas hatte Vo-Shays Aufmerksamkeit erregt. »Das muss warten.«


  »Warum?«


  Die Hände des Spielers tanzten bereits über die Instrumente, und die Ray fiel abrupt aus dem Hyperraum. »Weil wir Gesellschaft bekommen haben.«


  »Das ist mir nicht geheuer.« Vo-Shay verfolgte die drei ankommenden Raumschiffe mit den Sensoren der Ray.


  »Wer ist das?«


  »Sie haben sich noch nicht vorgestellt, aber irgendwie glaube ich nicht, dass es ein Empfangskomitee ist.« Stirnrunzelnd betrachtete er den Bildschirm. »Ein Ghtroc-Frachter und zwei Z-95-Kopfjäger. Es hätte schlimmer kommen können.«


  »Wieso? Wir sind in der Unterzahl.«


  »Aber nicht zwangsläufig unterlegen.« Das Komlink meldete sich und weckte Vo-Shays Aufmerksamkeit. »Sie scheinen sich mit uns unterhalten zu wollen. Das ist immer ein gutes Zeichen.«


  »Hier spricht Captain Yarrku von der Night Raider«, sagte eine leicht verzerrte Stimme.


  »Kommt mir bekannt vor«, bemerkte Nyo.


  »Das ist dieser Barabel aus der Taverne«, brummte Vo- Shay.


  »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Ich vergesse nie eine Stimme.«


  »Was könnte er von uns wollen?«


  »Das werden wir gleich feststellen«, sagte der Spieler und schaltete die Sprechverbindung ein. »Gibts Probleme, Captain?«


  »Nur, wenn Sie nicht alles Geld rausrücken, das Sie Doune gestohlen haben.«


  »Gestohlen? Doune? Ha! Der schwabbelige Herg scheint altersschwach zu werden. Ich habe das Geld ehrlich beim Sabacc gewonnen.«


  »Doune ist da anderer Ansicht. Er meint, Sie haben ihn betrogen. Deshalb hat er uns angeheuert, damit wir ihm sein Geld zurückzubringen. Wenn Sie es herausgeben, passiert Ihnen und Ihrem Raumschiff nichts. Ansonsten.« Der Barabel musste den Satz nicht vollenden.


  »Doune ist nichts weiter als ein schlechter Verlierer. Und was mich betrifft, wird er es auch bleiben.«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen«, entgegnete Yarrku mit einem gehässigen Lachen. Dann war nur noch Rauschen zu hören.


  Die zwei Z-95 katapultierten sich in Flankenposition, während der Ghtroc-Frachter beängstigend kräftige Lasersalven abfeuerte.


  Vo-Shay vollführte schnell eine Seitwärtsrolle und ließ die Nase der Ray dann im Sturzflug abtauchen. Die beiden Laserstrahlen zischten an ihnen vorbei, genau an der Stelle, wo sich das Raumschiff noch Mikrosekunden zuvor befunden hatte.


  Nyo konnte es kaum glauben. »Das Ding hat Vierfachlaser!«


  »So viel zum Thema Unterhaltung«, brummte Vo-Shay, während er die Ray herumriss und auf einen Kopfjäger ausrichtete, der genau auf sie zuflog.


  »Dieses Raumschiff ist doch bewaffnet, nicht wahr?«, fragte Nyo.


  Der Spieler grinste nur und berührte einen der Kontrollschirme.


  Eine Luke im Bauch der Ray sprang auf und gab eine große dreiläufige Laserkanone frei. Sie schwenkte herum und zielte auf den entgegenkommenden Kopfjäger.


  Eine donnernde Laserkanonade traf den Z-95, als er fluchtartig abzudrehen versuchte. Die Schüsse »kletterten« förmlich am ungeschützten Steuerbordrumpf empor, zerfetzten die Schutzschilde und ließen schließlich den Flügel des Schiffs explodieren.


  Ohne die Steuerbord-Stabilisatoren geriet der Kopfjäger außer Kontrolle und wirbelte davon, ohne weiteren Schaden anrichten zu können.


  »Beantwortet das deine Frage?«, sagte der Spieler und grinste spitzbübisch.


  Aber das Lächeln verging ihm, als einer der Vierfachlaser der Night Raider seine Energie in die Backbordseite der Ray feuerte. Der Aufprall riss den leichten Frachter scharf herum, und Vo-Shay musste sich anstrengen, ihn wieder zu stabilisieren.


  Jetzt näherte sich der andere Z-95 und setzte sie mit sämtlichen Blastern unter Dauerfeuer.


  Die Ray konnte dem Angriff nicht ausweichen und musste ein paar empfindliche Treffer einstecken.


  Das Raumschiff bockte, und die Erschütterung schleuderte die beiden Männer in den Sesseln herum. Der Spieler fluchte leise, während er sein angeschlagenes Gefährt wieder unter Kontrolle brachte.


  »Wir haben gerade die Hälfte unserer Schutzschilde eingebüßt!«, rief Nyo erschrocken.


  Vo-Shay tat, als hätte er nichts gehört, und vollführte eine scharfe Kehrtwendung, die die Verstrebungen des Schiffes ächzen ließ. Dann beschleunigte die Ray mit ungeheurer Geschwindigkeit. Nyo kam es so vor, als würde eine riesige unsichtbare Hand gegen seinen Brustkorb drücken. »Ich wusste gar nicht, dass Frachter so schnell sein können.«


  »Die meisten nicht. Dieser ja.«


  Dank Vo-Shays geschickter Steuerung folgte die Ray jeder Bewegung, die der Kopfjäger ausführte. Es war, als würden beide Schiffe von einem Gehirn gelenkt. Ganz gleich, welche Taktik er verfolgte, es gelang dem Z-95 nicht, das größere Raumschiff abzuschütteln. Dann verwandelte eine Dauersalve aus schwerem Blasterfeuer den Gegner in eine lodernde Weltraumfackel.


  »Der ist erledigt!«, rief Vo-Shay.


  »Ihr ebenfalls«, ertönte es aus dem Komlink. Gleich darauf kündete ein schrilles Kreischen von einem erneuten Treffer des Vierfachlasers.


  »Alle Schilde sind ausgefallen!«, schrie Nyo entsetzt. »Und der Hyperantrieb hat auch etwas abbekommen.«


  Ruhig wendete der Spieler die Ray, bis die Night Raider genau vor ihnen stand. Der große Ghtroc-Frachter hing im Raum und wartete, die großen Vierfachlaser im Anschlag. Die zwei reglosen Schiffe wirkten wie zwei Duellanten, die darauf warteten, dass der andere die Waffe zog.


  Dann brach Yarrkus Stimme das Schweigen. »Sie haben keine Schilde mehr. Noch ein Treffer von mir, und Sie sind nur noch Schutt und Asche. Seien Sie vernünftig und geben Sie das Geld zurück, bevor es zu spät ist.«


  »Und wenn wir Ihnen das Geld geben, lassen Sie uns in Ruhe?«, fragte Vo-Shay.


  »Sie haben mein Wort.«


  Er lügt »Ich weiß.« Vo-Shay und Nyo sagten es im gleichen Moment. Die beiden wechselten nur einen kurzen Blick, obwohl Nyo äußerst verdutzt wirkte.


  Der Spieler schaltete die Sprechverbindung wieder ein. »Abgemacht. Ich stecke den Creditchip in eine Sonde und schieße ihn rüber.«


  »Minimale Berührung, minimales Risiko. Ja, das ist akzeptabel. Aber keine faulen Tricks, sonst zerpuste ich Sie zu Mikronen.«


  Vo-Shay unterbrach die Verbindung und beschäftigte sich mit den Kontrollen.


  »Wir geben es doch nicht wirklich heraus, oder?«, fragte Nyo aufgeregt.


  Der Spieler grinste. »Und wie wirs ihnen geben werden!«


  Drei der kleinen Vorderluken der Ray schoben sich auf und brachten dunkle Abschussröhren zum Vorschein.


  »Bitte sehr!«, sagte Vo-Shay über das Komlink, als er auf die Kontrolltafel schlug.


  Drei Protonen-Torpedos verließen heulend die Röhren und Schossen gleichzeitig auf die Night Raider zu.


  Der Ghtroc-Frachter antwortete mit beiden Vierfachlasern.


  Nyo schloss die Augen.


  Die Laserstrahlen erreichten die Ray - und prallten an den Schutzschilden ab.


  »Neiiiiiin!« Das war das Letzte, was sie von der Night Raider empfingen, bevor die Torpedos einschlugen und das Raumschiff in einen riesigen Feuerball verwandelten.


  Der Junge sah sich vorsichtig um. Er schien es nicht fassen zu können, dass er noch am Leben war.


  Vo-Shay grinste.


  »Aber. unsere Schilde waren doch ausgefallen«, sagte Nyo ungläubig.


  »Eines der Wunder der Mon-Cal-Ingenieurkunst, mein Sohn. Reserve-Schutzschildsysteme. Und natürlich machen es unterbelichtete Gegner einem auch nicht schwer.« Der Spieler griff nach den Instrumenten und startete die Sublichttriebwerke. »Nar Shaddaa, wir kommen.«


  »Ich habe es nicht mehr«, sagte der Händler. »Wie oft soll ich es noch wiederholen?«


  »Was meinen Sie damit, Sie haben es nicht mehr?«, fragte Nyo bereits zum vierten Mal.


  Vo-Shay zog eine Augenbraue hoch und stützte sich auf die Verkaufstheke. »Ich glaube, mein Begleiter möchte nur wissen, warum Sie das Lichtschwert nicht mehr haben.«


  Der rundliche Geschäftsmann grinste mit strahlend weißen Zähnen. »Weil ich es verkauft habe.«


  »Aber ich habe eine Anzahlung geleistet, damit Sie es für mich reservieren.«


  »Was soll ich sagen?«, erwiderte der Mann ungerührt. »Ich habe ein besseres Angebot bekommen.«


  Nyo machte den Eindruck, als würde er den fetten Händler am liebsten umbringen. Plötzlich war Vo-Shay froh, dass der Junge unbewaffnet war.


  »Und an wen haben Sie es verkauft?«, wollte dieser wissen.


  »Tut mir Leid. Geschäftsgeheimnis.«


  Nyo wies mit einer Handbewegung auf das kahle Lagerhaus, das dem Händler als Laden diente. »Außer uns ist niemand hier. Vielleicht lässt der Käufer mit sich reden. Ich schwöre, dass ich kein Wort sagen werde.«


  »Es wäre leicht zu erraten, von wem Sie die Auskunft haben.« Der Händler schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht machen. Aber vielleicht sind Sie an etwas anderem interessiert.«


  Nyo sah aus, als würde er jeden Augenblick auf den Mann losgehen, aber er überlegte es sich anders, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Laden. Achselzuckend folgte ihm der Spieler.


  »Tut mir Leid, Kleiner«, sagte Vo-Shay, als sie wieder an Bord gingen. Er drückte Nyos Schulter. »Die Galaxis kann manchmal grausam sein.«


  »Ich weiß«, gab der junge Mann leise zurück. »Es ist ja nur, weil ich das Schwert so gerne gehabt hätte.«


  »Nun, man kann nie wissen.« Der Spieler verstummte, als er das blinkende Lämpchen auf den Kontrollen sah.


  »Was ist das?«


  »Eine Nachricht.« Vo-Shay drückte eine Taste.


  Eine Holo-Aufzeichnung ließ die Luft knistern und nahm die Gestalt eines gewissen Herglic an.


  »Doune!« Der Name kam wie ein Fluch über die Lippen des Spielers.


  »Sei gegrüßt, Bauernjunge. Und Sie auch, oh Vielgerühmter. Sieht ganz so aus, als wäre der Versuch, meine Verluste auszugleichen, kläglich gescheitert. Nun ja. das Leben birgt so manche Überraschung, nicht wahr?« Lächelnd hielt der Herglic einen langen silbernen Griff in die Höhe.


  Nyos Augen waren so groß geworden wie Thermaldetonatoren kurz vor der Explosion.


  »Ich bin mir sicher, Sie haben inzwischen erraten, dass ich es war, der Ihnen dieses hübsche kleine Ding weggeschnappt hat. Und ich wäre nicht abgeneigt, mich wieder davon zu trennen - unter gewissen Umständen.«


  »Komm endlich zur Sache, du aufgeblasenes Windei!«, murmelte Vo-Shay.


  »Mein einfacher Vorschlag: eine letzte Runde Sabacc zwischen mir und Vo-Shay. Wenn er gewinnt, können Sie das Lichtschwert haben. Wenn ich gewinne, bekomme ich die Quelle seines unheimlichen Glücks - den Obsidian-Anhänger. Wenn Sie einverstanden sind, kommen Sie in drei Stunden ins Gasthaus Nygann.« Das Hologramm verblasste.


  Nyo und Vo-Shay tauschten einen Blick aus.


  »Sie haben schon so viel für mich getan«, begann der junge Mann. »Das würde ich nie von Ihnen verlangen -zumal es bedeutet, dass Sie Ihren Glücksbringer verlieren könnten.«


  »Ich werde ihn nicht verlieren.« Der Spieler grinste. »Davon abgesehen habe ich dir doch gesagt, dass ich nie einer Herausforderung widerstehen kann.«


  Doune und Vo-Shay traten noch einmal gegeneinander an, diesmal in einem privaten Spielsalon im Hinterzimmer einer Taverne. Außer ihnen waren nur der Kartengeber-Droide, Nyo und Dounes Droide V6 anwesend.


  »Die entscheidende letzte Runde, richtig?«, fragte der Her-glic.


  Der Spieler nickte bedächtig, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen.


  Der Geber-Droide teilte an jeden Spieler sechs Karten aus und wartete geduldig ab, während die beiden ihr Blatt begutachteten.


  »Sabacc!« Unter donnerndem Gelächter schob der Herglic abrupt seine Karten in das Interferenzfeld und sah seinen Gegner triumphierend an. »Können Sie das überbieten?«


  Nyo wurde blass, als er sah, wie Vo-Shay nervös seinen Anhänger betastete.


  Der Spieler blickte von seinen Karten auf und legte sie langsam in das Feld. Die erste war die Narrenkarte. Dann kam die Zwei der Säbel. Jetzt fehlte nur noch eine Drei, dann hätte Vo-Shay eine Narrenhand.


  Und damit den Sieg.


  Der Herglic holte hörbar Luft, und seine Haut bekam hektische Flecken.


  Der Spieler nestelte eine der übrigen Karten hervor und schob sie in das Feld. Einen Moment lang verdeckte seine Hand die Oberfläche, dann wurde der Wert sichtbar.


  Die Fünf der Stäbe. Damit waren es zusammen sieben.


  Vo-Shay hatte verloren.


  Nyo blinzelte verdutzt, dann fiel ihm die Kinnlade herab. Er suchte den Blick des Spielers, aber dieser hatte sich abgewandt, als hätte er am Fußboden etwas unglaublich Interessantes entdeckt.


  Der Herglic heulte vor Begeisterung auf und streckte die Flosse aus. »Ich glaube, Sie haben etwas, das jetzt mir gehört.«


  Vo-Shay streifte behutsam den Obsidian-Anhänger über den Kopf und händigte ihn wortlos aus.


  Verzückt grapschte der Herglic danach. »Nun ist der Unbesiegbare also doch geschlagen! Damit werde ich nicht mehr aufzuhalten sein.« Er grinste Nyo an. »Gratuliere, Junge. du hast soeben dem Tod einer alten Legende und der Geburt einer neuen beigewohnt.« Doune erhob sich und steuerte auf die Tür zu, V6 im Schlepptau. Dort hielt er noch einmal inne und schleuderte dann, fast wie einen Nachsatz, das Lichtschwert auf den Tisch. Die Waffe wirbelte die Sabacc-Karten durcheinander. »Hier! Das brauche ich nicht mehr.« Mit einem letzten grässlichen Kichern stürmten der Herglic und sein Droide hinaus.


  Nyo starrte zuerst das Schwert und dann Vo-Shay an. »Ich. ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  Der Spieler blickte auf und grinste von einem Ohr zum andern. »Wie wäre es für den Anfang mit >Dankeschön<?« Er schnippte eine Karte über den Tisch, die er nicht ausgespielt hatte.


  Die Drei der Säbel.


  Der junge Mann war völlig verdattert. »Sie hatten ja doch eine Narrenhand! Sie hätten gewonnen!« Er konnte es nicht fassen. »Warum haben Sie das Blatt nicht ausgespielt?«


  »Nun. glaubst du wirklich, Doune hätte uns hier einfach so mit dem Lichtschwert hinausmarschieren lassen, selbst wenn ich gewonnen hätte? In Anbetracht dessen, wie er neulich reagiert hat, als ich ihm sein Geld abgenommen habe? Außerdem hab ich beim Hereinkommen mindestens ein halbes Dutzend Söldner mit Gläsern voller Lum gezählt. Ich schätze, sie alle haben nur auf Dounes Befehl gewartet.«


  »Verstehe. Aber Sie hätten Ihren Anhänger nicht opfern dürfen!«


  »Hör zu, Kleiner. diesen Tand hat mir vor langer Zeit eine anhängliche alte Freundin geschenkt, die mehr von mir wollte, als ich damals für sie übrig hatte. Dieses Mädchen wollte einfach nicht aufgeben, was ich auch sagte oder tat. Das einzig Glückbringende an diesem Ding war, dass wir an dem Tag, als sie ihn mir schenkte, endgültig Schluss gemacht haben. Erst später habe ich festgestellt, dass ich meine Gegner damit während des Spiels hervorragend ablenken kann. Du siehst also, es hat keinerlei geheimnisvolle Kraft. Ich musste mein Glück eigenhändig schmieden. So wie wir alle,«


  Ein Lächeln huschte über Nyos Lippen. »Dann wird Doune eine schöne Überraschung erleben.«


  »Allerdings. Und genau deshalb sollten wir auch schnellstens von hier verschwinden«, sagte Vo-Shay und warf ihm das Lichtschwert zu.


  Nyo fing es mühelos auf und konnte es kaum fassen, dass er das Objekt seiner Träume wirklich in der Hand hielt. Er drehte das Heft hin und her, fuhr mit den Fingern zärtlich über die glatten Konturen und stellte sich vor, wie er mit der schönen leuchtenden Klinge einen anmutigen Bogen beschreiben würde, Energisch griff Vo-Shay nach dem verzückten jungen Mann und zog ihn hinter sich her.


  Nyo wachte von einem leisen Summen im Ohr auf. Die Tonhöhe veränderte sich fortlaufend, und einen Moment lang dachte er, irgendein Insekt wäre ihm während des Schlafs in den Kopf gekrochen. Vorübergehend wusste er nicht, wo er sich befand, aber dann erinnerte er sich, dass er auf der Ashanda Ray war -und schon ein gutes Stück von Nar Shaddaa entfernt.


  Dann sah er den seltsamen Schimmer an der Wand. Leise schlich er sich zurück zum Passagierabteil und spähte um die Ecke.


  Vo-Shay stand im Aufenthaltsraum und vollführte schwungvoll ein paar gekonnte Stöße und Paraden mit der orangefarben leuchtenden Klinge. Als er bemerkte, dass ihn jemand beobachtete, fuhr er die Energie herunter, wandte sich zu Nyo um und reichte dem Jungen das Schwert mit dem Griff voran. »Es macht dir hoffentlich nichts aus. Ich konnte einfach nicht widerstehen. «


  »Woher wissen Sie, wie man das macht?«, wollte Nyo wissen. »Und können Sie es mir beibringen?«


  Der Spieler ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich schätze, ich bin dir noch meine Geschichte schuldig, nicht wahr?«


  Der Junge nickte und nahm Vo-Shay gegenüber Platz.


  »Also. die Legenden um mein Verschwinden sind wahr. Die Ray ist wirklich in den Tyus-Cluster geraten, und im Zentrum dieser Anhäufung von hässlichen Schwarzen Löchern war die Zeit nicht mehr existent. Vor mir sind schon viele andere in diese Falle getappt, aber keiner hat überlebt. Außer einem - einer Jedi-Meisterin. Sie hat mir zur Flucht verholfen und mich sogar einiges über die Macht gelehrt.«


  »Das ist eine reichlich kurze Zusammenfassung.«


  »Die ganze Geschichte heben wir uns für ein anderes Mal auf«, winkte Vo-Shay ab. »Schließlich haben wir noch jede Menge Zeit, wenn du als mein Erster Maat anheuerst.«


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Ich sage nie etwas, das ich nicht ernst meine, Kleiner. Willkommen an Bord!«


  »Dann bringen Sie mir also etwas über die Macht bei?«


  »Ich? Nein. Ich kann dir beibringen, wie man beim Sabacc nicht sein ganzes Geld an einen Herglic verliert. Sie wird dich in die geheimnisvolle Wirklichkeit der Macht einführen.«


  Nyo blickte sich verständnislos um, bis eine schimmernde blaue Gestalt neben Vo-Shay auftauchte. Selbst in ihren schlichten Gewändern war die Schönheit der Frau nicht zu übersehen.


  »Das ist Aryzah«, stellte Vo-Shay sie vor, »die liebreizende Jedi-Meisterin, die mir das Leben gerettet hat.«


  Sei gegrüßt, Nyo. Möge die Macht mit dir sein.


  »Ganz unter uns, Kleiner«, fügte Vo-Shay augenzwinkernd hinzu, »du wirst sie auch brauchen.«


  Einfache Tricks


  von Chris Cassidy & Tish Pahl


  



  »Nun, Captain«, sagte der Raumhafenmechaniker schleppend, während er sich die Hände an einem Drecklappen abwischte. »Sie haben ja so einiges mit Ihrem Schiff angestellt.«


  »Ich habe überhaupt nichts angestellt!«, gab Fen Nabon zurück. »Ein Energieleck hat uns aus dem Hyperraum gerissen! Dadurch ist der Antrieb durchgebrannt, die Ersatzsysteme wurden lahm gelegt, und die Stabilisatoren und der Motivator sind zerschmolzen!«


  Fen wusste, dass sie den Hyperantrieb mit Spucke und Klebeband hätte flicken sollen. Hätte sie ihr gut zugeredet, hätte die Star Lady es vielleicht bis nach NadRis geschafft, der Hauptstadt des Planeten Prishardia. Aber die Datenbank hatte vollmundig versichert, auch in Lesvol, der zweitgrößten Stadt von Prishardia, gäbe es einen »mit allem Notwendigen ausgestatteten Raumhafen der Standardklasse«. Nach der Landung in der Ackerbauprovinz wurde Fen klar, dass sie die versprochenen »ausgezeichneten Unterkünfte und Gaststätten« eher im glutflüssigen Kern von Hoth finden würde.


  Weiden mit irgendwelchen stinkenden und undefinierbaren Wiederkäuern umringten den Raumhafen. Viel größeres Unbehagen bereiteten Fen jedoch die verrosteten Flitzer und uralten, ausgeschlachteten Frachter, die überall auf den Landeplätzen herumlagen. Sie bezweifelte, dass sich auf dem Raumhafen in den letzten sechzehn Jahren irgendein Fahrzeug aus eigener Kraft fortbewegt hatte. Und der Schmierfleck, der jetzt auf sie einredete, war höchstwahrscheinlich persönlich für den bemitleidenswerten Zustand der Technik verantwortlich.


  Gibb - so lautete zumindest der Name, der auf seinen Overall gestickt war - hielt inne, um geräuschvoll auf den harten Boden zu spucken, wobei er wohlweislich die ausgefahrene Rampe der Lady verfehlte. Dann zog er einen Datenblock aus einer schmutzigen Tasche. »Hier habe ich das Inventar aller Ersatztriebwerke, die wir besorgen können, von hier oder aus NadRis.«


  Fen zerrte Gibb das Gerät aus den zitternden Händen und warf einen Blick auf die dürftige Liste. Es gab einen extrem alten und extrem überteuerten Horizon-Hopper. Der SoroSuub wäre mit einem Umbau verbunden, an den sich nicht einmal Fen wagen würde. Mehrere neue Lifesaver 1000 waren ebenfalls verfügbar, und das Todesurteil gab es kostenlos dazu. Es war nicht einmal eine schnelle und schmutzige Ersatzmaschine vorhanden, der sie zugetraut hätte, sie zur nächsten ordentlichen Raumschiffswerft zu bringen. Der Kehlkopf des kleinen Mannes hob und senkte sich. »Sonst haben wir nichts anzubieten«, sagte er.


  Fen gab ihm den Datenblock zurück. Beim großen All, es lohnte sich nicht einmal, eine dieser Maschinen zu stehlen! »Wie lange?«, knurrte sie.


  »Wir können einen Avatar bestellen«, stotterte Gibb.


  »Wie lange?«, wiederholte Fen etwas näher und wesentlich lauter.


  »Corellia ist weit weg, selbst bei.«


  »Wie lange?« Fen war ihm jetzt so nahe, dass sie seine letzte Mahlzeit riechen konnte.


  »Einen Monat«, flüsterte Gibb, »vielleicht zwei.«


  »Einen Monat«, befahl Fen.


  »Ja, Captain«, fiepte Gibb, bevor er davoneilte.


  »Fen, du solltest Unterricht in Diplomatie nehmen«, bemerkte eine kultivierte Stimme. Ghitsa Dogder trat aus dem Schatten unter der Rampe der Star Lady.


  »Ich habe nicht gehört, dass du mir deine Hilfe angeboten hättest«, gab Fen zurück.


  »Wozu benötigst du eine Trickbetrügerin, wenn du es mit Anschreien und Einschüchterung viel besser schaffst?« Ghitsa hob einen Datenblock. »Ich hatte beschlossen, die Zeit zu nutzen, um einiges über unser vorübergehendes Zuhause nachzulesen.«


  »Wenn mir der Tölpel, der diesen Reiseführer geschrieben hat, über den Weg läuft, ist er ein toter Mann«, schimpfte Fen. »Ich werde im Schiff etwas trinken. Kommst du mit?«


  »Nein, ich glaube, ich werde ein wenig recherchieren.«


  Fen zuckte mit den Schultern und stieg die Rampe zur Lady hinauf. An der Schleuse drehte sie sich um, weil sie noch etwas sagen wollte, aber ihre Partnerin war bereits im verfallenen Raumhafengebäude verschwunden.


  Ghitsas ehrgeiziges Vorhaben ließ eine Alarmsirene in Fens Kopf schrillen. Es war nicht etwa so, dass sie sich Sorgen um ihr Wohlergehen machte. Selbst an unbekannten Orten konnte die kleine Betrügerin bestens auf sich selbst aufpassen. Nein, ihre eigentliche große Sorge war, dass Ghitsas scharfe Augen möglicherweise etwas in den Daten über Lesvol entdeckt hatten. Etwas, das Fen entgangen war.


  »Sith!«, brummte Fen und kratzte sich eine viehwirtschaftliche Hinterlassenschaft vom Stiefelabsatz. Sie vergrub die Fäuste in den Taschen und machte sich auf die Suche nach der Flasche Corellian Reserve, die sie für wirklich schlechte Tage zurückhielt. Was immer das Problem war, Corellia hatte die Lösung. Fen war bereits beim dritten Glas und verfluchte gleichermaßen das Schicksal und das Universum, als ihre Partnerin zurückkehrte, mit einer faustgroßen orangefarbenen Frucht in der Hand.


  Ghitsa legte sie auf den Tisch, und Fen betrachtete das Obst misstrauisch. Es gab verschiedene mögliche Erklärungen, von denen eine schlimmer als die andere war. »Ich vermute, das hast du nicht mitgebracht, weil du hineinbeißen möchtest.«


  Ghitsa schniefte hochnäsig. »Natürlich nicht, Fen.«


  »Richtig, du hast seit der Schlacht von Endor keine feste Nahrung mehr zu dir genommen«, rief Fen, als Ghitsa zu ihrer Kabine ging. Wider besseres Wissen kam Fen mühsam auf die Beine und folgte ihr.


  »Ghits, was hast du vor?«, fragte Fen, lehnte sich gegen die offene Luke und nahm einen Schluck von ihrem Drink.


  »Ich habe nur etwas gefunden, womit wir uns die Zeit vertreiben und unsere Geldsäcke auffüllen können, während wir auf deine heiß begehrten Ersatzteile aus Corellia warten«, lautete die gedämpfte Antwort. Von Ghitsa war nur das Hinterteil sichtbar, das aus einem Stauraum ragte. Fen musste den Drang unterdrücken, ihr einen schnellen Tritt zu verpassen.


  Kurz darauf tauchte Ghitsa auf und hielt triumphierend ihre Beute hoch.


  Fen spürte, wie ihr der Unterkiefer herunterklappte. »Nein«, sagte sie kategorisch.


  Ghitsa sagte nichts, sondern zog das einfache Gewand an.


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Fen, du weißt genau, dass ich keinen Sinn für Humor habe.« Ghitsa fischte einen zylindrischen Metallgriff aus einer tiefen Tasche des Gewandes und probierte ein paar mal den Schalter aus, aber natürlich geschah nichts.


  Dann schob sie sich an ihrer Partnerin vorbei und machte sich auf den Weg zur Hauptkabine. Wieder einmal trottete Fen ihr hinterher.


  »Es überrascht mich, dass es dir nach all den Jahren immer noch nicht gelungen ist, ein echtes Stück zu ergaunern«, murmelte Fen.


  Ghitsa wurde plötzlich sehr ernst. »Wenn ich bedenke, was wir in jüngster Zeit aus der Unterwelt über die Jedi-Akademie gehört haben, wäre ich nicht erstaunt, wenn Lichtschwerter plötzlich auf dem Schwarzmarkt verkauft werden.« Ghitsa starrte sie erwartungsvoll an.


  Fen ging nicht darauf ein. »Was?«


  »Du weißt genau, was«, sagte Ghitsa ungeduldig. »Die gezinkten Sabacc-Karten und die Repulsorfernbedienung. Wo sind sie?«


  Es war hoffnungslos. Fen ließ sich mit einem resignierten Seufzer in ihren Sessel fallen. »Im Waffenschrank, drittes Fach, ganz hinten.«


  »Wie originell!«, schnurrte Ghitsa und holte Fens Schatulle. Sie stellte sie auf den Tisch, schenkte sich ein Glas Reserve ein und setzte sich. In der Zeit, die Fen benötigte, um ihr Glas nachzufüllen, hatte Ghitsa den Behälter aufgestemmt.


  »Das ist eine sehr schlechte Idee«, sagte Fen schließlich.


  Ghitsa nahm die Frucht und bohrte mit ihrem Taschenmesser sorgfältig ein Loch hinein. »Ich konnte bestätigen, was in der Datenbank angegeben ist. In Lesvol leben tausende von Leuten, und die nächste Polizeidienststelle ist tausende von Kilometern entfernt. Hier herrscht das Chaos. Ich werde ihnen einen äußerst wertvollen Dienst erweisen.«


  »Als Zielscheibe«, brummte Fen. »Hast du schon vergessen, was beim letzten Mal passiert ist?«


  »Nein«, sagte Ghitsa, setzte aber ihre Arbeit unbeirrt fort.


  »Darf ich dich darauf hinweisen, dass die Lady vorläufig aus dem Verkehr gezogen ist? Wir haben keine Möglichkeit, von hier zu verschwinden, wenn den Leuten klar wird, dass du sie betrogen hast.«


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass es ihnen nicht klar wird. Ganz einfach.«


  Fen schwenkte die goldene Flüssigkeit in ihrem Glas und bewunderte, wie sie eine Weile am Rand verharrte, bevor sie wieder hinabglitt. »Diesmal helfe ich dir nicht«, erklärte sie, obwohl sie wusste, dass ihr Widerstand genauso sinnlos war wie die Bemühungen des Getränks, der Schwerkraft zu trotzen. Dennoch empfand sie das Bedürfnis, ihren Standpunkt zu vertreten.


  Ghitsa reichte ihr die winzige Fernbedienung. »Natürlich wirst du mir helfen.«


  Fen hatte Hassbeziehungen zu vielen Orten der Galaxis entwickelt. Sie verabscheute Socorro während der heißen Saison, Mos Eisley widerte sie während der staubigen Jahreszeit an, und ihre Empörung über die exorbitanten Preise während der Festwoche auf Coruscant war sogar aktenkundig geworden. Doch ihre Abscheu entwickelte völlig neue Dimensionen, als sie Lesvol an einem Markttag erlebte.


  Fen musste einmal tief durchatmen, bevor sie in die Scharen von Bauern und Tieren vorstieß, die den Marktplatz bevölkerten. Sie zwängte sich zwischen einem übergroßen Gemüsekarren und einem Stand mit wagenradgroßen Käselaiben hindurch und wich dann einem zottigen Etwas aus, dessen Geruch entfernt an ein Nerf erinnerte. Als eine Frau mit Zahnlücken ihr einen kreischenden Vogel ins Gesicht stieß, hätte Fen um ein Haar sowohl das Geflügel als auch die Geflügelhändlerin mit einem Blasterschuss gebraten.


  Während sich Fen verzweifelt gegen die aufdringlichen Händler wehrte, spazierte Ghitsa seelenruhig und unbehelligt durch die Menge. Mensch und Vieh machten der Frau im braunen Gewand ehrfürchtig Platz. Sie bewegte sich gelassen und ohne Eile, der Griff des Lichtschwerts hing völlig offen an ihrer Seite. Sie hielten sich noch keine zehn Minuten auf dem Markt auf, als Fen bereits ein ehrfürchtiges Raunen von allen Seiten vernahm: »Eine Jedi.«


  Fen entfernte sich in weitem Bogen und beobachtete, wie Ghitsa sich ihrem Ziel näherte. Eine kleine Menge hatte sich um zwei streitende, gleichermaßen kleinwüchsige Männer geschart. Schimpfworte flogen hin und her, und demnächst würden zweifellos die Fäuste folgen, wobei der etwas kleinere den Kürzeren ziehen würde. Zwischen ihnen stand ein Groat, das völlig unbeeindruckt sein Futter kaute.


  »Freunde«, hörte Fen ihre Partnerin sagen. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?«


  Plötzlich wurde es still, als sich alle Blicke der Jedi zuwandten. »Wer seid Ihr?«, wollte der etwas größere Mann wissen.


  »Eine Jedi«, rief jemand aus dem Hintergrund.


  »Sieht aber gar nicht nach einem Jedi-Ritter aus«, knurrte der Mann.


  Ghitsa lächelte geduldig. »Jedi werden nicht nach Körpergröße und Geschlecht beurteilt, mein Freund.« Sie deutete auf einen Obststand in der Nähe. »Ich halte nichts davon, die Macht zu banalen Zwecken einzusetzen«, rief sie. »Aber dieser Herr scheint einer Bestätigung zu bedürfen.«


  Ghitsa streckte die rechte Hand aus. Fen wusste, dass sie in ihrer linken die winzige Fernsteuerung des Repulsors verbarg. Eine orangefarbene Frucht erhob sich aus dem Warenangebot des Obststandes, kreiste eine Weile über der erstaunten Menge und fiel dann in Ghitsas Hand.


  Die Demonstration und ihr selbstbewusstes Auftreten lockten immer mehr Zuschauer an. »Ich frage euch erneut, ob ihr die Hilfe einer Jedi benötigt.«


  »Ich bitte um eine Jedi-Vermittlung«, stammelte der etwas kleinere Mann mit einem gehässigen Blick auf seinen Widersacher. »Baxendahl hat mir ein Zuchtweibchen verkauft, aber das Groat ist unfruchtbar.«


  Fen wandte sich ab und schob sich durch die Leute, während sie angewidert den Kopf schüttelte. Ghitsa würde ihr Verhandlungsgeschick genauso effektiv einsetzen, wie andere mit Waffen umgingen, und die Männer schließlich zu einer Einigung bringen - eine Aufrechnung der Kosten für die Versorgung eines Groat, des zu erwartenden Gewinns aus dem Verkauf der Milch und der Preisdifferenz zwischen einem fruchtbaren und einem unfruchtbaren Weibchen. Die dankbaren Steithähne würden sich zu guter Letzt erkenntlich zeigen und sie in einheimischer Währung oder Naturalien bezahlen. Wenn dieser Tag vorbei war und die Frucht noch ein paar mal umhergeschwebt war, gefolgt von beeindruckenden Sabacc-Tricks, die ihre Fähigkeit des Gedankenlesens bewiesen, würden die Bewohner Lesvols glauben, dass ihnen Jedi-Meister Skywalker höchstpersönlich einen Besuch abgestattet hatte. Die Macht mochte ihr verzeihen, aber Fen wollte sich das Elend nicht länger mit ansehen.


  Dieser Augenblick würde als einer der besten in Fens Leben Aufnahme in die Annalen finden. Neunundzwanzig Tage, vierzehn Stunden und siebenundzwanzig Minuten, nachdem ein Energieleck sie auf diesen vom Schöpfer verlassenen Planeten verschlagen hatte, traf endlich der niegelnagelneue corellianische Hyperantrieb vom Typ Avatar-10 ein.


  »Captain, sie ist ein Prachtstück!«


  »Das ist sie, Gibb«, seufzte Fen glücklich und bestaunte die glitzernde Maschine, die Stabilisatoren, den Motivator und die Konverter, die ordentlich vor ihr ausgebreitet lagen. »Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn wir die Ursache für das Leck gefunden hätten.«


  Gibb hob die schmalen Schultern im übergroßen Overall. »Ich habe den Avatar schon des Öfteren in alten YTs gesehen, vor allem in den modifizierten Schiffen. Wenigstens kann man davon ausgehen, dass er nicht in die Luft fliegt, wenn man ihn einbaut.«


  Nachdem Fen ihn einen Monat lang aus nächster Nähe erlebt hatte, wusste sie, dass Gibb ein recht guter Mechaniker war. Fen hatte nicht danach gefragt, und Gibb hatte auch nicht erklärt, woher er sich so gut mit älteren Kampfjägermodellen und corellianischen Frachtern auskannte. Jeder hatte eine Vergangenheit und damit auch seine persönlichen Geheimnisse.


  Fen bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn nach einem Groat, das sich etwas zu nahe an ihren neuen Hyperantrieb heranwagte. Mit erschrockenem Blöken stürmte das Tier über das Landefeld davon.


  »Jedi Ghitsa mag es nicht, wenn Sie ihren neuen Haustieren so etwas antun«, warnte Gibb sie und blickte sich nervös um.


  »Dann kann sie ja die Macht einsetzen, um mich daran zu hindern«, grollte Fen. Obwohl Ghitsa ständig als wohltätige Vermittlerin unterwegs war, hielt das den sensiblen Gibb nicht davon ab, sich Gedanken zu machen, was die allwissende Jedi sehen mochte. Der Betrug stieg Ghitsa immer mehr zu Kopf und ging Fen immer mehr auf die Nerven. Es waren nicht nur Ghitsas fromme Predigten -obendrein füllten sich der Raumhafen und das Schiff zusehends mit Vieh, widerlichen Obstweinen und anderen landwirtschaftlichen Produkten. Geschenke, mit denen die minderbegüterten Kunden der verehrten Jedi-Friedenstifterin ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen wollten.


  »Ich werde mir jetzt die Werte des alten Antriebs holen«, sagte Fen und zog ihren Abtaster aus der Hüfttasche.


  Gibb nickte. »Und ich mache alles im Schiff bereit.« Er verschwand in der Lady, wobei die Werkzeuge an seinem Gürtel laut klapperten.


  Sie wuchteten den alten Antrieb aus dem Schiff und deponierten ihn neben der Landefläche im Gras. Mit ein paar wohlgezielten Steinwürfen vertrieb Fen die Vögel - ebenfalls Geschenke an die Jedi Ghitsa - , die es sich auf den Maschinen gemütlich gemacht hatten.


  Fen ging in die Hocke, öffnete vorsichtig die erste Verkleidung und schaltete ihr Messgerät ein. Sie wischte den Ruß von den Verbindungen zum zweiten und dritten Modul, dann machte sie mit dem Antriebsschacht weiter. Und stutzte.


  Fen schaltete den Abtaster aus und wiegte sich nachdenklich auf den Fersen vor und zurück. Die gute Nachricht war, dass sie soeben im unzugänglichsten Teil der Maschine das gefunden hatte, was das Energieleck verursacht hatte. Und die schlechte Nachricht.


  Das schüchterne »Äh, Entschuldigung« jagte Fen einen solchen Schrecken ein, dass sie instinktiv den nächsten Schraubenschlüssel in die Richtung schleuderte, aus der die Stimme kam.


  Der unangekündigte Besucher warf sich zu Boden, um dem fliegenden Werkzeug auszuweichen. »Schon mal von der guten Sitte des Anklopfens gehört?«, schnaufte Fen. Als er sich langsam erhob, bemerkte sie das einfache braune Gewand und den Metallgriff an seiner Hüfte.


  »Das schon. Aber wo?« Mit einem Schulterzucken blickte er sich um. Immerhin befanden sie sich im Freien auf einem Raumhafen-Landefeld.


  Fen unterdrückte ein Grinsen. »Richtig.« Sie scheinen ja sehr früh auf Skywalkers Ranch anzufangen, dachte sie. Dieser hier kann keinen Tag älter als zwanzig sein. Andererseits kursierten seit Monaten die wildesten Gerüchte über die Jedi-Akademie. Könnte dieser Knabe mit dem Milchgesicht und dem zottigen Haar tatsächlich ein voll ausgebildeter Jedi-Ritter sein? Möglich wäre es. Aber sie konnte nur spekulieren, was einen Jedi-Ritter in die Wildnis von Lesvol geführt haben mochte.


  »Nanu!«, sagte sie mit einem leisen Pfeifen. »Stehe ich etwa einem der asketischen Anhänger Luke Skywalkers in Fleisch und Blut gegenüber?«


  Er richtete sich selbstbewusst auf, stolperte aber trotzdem über seine eigenen Worte. »Ja, ich komme von Meister Skywalkers Akademie. Ich bin Zeth Fost.«


  »Fenig Nabon. Sie dürfen mich Fen nennen.« Eine andere Angelegenheit erforderte ihre Aufmerksamkeit, und die war noch viel dringender als die Frage, was ein echter Jedi hier verloren hatte und was sie deswegen unternehmen sollte. Fen ging wieder vor dem Antrieb in die Hocke.


  »Ich schätze, nicht einmal die Macht kann Ihnen verraten, was diese Rußspuren zwischen den Verbindungen zu bedeuten haben, oder?«


  Zeth hockte sich neben sie. »Nein, so funktioniert das nicht.«


  »Schade.« Fen zog einen Magnifikator aus einer vorderen Tasche und kroch ein Stück in den Antriebsschacht hinein. Da war es. Zwischen dem achten und neunten Anschluss.


  »Was ist das?«, fragte eine sanfte Stimme, die ihrem Ohr viel zu nahe war. Beinahe hätte sie ihm aus dem Reflex heraus einen Schlag verpasst.


  »Hier«, sagte sie und reichte ihm das Vergrößerungsgerät.


  »Es sieht aus wie ein. Draht?«


  »Ein alter Sabotagetrick. Man stellt eine Verbindung zwischen zwei verschiedenen Anschlüssen eines Hyperantriebs her. Ein Draht so dünn wie ein Haar reicht völlig aus. Dann schickt man einen Funken durch den Schacht, worauf ein Lichtbogen zwischen den beiden Anschlüssen entsteht. Und schon brennt das komplette System durch.« Sie deutete auf das andere Ende des Antriebs. »Irgendwo da drüben werde ich die Überreste eines Relais oder einer Batterie finden, die den Energiestoß ausgelöst hat.«


  Zeth räusperte sich. »Wissen Sie, warum?«


  Fen stand langsam auf. »Ja. Wahrscheinlich. Ich vermute, dass es jemand auf meine Partnerin Ghitsa Dogder abgesehen hat.«


  Er sog hörbar die Luft ein, was Fen kein bisschen überraschte. »Sie ist der Grund, warum ich gekommen bin«, sagte Zeth hastig und erhob sich ebenfalls. »Wir haben gehört, dass sie eine sehr mächtige Jedi ist und hier viel Gutes getan hat.«


  »Das mag sein. Aber sie hat auch eine Menge Feinde.«


  Fen war stolz auf sich, dass sie keinen Mucks von sich gab, als Zeth verkündete: »Wer Gutes tut, hat häufig viele Feinde.« Sein junges Gesicht wurde ernst. »Und wer über untrainierte Machtfähigkeiten verfügt, kann leicht manipuliert werden. Wo ist sie?« Seine Frage klang wesentlich dringender als zuvor.


  Sobald er Ghits begegnet, ist die Party vorbei, dachte Fen. Doch allein das dürfte den Eintrittspreis wert sein. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich, als sie zu einer Entscheidung gelangte. »Sie hat heute wieder einen Streitfall geschlichtet. Aber Gibb weiß bestimmt, wo sie ist.«


  »Warum haben Sie sich keinen Shuttle genommen?«, beklagte sich Fen, die auf dem Beifahrersitz des Landgleiters saß, den Zeth gemietet hatte.


  »Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte«, erwiderte Zeth. Sein Blick wanderte über die bukolische Landschaft.


  »Im Umkreis von tausend Kilometern spricht jeder nur über die wunderbare Jedi Ghitsa, aber niemand konnte mir sagen, wo sie sich aufhält.«


  Fen trommelte mit den Fingern auf der Konsole. Man kannte ihren Flugplan, man hatte ihr Schiff auf Chad sabotiert und den Antrieb so präpariert, dass er im ersten bewohnten System in die Luft flog. Aber wer? Und warum?


  »Eine machtsensitive Person wäre für eine kriminelle Organisation von großem Wert«, unterbrach Zeth ihre Gedanken.


  »Halten Sie sich aus meinem Kopf heraus, Löffelverbieger«, gab Fen zurück.


  »Ich war nicht in Ihrem Kopf«, sagte Zeth ruhig. »Ich habe nur eine offensichtliche Feststellung getroffen.«


  »Dann belassen wir es dabei.« Sie wollte ihn beschwichtigen, sich aber nicht entschuldigen. »Viele böse Typen scheinen wild entschlossen zu sein, Jedis zu entführen.«


  Fen hatte nicht damit gerechnet, dass Zeth so auffällig zusammenzucken würde. »Was ist los?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Biegen Sie da vorne rechts ab«, sagte sie. Er fuhr durch ein uraltes baufälliges Tor, und beide verstummten.


  Fen spürte, wie der Gleiter stetig beschleunigte und sah Zeth von der Seite an. Er starrte geradeaus. Sie gab ihren Versuch auf, die zunehmende Besorgnis abzuschütteln, die sie empfunden hatte, seit sie zum Anwesen unterwegs waren.


  Sie bogen um eine Ecke, und dann lag das Bauernhaus unmittelbar vor ihnen. Fen war aus dem Gleiter gesprungen, bevor Zeth ihn vollständig zum Stillstand gebracht hatte. Es waren nicht nur sein besorgter Gesichtsausdruck und sein Schweigen, die sie beunruhigten. Nein, es war das Gefühl, dass sich ihre Eingeweide zusammenkrampften. Sie hatte das gleiche Gefühl gehabt, als sie in eine Kantine von Ord Mantell zurückgekehrt war und den Mann, der ihr Vater gewesen war, tot auf dem Boden vorgefunden hatte.


  Sie riss ihren Blaster heraus und lief zum Bauernhaus. Die Tür stand offen, sie war aus den Angeln gerissen worden. Und auf der Schwelle der Tür lag ein Jedi-Gewand.


  »Ich vermute, dass es jemand war, der nicht von diesem Planeten stammt«, plapperte Fen, als sie durch Lesvol zurückrasten. »Es wundert mich, dass sie so lange gebraucht haben.«


  »Vielleicht haben sie gedacht, Sie würden sich nach dam Ausfall des Triebwerks nach NadRis begegeben«, sagte Zeth. »Und als Sie es nicht taten, mussten sie genauso nach Ihnen suchen, wie ich es getan habe. Es kann schwierig werden, auf einem Planeten nach einer einzelnen Person zu suchen.«


  Als sich der Gleiter in eine scharfe Kurve legte, war Fen dankbar, dass Zeth ein wenig langsamer flog, als sie es getan hätte. »Ich habe Gibb schon benachrichtigt. Er sucht nach Berichten über Fremde.«


  »Und was tun wir als Nächstes?«, fragte der Jedi.


  »Hören Sie zu, Zeth«, sagte Fen. »Ich freue mich über Ihre Hilfsbereitschaft, aber ich komme ganz gut allein zurecht.«


  Als Zeth lächelte, wirkte er wieder um Jahre jünger. »Die Jedi fühlen sich für jeden Machtsensitiven verantwortlich, insbesondere für Individuen wie Ghitsa, die über eine wahre Begabung verfügen, die von anderen ausgenutzt werden könnte.« Urplötzlich wurde seine Miene düsterer. »Es ist schwer zu erklären, aber die Macht hat mich hierher geführt. Ich würde der Sache gerne auf den Grund gehen.«


  »Wer bin ich, dass ich mich dem kosmischen Schicksal in den Weg stelle?«, brummte Fen.


  Gibb lief ihnen entgegen, als sie am Raumhafen eintrafen. Ohne auf Zeths tadelndes Stirnrunzeln einzugehen, sprang Fen wieder aus dem Gleiter, bevor er zum Stillstand gekommen war. »Was haben Sie gefunden, Gibb?«, fragte sie und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, während sie zum Raumhafengebäude liefen.


  »Nicht viel, Captain. Ich habe ein paar Berichte über ein Skiff, das ziemlich schnell in Richtung NadRis geflogen ist.«


  Sie betraten das winzige Verwaltungsgebäude. »Wann war das?«


  Fen griff sich einen Stuhl, aber er glitt ihr aus den nervösen Händen und fiel polternd zu Boden. Gibb wartete mit seiner Antwort, bis sie ihn wieder aufgestellt hatte. »Vor ein paar Stunden.«


  Zeths Stimme kam von der Tür. »Warum ist der Skiff überhaupt auffällig geworden?«


  Gibb beäugte den Jedi, als müsste er zunächst abwägen, ob er ihm über den Weg trauen konnte. »Das Gefährt war groß, neu und schnell. So etwas sieht man in dieser Gegend nicht oft.«


  Fen ließ die Fingergelenke knacken und schmunzelte innerlich, als Zeth bei diesem Geräusch zusammenzuckte. »Okay. Ich möchte, dass Sie die Datenbank des Raumhafens anzapfen, Gibb. Ich würde mir gerne die Registrierungen der eingetroffenen Schiffe ansehen.«


  Der Mechaniker wurde blass und blickte von Fen zu Zeth und wieder zurück. »Aber Captain,«, stammelte er.


  »Gibb«, begann sie und ließ ihre Finger einen nach dem anderen knacken. »Nur weil ein selbst ernannter Wächter des Guten anwesend ist, heißt das nicht, dass Sie mir gegenüber plötzlich moralisch werden müssen. Wenn wir herausfinden wollen, wohin Ghitsa verschwunden ist, müssen wir nachsehen, wohin man sie möglicherweise gebracht hat. Verstanden?«


  Gibb nickte widerstrebend und bedachte den Jedi immer noch mit skeptischen Blicken. Zeth zwinkerte und breitete die Hände aus, um anzudeuten, dass er damit keine Probleme hatte.


  Fen trat an die Datenkonsole. Nachdem sie einige Minuten lang daran gearbeitet hatte, wirbelte sie herum und knurrte: »Gibb, warum stellen Sie sich immer noch so an?«


  »Nun ja, Captain. Damit könnten Sie irgendwann Erfolg haben, aber,« Er blickte sich mit Sorgenfalten auf der Stirn zu Zeth um. »Ich weiß eine schnellere Methode.«


  Zeth lachte. »Keine Angst, Gibb. Ich werde es nicht weitersagen.«


  Gibb atmete erleichtert auf. Dreißig Sekunden später hatten sie die Daten vom NadRis-Raumhafen auf dem Bildschirm.


  »Ich muss die Namen der Schiffe sehen«, verkündete Zeth unvermittelt und drängte sich zwischen ihnen ans Terminal.


  Er fing sich von Fen einen verärgerten Blick und einen Rippenstoß ein. »Und ich muss die Flugpläne und Frachtlisten sehen«, erwiderte sie.


  Gibb tippte einen Befehl ein, worauf die Informationen in drei Spalten dargestellt wurden. Fen begann mit der Suche.


  »Da!«, jubelte Zeth plötzlich.


  Er schrak zurück, als Fen ihn mit einem besonders bösen Blick bedachte. »Und was veranlasst Sie zu dieser Vermutung?«


  »Nur wegen des Namens - Rook«, sagte Zeth ausweichend. »Ich habe da so ein Gefühl.«


  »Ein Gefühl? Tut mir Leid, Jedi, aber wir brauchen etwas Handfesteres.« Fen widmete sich wieder dem Bildschirm. »Ich glaube kaum, dass Ihr Gefühl registriert hat, dass die Rook einen Tag nach mir eingetroffen ist, dass sie über Chad und Nal Hutta gekommen ist und keine Zollerklärung abgegeben hat, obwohl ein Schiff dieses Typs über zweitausend Tonnen Fracht laden kann.«


  »Captain«, sagte Gibb mit einem sorgenvollen Unterton. »Sehen Sie die blinkende Anzeige? Die Rook hat Startgenehmigung beantragt.«


  Fen spürte, wie sich eiskalte Furcht in ihren Eingeweiden ausbreitete, ganz ähnlich der Wirkung der einheimischen Spirituose. »Wie lange noch?«


  »Eine Stunde, vielleicht zwei.«


  Zeth rückte näher heran und betrachtete die blinkende Anzeige. »Wir würden die ganze Nacht benötigen, um nach NadRis zu kommen. Es sei denn, Sie haben etwas Schnelleres als meinen Gleiter.«


  Es gab nichts anderes. Das war ihnen allen bewusst. Der Antrieb der Lady war immer noch in sämtliche Einzelteile zerlegt. Auf dem Raumhafen war nichts vorhanden, das fahren, geschweige denn fliegen konnte. Fen hämmerte hektisch auf die Tastatur der Konsole ein. »Wenn Sie irgendwelche Tricks auf Lager haben, könnte ich sie jetzt sehr gut gebrauchen«, sagte sie zu Zeth.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es so nicht funktioniert.«


  Warum verbreitet ein Fanatiker der Macht einen solchen Pessimismus? Fen drängte die Gedanken beiseite, die sie bei der Konzentration auf die Arbeit mit dem Computer störten.


  »Dann ist es gut, dass ich noch ein paar Tricks kenne«, sagte sie.


  Sie hörte, wie Gibb hinter ihr leise lachte. »Damit sitzen sie bis zur nächsten Ernteperiode hier fest, Captain.«


  Fen sprang vom Sitz auf. Als sie sah, dass Zeth über ihr Werk grinste, empfand sie große Befriedigung, dass sie einen Jedi hatte beeindrucken können.


  Sie zerrte an Zeths Ärmel. »Kommen Sie.«


  Lieder über verlorene oder zurückgelassene Geliebte und die Rauschmittel, die konsumiert wurden, um sie zu vergessen, gehörten zum Bodensatz jeder Kultur, die die Raumfahrt und die Alkoholdestillation entwickelt hatte. Auf Corellia gab es eine Million solcher Songs. Wenn Fen als kleines schmutziges Straßenkind die schlüpfrigen Texte auf einem geschäftigen Raumhafen vorgetragen hatte, waren ihr stets ein paar Credits oder sogar eine warme Mahlzeit sicher gewesen. Jetzt, gut dreißig Jahre später, sang sie nur noch, wenn sie nervös, aufgeregt oder betrunken war.


  Fen tobte durch die Hauptkabine der Lady und suchte ihre Ausrüstung zusammen. »Ich kann nicht mehr erhoffen, als lange und fröhlich zu leben. Und kurz und schmerzlos zu sterben«, sang sie, ohne sich besondere Mühe zu geben, die richtigen Töne zu treffen. Schließlich stieß sie die letzte Schublade wieder zu.


  Zeth stand geduldig daneben und sagte nichts, während Fen zwei weitere Detonatoren zu den Dingen legte, die sie bereits auf dem Tisch aufgehäuft hatte.


  »Ich kann nicht mehr erhoffen als ein schnelles und wendiges Schiff«, sang Fen mit etwas mehr Begeisterung. Sie verstaute systematisch die Werkzeuge und sonstigen Hilfsmittel in den Taschen ihres Overalls. »Und ein großes Bier und noch eins«, vervollständigte sie die Strophe.


  Sie steckte ein Vibromesser in jeden Stiefel und verstaute ihren Lieblingsblaster in einer Tasche in ihrem Ärmel. Mit einem zufriedenen Seufzer überprüfte sie die Einstellungen des schweren Blasters.


  Zeth hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht allzu offensichtlich zu grinsen. Dann legte er seinen Gürtel ab und zog sein Jedi-Gewand aus. Er knüllte es zusammen und warf es in eine Ecke. Schließlich schnallte er sich den Gürtel wieder um, nahm das Lichtschwert ab und steckte es in eine Seitentasche. »Nun?«, fragte er. »Kann ich so gehen?«


  »Legen Sie noch den bitterernsten Gesichtsausdruck ab. Dann könnte es hinhauen.«


  Endlich brach das Lächeln an die Oberfläche, und er wandte verlegen den Blick ab.


  »Haben Sie Handwaffen dabei?«, fragte Fen und inspizierte ihn, indem sie einmal im Kreis um ihn herumging.


  »Ich brauche keine.«


  »Warten Sie! Sagen Sie nichts! Die Macht wird Sie beschützen. Richtig?«


  »Eigentlich dachte ich, dass Sie genügend Feuerkraft mit sich herumtragen, um mich und Coruscant gleichzeitig zu verteidigen.« Als Fens Antwort lediglich aus einem bösen Blick bestand, räumte Zeth ein. »Ich habe mein Lichtschwert dabei. und die Macht.«


  »Ich verlasse mich lieber auf die Form der Macht, die man gemeinhin auch als Blaster bezeichnet.« Sie steckte die große Waffe in eine Tasche an ihrer Hüfte. »Gehen wir!«


  Fen war unter normalen Umständen so kommunikativ wie ein Gamorreaner. Doch wenn sie sich aufmachte, jemanden zu retten, der es gar nicht verdient hatte, gerettet zu werden, schien das ihre Vertraulichkeit anzufachen. Als sie nun eine Flasche nach der anderen leerte - es war ein Getränk mit beträchtlichem Kohlensäuregehalt und hoher Umdrehungszahl, das den passenden Namen »Tornado« trug -, sprudelten die Worte mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus ihr hervor.


  Sie erzählte Zeth von ihrer Jugend auf den Straßen von Coronet und sogar ein wenig über Jett.


  Ähnlich wie in ihrem Fall begann auch Zeths Geschichte stockend, bis er in Schwung kam. Als sie erfuhr, dass er auf Kessel gewesen war, verbrachten sie eine geschlagene Stunde damit, Geschichten über Moruth Doole auszutauschen.


  »Eines steht fest«, sagte Zeth und nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seiner Flasche. »Ich wäre niemals von Kessel weggekommen, wenn Han nicht aufgetaucht wäre.«


  »Solo?« Fen verschluckte sich fast am Tornado.


  »Ja.« Zeth machte eine kurze Pause, bevor er hinzusetzte: »Sie kennen ihn?«


  »Halten Sie sich aus meinem Kopf heraus, Jedi«, warnte sie ihn.


  »Ich habe nicht spioniert«, gab er zurück. »Aber ich kann auch nichts dagegen tun, wenn Sie Ihre Gefühle mit der Energie eines Holovidsenders ausstrahlen.«


  »Dann muss ich in Ihrer Nähe wohl etwas leiser denken, wie?«, sagte Fen und presste die Lippen aufeinander.


  »Sie haben starke Gefühle und eine ausgeprägte Loyalität«, dozierte Zeth. »Warum wollen Sie das verstecken?« Er ließ sich nicht durch ihr eisernes Schweigen beeindrucken und bohrte weiter. »Wenn es nicht so wäre, bestünde für Sie gar kein Grund, nach Ghitsa zu suchen. Himmel, Sie können sie nicht einmal besonders gut ausstehen!«


  »Sie ist meine Partnerin. Punkt. Das ist der Grund. Niemand vergreift sich ungestraft an meiner Partnerin. Außer mir.«


  »Hat jemand Jett etwas angetan?«, fragte Zeth vorsichtig.


  Fen lachte verbittert. »Wenn für Sie ein Vibromesser in der Kehle dazuzählt, ja.«


  »Das tut mir Leid, Fen«, sagte er sanft.


  Sie wollte sich an ihrer Wut festklammern wie an einem Blaster oder einem Geliebten. Doch Zeths spontane und mitfühlende Offenheit führte dazu, dass ihr Schmerz versiegte und sie nicht mehr genug Energie hatte, ihn aufrechtzuerhalten. »Danke«, sagte sie. Sarkasmus war das Einzige, was sie jetzt noch zuwege brachte. »Das ist mächtig jedimäßig von Euch.«


  Fen entging nicht, dass Zeth lächelte.


  »Woher kommt Ihre Verachtung für die Jedi?«, wollte er wissen. »Sie haben das Prinzip der Verunglimpfung zu einer eigenen Kunstform entwickelt.«


  »Ich weiß auch nicht«, erwiderte Fen und ging auf seinen lockeren Tonfall ein. »Ich habe einfach ein Problem, wenn man mir mit Autorität und verbissener Selbstgerechtigkeit kommt.«


  »Voll sithmäßig!«, gab Zeth zurück.


  »He, junger Mann, passen Sie auf, was Sie sagen! Mit solchen Ausdrücken könnten Sie sich in Schwierigkeiten bringen.«


  Zeth lachte. »Stimmt. Wenn ich anfange, wie ein Schmuggler zu fluchen, lässt man mich nie wieder auf die Leute los.«


  Fen musste schmunzeln. »Sagen Sie einfach, Sie hätten das alles von einem großen Meister gelernt.«


  Sein Lachen verstummte abrupt. Er wandte den Blick ab und starrte bedrückt in die Dunkelheit.


  Sie flogen schweigend weiter, während Fen überlegte, wodurch sie eine so launische Reaktion bei Zeth ausgelöst haben konnte. Schließlich gab sie es auf und versuchte es mit einem direkten Vorstoß. »Wenn wir schon dabei sind, uns gegenseitig den Seelenmüll vor die Füße zu kippen, können Sie mir auch verraten, was für einen Bantha Sie mit sich herumschleppen. Haben Sie einem anderen Löffelverbieger einen Stein auf den Kopf fallen lassen?«


  Zeth schwieg weiter, als würde er abwägen, was er ihr anvertrauen durfte. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme fern und sorgenvoll. »Ich habe meine Fähigkeiten als Jedi. zum Zweck der Rache eingesetzt.«


  Fen starrte Zeth an. Er betrachtete seine Handflächen, als wären sie plötzlich schmutzig geworden. Sie riss sich von ihm los, um sich wieder auf die Straße zu konzentrieren. Rache war etwas, mit dem sie keine Verständnisprobleme hatte, aber auf einmal wollte Fen gar nicht mehr hören, was dieser junge Mann an schrecklichen Dingen erlebt hatte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, begann Zeth zu erzählen.


  »In meiner Arroganz ging ich davon aus, dass der Zweck die Mittel heiligt.« Er sprach kaum lauter als im Flüsterton. »Mein Bruder und viele andere bezahlten den Preis für meinen Absturz auf die dunkle Seite.«


  Fen schnappte nach Luft, als die Sache mit einem Mal Sinn ergab - die wilden Gerüchte, von denen sie gehört hatte, und das, was er gesagt hatte. Als ihr plötzlich die Antwort ins Bewusstsein sprang, konnte sie gar nicht sagen, ob sie durch eigene Schlussfolgerungen daraufgekommen war oder ob er sie ihr eingepflanzt hatte. »Carida«, keuchte sie. Millionen Tote, nein, Milliarden, und ein komplettes Sonnensystem ausgelöscht.


  Sie steuerte den Gleiter zur Seite und drückte auf die Bremse, während ihr Geist noch einmal schrie: Carida! Entsetzt drehte sie sich zur Seite und sah, wie der Jedi aus dem Fenster starrte und gegen die Tränen kämpfte, die seine Wimpern befeuchteten. Er nickte kaum merklich.


  Sie saß im selben Gleiter wie der berüchtigste Massenmörder seit Palpatine. Sie hatte ihm ihr Leben anvertraut, diesem völlig unschuldig wirkenden jungen Mann, der ein zweiter Vader war. Er hatte ein Massaker begangen. Er hat Milliarden auf dem Gewissen!


  Plötzlich wurde es ihr im Gleiter viel zu eng, und sie tastete nach dem Türöffner. Eine kühle Brise wehte herein, als sie die Tür aufstieß. Fen taumelte auf die Straße und hatte das Gefühl, das Universum würde unter ihren Füßen beben. Milliarden Tote. Und sie mochte diesen Kerl. Das war das Schlimmste. Sie hatte sich von seinen unschuldigen großen Augen und seinem schüchternen Lächeln gefangen nehmen lassen.


  Das Missverhältnis erschütterte sie mit der Gewalt einer Supernova. Sie hatte den Kampf um ihre wirbelnden Gefühle verloren. Nun wurde sie vom Ekel hin und her gerissen. Ihr wurde schlecht, und sie fiel auf die Knie, um ihren Magen auf den weichen Ackerboden neben der Straße zu entleeren.


  Das Universum hatte soeben aufgehört, wild zu rotieren, als sie hörte, wie er hinter sie trat. Fen rappelte sich auf.


  »Also sind Sie das Scheusal Durron«, sagte sie. »Kyp Durron.«


  »Ja.«


  »Sie haben mich belogen.« Fen richtete sich auf, schob die Hände in die Hosentaschen und starrte auf ihre Füße. Sie stellte fest, dass sie demnächst neue Stiefel brauchte, dann gab sie sich eine mentale Ohrfeige, weil sie jetzt an so etwas dachte.


  »Ja«, antwortete Kyp nach einer längeren Pause.


  »Es gibt ein Wort für das, was Sie getan haben. Es lautet Genozid.«


  »Ich weiß«, sagte Kyp. Beinahe hätte seine Stimme versagt.


  Fen wirbelte herum, als blinder Zorn über ihren Selbsterhaltungstrieb triumphierte. Sie stach ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Dann sagen Sie mir eines, Jedi.« Sie hätte sich fast am letzten Wort verschluckt. »Wie kommt es, dass man Ihnen erlaubt, durch die Galaxis zu ziehen und andere zu rekrutieren? Dass Sie meine Partnerin rekrutieren dürfen, damit Sie Ihrem Beispiel folgt?«


  Kyp schwieg mit hochgezogenen Schultern, den Blick zu Boden gerichtet.


  »Warum sitzen Sie nicht im Kerker?«, wollte sie wissen. Sie versetzte ihm einen weiteren, wesentlich heftigeren Stoß und schrie: »Warum wurden Sie nicht exekutiert?«


  Erbrach widerstandslos zusammen. »Ich weiß es nicht«, sagte er mit krächzender Stimme. »Es hätte so sein sollen. Ich sollte tot sein.«


  Fen beruhigte sich mit einem Griff nach ihrem Blaster, der sich erstaunlich kalt anfühlte. Sie zog ihn und zielte auf den Abschaum, der vor ihr am Boden kauerte. Sie hatte schon bessere Lebewesen als ihn getötet, die viel geringere Verbrechen an der Galaxis begangen hatten.


  Schließlich blickte er zu ihr auf, und sie sah Tränen in seinen Augen schimmern. »Niemand würde Ihnen einen Vorwurf machen, Fen, wenn Sie den Mörder von Milliarden Intelligenzwesen töten.«


  Fen spürte ein Jucken in ihren Fingern. Er will, dass ich ihn umbringe, wurde ihr unvermittelt bewusst.


  Bitte, Fen, hörte sie ein Flehen in ihren Gedanken. Er streckte ihr die Hände entgegen.


  Fen war gerührt, aber sie empfand kein Mitleid. »Sie sind ein Feigling mit schwarzem Herzen, Jedi«, fauchte sie und steckte den Blaster wieder ins Holster. »Sie versuchen, mich zu etwas zu bringen, wozu Sie selbst nicht den Mut haben.«


  Sie zerrte ihn auf die Beine. »Hören Sie zu, Sith-Lord.« Sie legte ihren ganzen Hass in die Schmährede und weidete sich daran, wie er unter einem Schimpfwort zusammenzuckte, das keinesfalls lustig gemeint war. Fen schwor sich, dass sie diesen Fluch nie wieder in einem anderen Zusammenhang benutzen würde. »Es ist mir keine zehn Credits wert, ob Sie am Leben oder tot sind. Ich würde Sie ohne Gewissensbisse abknallen und damit dem Universum Ihre elende Weiterexistenz ersparen.« Sie packte ihn grob am Ellbogen und schubste ihn zum Gleiter. »Aber erst, nachdem wir meine Partnerin gerettet haben. Verstanden?«


  »Ich sage es Ihnen noch einmal«, erwiderte Ghitsa geduldig. »Ich habe noch nie davon gehört.«


  Culan Braslis Schlag warf sie vom Stuhl. Ghitsa, die an Händen und Füßen gefesselt war, schaffte es, ihren Körper so zu drehen, dass sie relativ weich aufschlug.


  »Wir haben aber etwas ganz anderes gehört, Beraterin«, höhnte Brasli.


  Ghitsa war schon häufig verprügelt worden. Das gehörte zum Berufsrisiko, wenn man für die Hutts arbeitete. Auf der Skala von eins bis zehn erreichte Brasli ungefähr einen Wert von acht. Er bemühte sich, möglichst viel Schmerz zu erzeugen, ohne dass langfristige Schäden zurückblieben. Ein wahrer Künstler. Sie rollte sich zusammen, um dem unvermeidlichen Fußtritt weniger Angriffsfläche zu bieten. Brasli legte seine ganze Kraft hinein, als sein schwerer Stiefel gegen sie schlug, immer und immer wieder.


  Bis zum Sonnenaufgang war es nur noch eine knappe Stunde. Fen folgte der Karte des Gleiters durch NadRis zum Raumhafen und nahm eine kleine Straße, die hinter dem Gelände verlief. Ständig musste sie den Müllbergen in der engen Gasse ausweichen.


  Seit Kyps Offenbarung hatten sie keine zwei Sätze gewechselt. Fen steuerte den Gleiter unter ein kleines Vordach und stellte den Motor ab. Als er immer noch nichts sagte, fragte Fen: »Kommen Sie mit?«


  Kyp schwieg weiterhin, aber er stieg aus dem Gleiter.


  Die rückwärtige Mauer des Raumhafens ragte über ihnen auf, eine verdreckte, fünf Meter hohe Wand. Fen sah sich suchend in der Gasse um und entdeckte schließlich den erhofften Lieferanteneingang. »Ich werde versuchen, ihn zu öffnen«, sagte sie und deutete mit einem Nicken in die Richtung. »Sie halten Wache, okay?«


  Fen zog ein handtellergroßes Gerät aus einer Tasche und setzte es auf das Sicherheitsschloss der Tür.


  »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Kyp.


  Fen hob eine Augenbraue, als sie seinen missbilligenden Tonfall vernahm. »Wenn Sie glauben, dass es sich um einen Sicherheitsdechiffrierer der Firma Opirus vom Typ FD Zweiundsechzig handelt, dann ist es genau das, wofür Sie es halten.«


  »Sind diese Geräte nicht illegal?«


  »Mord ist auch illegal«, konterte Fen.


  Es dauerte einen Moment, bis Kyp in ruhigem Tonfall fragte: »Haben Sie jeden ermordet, der Ihrer Meinung nach für Jetts Tod verantwortlich war?«


  Fen hätte beinahe den Dechiffrierer fallen gelassen. Sie wusste genau, wohin diese Diskussion führen würde, und sie wollte ihre moralisch überlegene Position, in der sie sich unerwarteterweise wieder gefunden hatte, auf keinen Fall aufgeben.


  »Nun?«, drängte Kyp.


  »Ja«, sagte sie schließlich, genauso langsam, wie der Dechiffrierer arbeitete.


  »Wenn noch mehr Leute verantwortlich gewesen wären, hätten Sie auch an ihnen Vergeltung geübt?«


  »Sie haben Milliarden umgebracht!«, fauchte Fen. Dann schaute sie sich nervös um, aber die Gasse war nach wie vor leer.


  »Ich weiß«, stöhnte Kyp. »Ich durchlebe es jeden Tag von neuem. Aber wenn Sie die nötigen Mittel zur Verfügung gehabt hätten, hätten Sie nicht das Gleiche getan, um Jett zu rächen?«


  Die Antwort auf diese Frage war keineswegs so einfach, wie sie eigentlich hätte sein sollen.


  Sie wachte auf, als sie eine menschliche Stimme hörte, die glatt wie Schmierfett klang. »Brasli, die Beraterin soll sich bitte setzen.«


  Ghitsa reckte den Hals, was ihr jedoch nur eine furchtbare Schmerzattacke einbrachte. Brasli riss sie unsanft empor und warf sie auf einen Stuhl.


  Auf der anderen Seite des Tisches saß ein junger, gut gekleideter Mann. »Ich muss mich für Braslis Ungestüm entschuldigen.« Er winkte mit der Hand, in der er eine Datenkarte hielt. Ghitsa bemerkte einen Datenblock auf dem Tisch, der zuvor noch nicht da gewesen war. »Nimm ihr die Fesseln ab, Brasli.«


  Ghitsa keuchte auf, als ihre Hände und Füße plötzlich freikamen und das Blut in die Extremitäten zurückschoss. Obwohl sogar Brasli ihm gehorchte, war der Mann, dessen Befehle nicht in Frage gestellt wurden, viel zu jung und ungeschliffen, um seine Position schon seit längerer Zeit bekleiden zu können. Sein Anzug deutete darauf hin, dass sein Reichtum größer als sein guter Geschmack war.


  »Wissen Ihre Herren vom Desilijic-Clan nicht, dass Ihr Coruscant-Akzent falsch ist?«, sagte Ghitsa mit aufgeplatzten und blutigen Lippen.


  Er errötete. »Niemand hat die Desilijics oder auch nur die Hutts erwähnt.«


  »Brasli und ich sind uns schon gelegentlich begegnet. Und ich war auch schon mehrmals an Bord der Rook.« Ghitsa spürte, wie etwas Warmes an ihrem Kinn herabfloss und wischte sich ungeduldig das Blut ab. »Allerdings unter erheblich anderen Voraussetzungen.«


  »Es besteht kein Zweifel, dass mein Hutt-Clan systematisch von Ihrem Clan ausgebootet wurde, während Sie für ihn tätig waren.«


  Angesichts seiner ruhigen und sachlichen Erwiderung musste Ghitsa eingestehen, dass die Desilijics keinen kompletten Grünschnabel mit dieser Mission beauftragt hatten. Sie brauchte mehr Informationen, wenn sie sich aus dieser Zwangslage herausreden wollte. »Berater, Ihr Name ist mir nicht geläufig.«


  Seine Finger spielten immer noch mit dem Datenträger, als wäre es eine Sabacc-Karte. Eine Sabacc-Karte, überlegte Ghitsa. Er hat als Spieler angefangen.


  »Ich bin Berater Ral«, sagte er und schob die Karte in den Datenblock. »Und nun, Beraterin Dogder, werden wir darüber reden, was Durga der Hutt in das Orko-Konsortium investiert hat.«


  »Ich hätte es nicht getan«, sagte Fen. Wieder modulierte sie den Dechiffrierer, aber das Gerät war ein Jahr zu alt und die Tür ein Jahr zu neu.


  »Ich weiß«, antwortete Kyp von seinem Wachtposten. »Aber Sie haben daran gedacht.«


  »Ja.« Sie hatte es wirklich. In ihrer Trauer und Verzweiflung über Jetts Tod hatte Fen gewalttätiger als zu irgendeiner anderen Zeit ihres Lebens gehandelt. Trotzdem wäre sie nie so weit gegangen wie ihr Jedi-Begleiter.


  »Ich verabscheue, was ich getan habe. Es gibt Tage, an denen ich überzeugt bin, dass die Schuldgefühle mich in den Wahnsinn treiben«, sagte Kyp mit zitternder Stimme. »Es wäre einfacher, wenn ich irgendwo eingesperrt wäre.«


  »Oder tot«, schlug Fen hilfsbereit vor.


  »Wie Sie bereits sagten, wäre das der Ausweg eines Feiglings.«


  Fen steckte den Dechiffrierer in die Tasche und wischte sich die Hände am Overall ab. »So funktioniert es nicht. Wir müssen eine andere Methode finden, um hineinzukommen.«


  Kyp sackte an der Wand zusammen und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen, so dass ihm die Haare ins Gesicht fielen. »Man hat mich nicht eingesperrt, und ich bin nicht tot.« Er stieß ein trockenes Schluchzen aus. »Was soll ich nur tun, Fen?«


  »Woher soll ich das wissen?«, gab sie verärgert zurück, weil er ihr wirklich Leid tat. Fen Nabon als Richterin, Moralistin und Seelenklempnerin? Wenn es nicht so grotesk gewesen wäre, hätte sie laut darüber lachen können. Doch im Augenblick waren andere Dinge wichtiger als die Buße eines Massenmörders.


  Sie räusperte sich. »Ich schätze, Sie sollten zunächst sicherstellen, dass es nie wieder geschieht.«


  Kyp schlang Schutz suchend die Arme um den Oberkörper. »Und wenn das nicht genug ist?«


  »Dann machen Sie, was alle anderen auch machen.« Sie hob sein Kinn mit dem Zeigefinger an und zwang ihn, sie anzusehen. »Tun Sie einfach Ihr Bestes.«


  »Aber wenn ich versage.?«


  »Dann werde ich Sie jagen und Ihnen höchstpersönlich den Gnadenschuss verpassen.« Sie schauten sich eine Weile an, dann riss Fen sich von seinem dankbaren Blick los. »Kommen Sie. Es wird Zeit für Plan B.«


  »Ihre Quellen irren«, sagte Ghitsa mit einer Geduld, die sie nicht empfand. »Ich habe seit über drei Jahren nicht mehr für Durgas Clan gearbeitet.«


  Alle zuckten zusammen, als plötzlich eine Stimme aus dem Kom-Lautsprecher über der Kabinentür ertönte. »Berater?«, fragte jemand in respektvollem Tonfall.


  »Ich habe gesagt, dass ich nicht gestört werden will!«, gab Ral zurück. Er ging zum Kom-Anschluss hinüber und stellte ihn so ein, dass Ghitsa die Diskussion über die Widersprüchlichkeit verschiedener Befehle nicht mithören konnte.


  »Ich bin sofort oben«, sagte Ral knapp und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wie es scheint, weigert sich der Zoll von NadRis, die Quarantäne aufzuheben, die wegen des Verdachts auf biologische Verseuchung über unser Schiff verhängt wurde.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Ghitsa unverbindlich, während ihr Herz einen Satz machte. In die Datenbanken von NadRis einzudringen, um das Schiff festzunageln, klang ganz nach Fen.


  »Das ist ungewöhnlich, da die Rook überhaupt keine Fracht deklariert hat«, grübelte Ral. Er nickte Brasli zu. »Räum im Schiff auf. Der Zoll wird es zweifellos inspizieren wollen. Dann sperr unsere liebe Beraterin hier ein, damit sie ungestört ihr Gedächtnis auffrischen kann.« Ghitsa ertrug seinen nachdenklichen Blick unbeeindruckt, aber Ral war genauso gerissen. »Und alarmiere deine Leute, Brasli. Wir müssen uns auf ungeladene Gäste gefasst machen.«


  »Wir müssten ganz in der Nähe der Rook sein, sie liegt am nächsten oder übernächsten Andockplatz«, sagte Fen. Sie versteckten sich hinter einem Abfallhaufen in der Gasse. Die Mauer des Raumhafens ragte vor ihnen auf.


  »Wir sollten uns beeilen«, erwiderte Kyp und wandte sich ihr zu. Sein ernster Ausdruck veränderte sich plötzlich zu einem leichten Schmunzeln. Er sah sie mit glitzernden Augen an.


  »Was ist los?«, brummte Fen und wischte sich mit dem Ellbogen eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.«


  »Was denn noch?«


  »Sie haben einen großen Schmutzfleck auf der Stirn.«


  Fen spürte, dass sie errötete. Sie rieb sich über die Stirn und stellte fest, dass anschließend ihr Handschuh schwarz vor Schmiere war. Stöhnend erinnerte sie sich daran, dass sie vor Ewigkeiten am Antrieb der Lady gearbeitet hatte. »Heißt das, der Fleck war schon da, als wir uns am Schiff begegnet sind?«


  Das Schmunzeln entwickelte sich zu einem breiten Grinsen. »Ja.«


  »Sie hätten ruhig etwas sagen können«, warf sie ihm vor und wischte weiter.


  »Das habe ich soeben getan.« Kyp berührte sie an der Schläfe. »Da ist noch etwas.«


  Seltsamerweise erschauderte Fen gar nicht, als er sie anfasste. »Ist es weg?«, fragte sie, ohne mit ihren Säuberungsversuchen aufzuhören.


  Er nickte und wandte sich wieder der Mauer zu. »Wir könnten hinüberklettern.«


  Fen traf eine schnelle Entscheidung. »Kyp, es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen sollte.«


  Er warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Habe ich Essensreste zwischen den Zähnen?«


  »Es geht um Ghitsa.«


  »Ich weiß längst Bescheid, Fen«, sagte Kyp.


  Sie wurde wieder wütend. »Sie haben in meinen Gedanken gelesen!«, klagte sie ihn an.


  Kyp verdrehte die Augen. »Das war überhaupt nicht nötig. Seit meiner Landung habe ich nach Machtphänomenen Ausschau gehalten. Ich hätte sehr schnell etwas spüren müssen, wenn Ghitsa über besondere Fähigkeiten verfügt, vor allem, nachdem sie entführt wurde.«


  »Sie haben es die ganze Zeit gewusst?«, stammelte sie. »Und Sie wollen mir trotzdem dabei helfen, eine Betrügerin zu befreien, die nur das bekommen hat, was sie selbst heraufbeschworen hat?«


  »Ich weiß, dass Sie es nicht gerne hören, aber die Macht hat mich hierher geführt.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, allmählich erkenne ich den Grund dafür.«


  Fen verdaute diese Neuigkeit und spürte, dass es für sie etwas leichter wurde, ihren vorläufigen Waffenstillstand einzuhalten. Sie stand auf. »Warum setzten Sie die Macht nicht dazu ein, das Seil mit dem Enterhaken über die Mauer zu werfen?«


  Kyp nickte und erhob sich ebenfalls. Das Seil hatte er vom Gleiter mitgebracht. Er schwang den Haken in hohem Bogen hinauf, dann war ein leises Klappern zu hören. Kyp prüfte die Tragfähigkeit des Seils, dann kletterte er so mühelos wie ein Insekt die Mauer hoch.


  Fens Aufstieg verlief nicht annähernd so elegant. Sie schnaufte vor Anstrengung, als sie plötzlich gepackt, nach oben gezerrt und auf der Mauerkrone abgesetzt wurde.


  »Ruhig bleiben!«, murmelte Kyp und stützte Fen mit einer Hand, da sie auf dem schmalen Grat noch nicht das rechte Gleichgewicht gefunden hatte.


  Verärgert stellte sie fest, dass es ihm überhaupt nichts auszumachen schien, sich fünf Meter über dem Boden zu bewegen. Fen warf ihm einen bösen Blick zu, aber Kyp zeigte sich weder beeindruckt, noch hielt er es für nötig, sich zu entschuldigen. Er zuckte nur mit den Schultern. »Ein Machtgriff.«


  »Oh, danke schön«, brachte Fen heraus. Schnell überblickte sie den Raumhafen. »Da!« Sie zeigte auf einen klobigen Ghtroc-Frachter, der zwei Docks von ihnen entfernt gelandet war.


  Sie liefen die Mauerkrone entlang. Es war ein Wettrennen gegen die einbrechende Dämmerung und neugierige Augen. Von der Mauer sprang Kyp auf eine Strebe der Schiffshülle und kletterte zur oberen Einstiegsluke der Rook hinauf. Fen folgte ihm dichtauf.


  Kyp zog am Öffnungshebel der Luke. Sie rührte sich nicht. »Sie ist verriegelt.«


  »Natürlich ist sie verriegelt.« Fen zog ein anderes Gerät aus einer ihrer Taschen.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Kyp. »Ein illegales Werkzeug zum Knacken von Raumschiffen?«


  Sie setzte den Decoder auf das Schloss, und er probierte sämtliche Sicherheitskombinationen durch, Bit für Bit. »Ich wette, auf Yavin Vier schließen Sie Ihre Raumschiffe nie ab.«


  Fen schluckte den Rest ihrer bissigen Erwiderung hinunter, als sie seinen leidenden Gesichtsausdruck bemerkte und sich erinnerte, dass ihm das Thema Raumschiffdiebstahl sehr unangenehm sein musste. »Vergessen Sies. Entschuldigung.«


  Fen hörte ein leises Surren und dann ein schnappendes Geräusch. »Ist die Luft rein?«, fragte sie, als sie das Gerät in die Tasche zurücksteckte.


  Kyp nickte. Fen legte die linke Hand an die Luke und zog mit der rechten ihren Blaster.


  »Warten Sie«, sagte Kyp.


  Allmählich wurde sie richtig wütend. »Was ist?«


  »Ihr Blaster«, sagte Kyp sehr ernst.


  »Wenn Sie glauben, ich würde ohne meinen Blaster hineingehen.«


  Kyp schüttelte energisch den Kopf. »Nein, natürlich sollten Sie Ihren Blaster mitnehmen. Aber Sie müssen ihn auf Betäuben stellen, Fen.«


  »Kommen Sie mir nicht schon wieder jedimäßig!«


  »Fen, wenn Sie jemanden töten, holen Sie Jett damit nicht zurück.«


  Er sagte es so sanft, dass sie erst einen gewaltigen Kloß im Hals hinunterschlucken musste, bevor sie antworten konnte. »Und wenn wir niemanden töten, holen Sie damit Ihren Bruder nicht zurück.«


  Kyp blickte auf das Lichtschwert in seiner Hand. »Ich weiß. Und ich werde Ihnen trotzdem helfen, Fen. Aber ich werde nicht dort hinuntergehen, wenn ich weiß, dass ich vielleicht noch mehr Tote auf dem Gewissen haben werde, obwohl ich es hätte verhindern können.«


  Er hatte ihren wunden Punkt gefunden und stocherte nun rücksichtslos darin herum. »Mit Lähmstrahlen können wir vielleicht nicht abwehren, was sie gegen uns einsetzen.«


  »Ich weiß«, sagte Kyp. »Aber so ist es nun einmal richtiger.«


  »Das nützt mir herzlich wenig, wenn ich tot bin«, gab Fen zurück. Aber sie hatten schon genug Zeit vergeudet, also stellte sie ihren Blaster auf Betäuben. Dann riss sie die Luke auf. Warmes gelbes Licht strömte heraus.


  Kyp sprang hinein. Fen stellte sich nicht so geschickt an, sondern hielt sich am Rand der Luke fest, während sie sich nach unten rutschen ließ. Als sie schließlich sprang, war der Aufprall weich und lautlos wie auf einem Federkissen. Praktische Sache, dieser Machtgriff.


  Kyp sah sich hastig um, dann drückte er auf eine Schaltfläche an der Wand. Eine Tür glitt auf, und sie huschten in die dunkle Kabine. »Wie wollen wir nach ihr suchen?«, fragte er.


  »Können Sie Ghitsa nicht irgendwie spüren?«, erwiderte Fen, während sie den Raum musterte.


  »Nein. Ich habe es versucht. In diesem Schiff halten sich eine Menge verängstigter menschlicher Wesen auf.« Kyp ging plötzlich zur Tür zurück. »Jemand kommt!«, warnte er sie.


  »Wirklich? Nun, ich hatte noch nie Angst davor, Fremde nach dem Weg zu fragen.«


  Kyp drückte die Kabinentür auf, als die schweren Schritte sich wieder von ihnen entfernten. Sie schlüpften lautlos hinaus, und Fen beschloss, das unverhoffte Wiedersehen zu genießen.


  »Hallo, Brasli!« Sie unterstrich ihre fröhliche Begrüßung, indem sie dem Kerl die Blastermündüng in den Rücken stieß.


  Brasli blieb abrupt stehen.


  »So ist es richtig«, schnurrte Fen. »Nehmen Sie die Hände hoch und vergessen Sie den netten kleinen Blaster an Ihrer Seite.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie wegen Ihrer Sithbrut-Partnerin auftauchen würden, Nabon«, sagte Brasli verächtlich und drehte sich langsam zu ihr herum.


  »Keine unanständigen Flüche in Anwesenheit eines Jedi«, tadelte Fen, während Kyp ihn um seine Waffe erleichterte. »Jetzt werden Sie mir sagen, wo Ghitsa ist. Ansonsten wird dieser Jedi in die armselige Versammlung von Neuronen eindringen, die Sie als Ihr Gehirn bezeichnen, und es Ihnen durch die Nase herausziehen!«


  Als Fen und Kyp mit ihrer Geisel vor dem Blasterlauf in die Kabine stürmten, rief Ghitsa nur: »Fen!« Doch in diesem einen Wort konzentrierte sich all ihre Erleichterung und ein großes Fragezeichen.


  Fen schubste Brasli grob auf einen Stuhl. »Setzen!« An Ghitsa gewandt fragte sie: »Gibt es hier irgendetwas, womit wir ihn fesseln können?«


  »Was Brasli bei mir benutzt hat, dürfte auch bei ihm funktionieren«, sagte Ghitsa, die plötzlich einen Strick in der Hand hielt.


  Ghitsa hatte eine hässliche Gesichtswunde, doch ansonsten schien sie wohlauf zu sein. »Bist du verletzt?«, fragte Fen schroff, während ihre Vision verblasste, in der das Blut eines weiteren Weggefährten den Boden besudelte.


  »Halb so schlimm. Nach ein paar Tagen Erholung habe ich alles auskuriert.« Als sie Brasli fesselte und knebelte, deutete das Ächzen des Mannes darauf hin, mit welcher Hingabe sie sich dieser Aufgabe widmete. Ghitsa begutachtete zufrieden ihr Werk, dann schaute sie zu Kyp auf. »Dann hast du also einen richtigen Jedi gefunden, Fen.«


  Fen hätte das Geheimnis nur ungern preisgegeben, so dass sie mit Erleichterung reagierte, als Kyp vortrat. »Ich bin Kyp Durron.«


  Ghitsa wich einen Schritt zurück. »Durron? Der Jedi Kyp Durron?«


  »Heb dir die Fragen für später auf«, mischte sich Fen ein. Ghitsa hatte für die Hutts gearbeitet, also durfte sie keine Probleme damit haben, sich von einem Massenmörder retten zu lassen.


  »Ich habe die Tür verriegelt«, sagte Kyp.


  »Und wie kommen wir dann wieder hinaus?«, erkundigte sich Fen.


  Alle zuckten gleichzeitig vor Schreck zusammen, als eine laute, befehlsgewohnte Stimme in die Kabine drang. »Brasli, Meldung!«


  Ghitsa zeigte auf das Komlink, das an Braslis Kragen befestigt war. »Das ist Berater Ral. Er leitet diese Aktion.«


  Fen ging zum gefesselten Mann, riss ihm den Knebel aus dem Mund und zielte mit dem Blaster genau zwischen seine Augen. »Sie werden jetzt den Anruf beantworten. Wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, drücke ich ab.«


  Brasli nickte. »Was ist los, Ral?« Seine Stimme klang rau, aber ansonsten normal.


  »Wo bist du?«


  Hier, gab Fen ihm lautlos zu verstehen.


  »Ich bin bei Beraterin Dogder«, krächzte Brasli.


  »Gut«, bellte sein Gesprächspartner. »Bleib, wo du bist. Es könnte sein, dass wir Eindringlinge an Bord haben. Wir werden jetzt das Schiff durchsuchen.«


  Der andere unterbrach die Verbindung. Als Fen den Knebel wieder in Braslis Mund steckte, zog Ghitsa ihm das Komlink von der Uniform und befestigte es an ihrem eigenen Kragen.


  »Fen!«, rief Kyp.


  »Ja?«


  Er betrachtete die Wand der Kabine. »Müsste das hier nicht die Außenhülle des Schiffs sein?«


  »Ja, aber zwischen Ihnen und dem Rest der großen, bösen Galaxis befindet sich ein halber Meter aus äußerst widerstandsfähigem Material. Was wollen Sie.?«


  Fens Worte erstarben, und Ghitsas Keuchen wurde vom tiefen Summen der violett strahlenden Klinge in Kyps Hand übertönt.


  Ein Jedi-Ritter und sein Lichtschwert. Es hatte fast etwas Heiliges. Die Szene schien einer Epoche zu entstammen, die lange vor ihrer Zeit lag. Und ausgerechnet in der überfüllten Kabine eines Hutt-Frachters erwachte sie wieder zum Leben.


  Kyp lachte. »Nein, Fen, Sie müssen nicht erschrecken. Ich werde nur ein Loch in die Wand schneiden, und dann können wir von hier verschwinden.« Er drehte sich zu Ghitsa um und streckte ihr die strahlende Waffe entgegen. »Es sei denn, Sie würden es gerne tun.«


  »Nein, warten Sie!«, rief Fen, als Kyp das Lichtschwert hob. »Wenn Sie das tun, wird das Hüllenleck Alarm auslösen. Man hätte uns überwältigt, bevor wir nach draußen springen könnten.«


  »Ich könnte Ihnen Deckung geben«, sagte Kyp.


  »Uns beiden? Wie lange?« Und wie viele Tote würde es geben?, fügte sie stumm hinzu. Als er nickte, wusste Fen, dass er sie verstanden hatte. »Trotzdem ist es eine gute Idee.« Sie ging zur Schalttafel der Kabine und riss die Verkleidung ab.


  Ihre Partnerin schien zu ahnen, welchen Plan Fen verfolgte. »Hast du etwas dabei, womit sich eine Endlosschleife erzeugen lässt?«, fragte Ghitsa.


  »Ja. Ich glaube, wir könnten eine der Tarnkappen einsetzen, die ich mitgebracht habe.« Fen griff in eine Tasche an ihrem Oberschenkel, zog ein kleines Gerät hervor und reichte es Ghitsa. »Schau mal, ob es sich damit machen lässt.«


  »Eine Tarnkappe? Was soll das sein?«, fragte Kyp, der ihr über die Schulter sah. Fen bemerkte, dass er sein Lichtschwert deaktiviert hatte.


  »Wieder etwas, das Sie mit Missbilligung zur Kenntnis nehmen werden«, sagte Fen gelassen.


  »Es ist ein passiver Feldgenerator«, erklärte Ghitsa. Fen hörte ein Knacken, als die Tarnkappe in Ghitsas Händen in zwei Hälften zerfiel. »Damit macht man sich für die meisten Spürgeräte unsichtbar.«


  »Die Kabinensensoren, die zum Beispiel auf die Unversehrtheit des Schiffsrumpfes achten, laufen alle über diesen Schaltkreis«, sagte Fen, holte eine Zange aus einer anderen Tasche und richtete sie auf die Elektronik. »Von hier gehen die Messdaten dann zum Schiffscomputer.«


  »Also wollen Sie mit der Tarnkappe eine Überbrückung herstellen, so dass der Datenstrom zum Computer nicht abreißt?« Kyps zweifelnder Tonfall verriet, dass er nicht allzu viel von solchen Unternehmungen hielt.


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Fen und sortierte die vielfarbigen Kabel in der Schalttafel. Welches war noch gleich für die Hüllenintegrität zuständig? Sie tat ihre Unsicherheit mit einem Schulterzucken ab, steckte sich die Zange zwischen die Zähne und zog ein grünes Kabel heraus. »Ghits«, murmelte sie mit vollem Mund, »hast du das Ding richtig eingestellt?«


  »Ja.«


  Als ihre Partnerin den kleinen Generator am Kabel befestigte, bemerkte Fen: »Ich habe noch nie erlebt, dass eine Haarnadel zu einem solchen Zweck missbraucht wurde.«


  »Du sollst doch nicht mit vollem Mund reden, Fen!«


  Fen spuckte die Zange aus und klinkte sich in den Schaltkreis ein. Gespannt hielt sie den Atem an, aber die Alarmanlagen blieben stumm. »Das dürfte uns eine Weile den Rücken freihalten.«


  Beide wirbelten gleichzeitig herum, als wieder das Summen von Kyps Lichtschwert hörbar wurde. Er hob die Klinge und schnitt sich durch einen halben Meter Metall - so mühelos, wie ein Stiefel im Schlamm versank.


  »Weißt du, Fen«, sagte Ghitsa und beobachtete den jungen Jedi, wie er sich gezielt durch die Schiffshülle arbeitete. »Ich möchte nie ein Lichtschwert auf dem Schwarzmarkt sehen. Niemals!«


  Kyp hatte es nach wenigen Minuten geschafft und ließ die Waffe erlöschen. »Das Stück wird nur noch durch eine dünne Metallhaut gehalten. Wir müssen es nach draußen stoßen.«


  Fen legte eine Schulter an den behelfsmäßigen Ausgang. »Na, komm schon!«, schimpfte sie, als Ghitsa zögerte. »Jetzt hast du einen guten Verwendungszweck für deine Schulterpolster.«


  »Ich habe mich nur gerade gefragt, was wir machen, wenn wir das Schiff verlassen haben.«


  Fen sah Kyp an, der nur mit den Schultern zuckte. »Weglaufen?«


  Kichernd begann Fen mit dem Countdown. Bei »drei« gab die Hülle nach, und das herausgetrennte Stück fiel krachend zu Boden. Frische Luft und Licht strömten herein. »Irgendjemand zu sehen?«, fragte sie Kyp.


  Er schüttelte den Kopf. »Vorläufig nicht. Aber uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Noch etwas«, warf Ghitsa ein und deutete auf Brasli, der nach wie vor an den Stuhl gefesselt war und das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen verfolgte. »Sollten wir ihn nicht lieber abservieren?«


  Fen hatte großes Verständnis für ihren Wunsch nach Vergeltung. Brasli hatte ihrer Partnerin offensichtlich übel mitgespielt, nach ihren blauen Flecken und der aufgeplatzten Lippe zu schließen.


  Kyp löste das Problem, indem er nach draußen sprang. Der Boden lag nur zwei Meter tiefer. »Kommen Sie!«, drängte er.


  Fen sprang ebenfalls, dicht gefolgt von Ghitsa. Sie landeten im Schatten der Rook und konnten sich hinter einer Landekufe verstecken.


  Kyp zeigte auf den Eingang des Andockplatzes auf der anderen Seite der Landefläche. »Ich glaube, das ist der einzige Weg, der nach draußen führt.«


  »Und er führt genau an ihren Laserkanonen vorbei«, stellte Fen hoffnungslos fest.


  Ghitsa schürzte die Lippen. »Ich wette, der Eingang verfügt ebenfalls über eine Sicherheitssperre.«


  Kyp strich sich das Haar aus dem Gesicht, was zum Teil notwendig war, zum Teil aber auch zu einer unbewussten Angewohnheit geworden war. »Fen, wenn Sie sich um jeden kümmern, der möglicherweise aus dem Schiff kommt, und Sie, Ghitsa, den Sicherheitskode der Tür knacken, werde ich für alles andere sorgen.«


  »Einfach so?«, fragte Fen ungläubig.


  Der Jedi-Ritter nickte. »Bleiben Sie hinter mir.«


  Sie hatten die Hälfte der Entfernung vom Schiffsbug bis zum Ausgang des Andockplatzes zurückgelegt, und Fen dachte bereits, dass sie von niemandem bemerkt würden, als Kyp plötzlich schrie.


  »Laufen Sie zur Tür!«, rief er.


  Fen hörte das ohrenbetäubende Heulen der Laserkanonen. Instinktiv duckte sie sich und drängte Ghitsa zum Ausgang, obwohl sie nicht einordnen konnte, was die typischen Geräusche von Querschlägern zu bedeuten hatten.


  Fen drehte sich um, und eine Sekunde lang versagten ihre Reflexe, die sie sich in zahlreichen Blasterduellen angeeignet hatte.


  Kyp, der blutjunge Jedi, stand mitten auf dem Andockplatz. Die Kanonen der Rook deckten ihn mit Laserfeuer ein. Als wäre es ein verrücktes Kinderspiel, parierte Kyp die tödlichen Salven mit seinem Lichtschwert und lenkte sie ab.


  »Fen!«, hörte sie Ghitsa rufen. Sie machte sich schnellstens auf den Weg zu ihr. Ihre Partnerin hatte sich hinter die zweifelhafte Deckung des Ausgangstors gekauert. »Es ist verschlossen. Ihr müsst sie noch ein paar Minuten hinhalten.«


  Ein paar Minuten. In Momenten wie diesem konnte das eine Lebensspanne sein. Sie lief zu Kyp zurück. Systematisch, beinahe mit gelassener Ruhe, wehrte er jeden Feuerstoß ab. Die Energieblitze wurden vom Lichtschwert abgelenkt und schössen in unberechenbaren Winkeln davon.


  Aus dem Augenwinkel sah Fen Bewegungen, ein Aufblitzen am oberen Ende der Rampe der Rook, noch innerhalb des Schiffes. In Kyps Deckung ging sie in die Hocke, stützte ihren Blaster auf dem Knie ab und deckte die Spießgesellen der Hutts mit einer Salve aus Lähmstrahlen ein, als sie das Schiff verließen.


  Im Hinterkopf zählte sie die Sekunden mit. Sie wusste, dass sie höchstens seit einer Minute unter Feuer genommen wurden, auch wenn es ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Ghitsa konnte sehr gut mit Schlössern umgehen, aber sie waren nur zwei Menschen gegen ein komplettes Schiff. Wenn Kyp ermüdete oder seine Konzentration auch nur einen Moment lang nachließ.


  Das Heulen von Repulsoren hallte plötzlich über das Gelände. Was zum... Fen blickte nach oben und fragte sich, warum es auf einmal so dunkel geworden war. Ein Frachter schwebte genau über ihnen. Er wurde offenbar von jemandem gesteuert, der sehr wütend und ein Freund von ihnen war. Das schloss Fen verblüfft aus der Tatsache, dass das Schiff aus allen Rohren auf die Rook feuerte.


  Die Rook schüttelte sich. Solange sie sich am Boden befand, waren ihre Möglichkeiten eingeschränkt. Fen starrte wieder zum anderen Schiff hoch und bemerkte die Schriftzeichen am Bug und die Konfiguration, die kein anderer YT aufwies. Die Star Lady? Wie war ihr Schiff hierher gekommen?


  Fens persönliches Komlink meldete sich knisternd. »Captain, hier ist Gibb. Ich hatte mir gedacht, dass Sie vielleicht Hilfe gebrauchen könnten.« Er bekräftigte seine Aussage, indem er eine weitere Salve auf das Schiff am Boden abfeuerte.


  Das Brüllen der zum Leben erwachenden Rook übertönte Fens Schimpfkanonade. Die Repulsoren der Rook heulten auf und ließen Staub über den Landeplatz wirbeln. Angesichts der neuen Bedrohung ließ das Schiff von der Verfolgung der Feinde am Boden ab und stieg empor. Fen spürte, wie ihr Herz aussetzte, als die Rook abdrehte und die schwebende Star Lady um ein Haar gerammt hätte. Sie löste sich vom Andockplatz und raste in den Himmel.


  »Gibb!«, schrie sie in das Komlink. »Bringen Sie mein Schiff zurück! Wagen Sie es nicht,« Doch dann wurde ihr klar, dass Gibb nicht die Absicht hatte, die Verfolgung der fliehenden Rook aufzunehmen.


  »Keine Sorge, Captain. Sie sind auf der Flucht. Ich habe den Zoll von NadRis informiert. Man wird das Schiff abfangen.«


  Fen zerrte ein Makrofernglas aus einer anderen Tasche und sah sich die Sache genauer an.


  »Wer steuert die Star Lady?«, hörte sie Ghitsa fragen.


  »Gibb«, antwortete Kyp ermattet.


  Es kostete Fen übermenschliche Anstrengung, die Vision zu verdrängen, wie die Lady Jagd auf den viel größeren und viel besser bewaffneten Ghtroc-Frachter machte.


  Im Tonfall fassungsloser Bewunderung fügte Ghitsa hinzu: »Es war wirklich eine gute Idee von dir, Gibb mit der Lady hierher kommen zu lassen.


  Fen konnte nur schwach nicken. »Das haben Sie großartig gemacht«, brachte sie mühsam an Kyp gewandt heraus.


  Kyp erwiderte ihr Lächeln und wischte sich ein paar schweißnasse Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich bin nur froh, dass wir nicht alle töten mussten.«


  »Apropos,«, sagte Ghitsa nachdenklich.


  »Was ist?«, fragte Fen.


  »Ich denke gerade darüber nach, dass sie keine Ahnung vom Loch in der Hülle haben. Wenn sie zu hoch aufsteigen,«


  Kyp wurde totenbleich. »Gibb!«, brüllte Fen in das Komlink. »Ziehen Sie sich zurück! Sagen Sie dem Zoll, dass sie das Schiff nicht verfolgen sollen. Es ist nicht raumtüchtig. Die Rook wird explodieren, wenn sie die Atmosphäre verlässt.«


  Ghitsa sah sie verdutzt an. »Wo ist das Problem?«


  »Später, Ghits.« Zu Kyp sagte sie: »Können Sie nicht irgendetwas tun, damit sie umkehren?«


  Kyp blickte in den Himmel. »Selbst wenn ich es könnte, sollte die Macht nicht auf diese Weise eingesetzt werden.«


  Es tat Fen weh, seine quälende Besorgnis mitzuerleben.


  Ghitsa schnaufte, dann nahm sie das Komlink, das sie Brasli abgenommen hatte. »Aber ich warne euch. Es wird sowieso nicht funktionieren.«


  »Versuch es!«, forderte Fen.


  »Berater Ral, hier spricht Dogder.« Sie unterbrach souverän sein wütendes Geschimpfe. »Ja, Ihre Vermutung ist richtig. Ich bin im Besitz von Braslis Komlink. Hören Sie, Ral, ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen. Sie haben ein Hüllenleck. Sie dürfen die Atmosphäre nicht verlassen. Sie müssen umkehren.«


  Aus dem Komlink drang Gelächter. »Er ist ein Spieler«, erklärte Ghitsa. »Er glaubt, dass ich bluffe.«


  »Versuch es noch einmal«, drängte Fen.


  Kyp starrte in den Himmel und murmelte: »Der Zoll dürfte nach wie vor davon ausgehen, dass das Schiff unter Quarantäne steht. Sie werden es aufzuhalten versuchen.«


  Fen setzte wieder das Makrofernglas an die Augen. Sie konnte die Rook gerade noch erkennen. Gibb hatte befehlsgemäß die Verfolgung abgebrochen. Aber sie sah nun zwei kleinere Schiffe, die sich mit hohem Tempo bewegten und auf die fliehende Rook feuerten.


  »Ral, bei meinem Berater-Ehrenwort!«, hörte sie Ghitsa sagen. »Ich schwöre, dass Ihr Schiff ein Leck hat!«


  »Zu spät«, flüsterte Kyp.


  Aus dem Komlink war ein Schrei zu hören, dann folgte nur noch Rauschen. Durch das Fernglas sah Fen einen Blitz. Dann war nichts mehr von der Rook zu sehen.


  Es war der einzige Ort der Galaxis, von dem Fen geglaubt hatte, dass sie ihn niemals aufsuchen würde. Sie landeten auf einer bescheidenen Plattform am Fuß eines gewaltigen Steingebäudes. Ein Tempel, vermutete Fen, von einem uralten, unterjochten Volk erbaut. Ein recht seltsamer Ort für eine Jedi-Akademie, dachte sie.


  Durch das Sichtfenster des Cockpits konnten sie eine Gruppe sehr ernster Gestalten erkennen, die in Braun gekleidet waren und den unterschiedlichsten Spezies angehörten. »Das Empfangskomitee?«, fragte sie Kyp mit gezwungener Lässigkeit.


  Kyp schüttelte den Kopf und löste sich aus seinen Sitzgurten. »Irgendetwas ist vorgefallen.«


  Fen erhob sich von ihrem Sitz, doch Ghitsa schien am Polster festzukleben.


  »Kommen Sie nicht mit?«, fragte Kyp sie.


  Ghitsa wandte den Blick von den düsteren Jedi vor dem Schiff ab. »Nein, Kyp«, sagte sie langsam. »Ich glaube nicht.« Mit ihren nächsten Worten bestätigte sie, dass die Erfahrung sie nicht unwiderruflich ernüchtert hatte. »Auch nicht, wenn ich ein paar Hinweise für das nächste Mal aufschnappen könnte.«


  Kyps Mundwinkel verzogen sich zum Ansatz eines wissenden Lächelns. »Bleiben Sie sich selbst treu, Ghitsa Dogder. Das ist der einzige Hinweis, den Sie wirklich benötigen.« Er verließ das Cockpit. Mit einem letzten Blick auf Ghitsa folgte Fen ihm nach draußen.


  Kyp hatte bereits die Schleuse des Schiffs geöffnet. Ein Schwall warmer und feuchter Luft drang in die Kabine und raubte Fen vorübergehend den Atem.


  Der Jedi lief die Rampe hinunter, seinen Freunden entgegen - oder wer immer diese Leute waren. Sie folgte ihm, fest entschlossen, sich nicht davon einschüchtern zu lassen, dass diese Priester wahrscheinlich ganz genau spürten, wie nervös sie wirklich war.


  Er wechselte ein paar Worte mit ihnen, worauf sich die Jedi-Gruppe zerstreute. Eine Frau jedoch blieb zurück. Fen hatte den Eindruck, dass sie eine besitzergreifende Fürsorge ausstrahlte. Fen lehnte sich lässig gegen eine Landestütze und erwiderte den misstrauischen Gesichtsausdruck mit einem süffisanten Blick.


  Kyp eilte zurück, und seine Miene wirkte ein wenig verhärmt, wie Fen fand. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


  »Tionne sagt, Meister Skywalker wurde verletzt.«


  »Schon wieder?«


  Er grinste. »Sie haben soeben den Orbit verlassen und dürften in Kürze eintreffen.« Kyp trat nervös von einem Bein auf das andere, als wäre ihm der Boden plötzlich zu heiß geworden. »Ich sollte.«


  Fen winkte ab. »Ich hasse Abschiede«, sagte sie schroff und wunderte sich, warum ihre Augen plötzlich trübe wurden. Das konnte nur an der verdammten Dschungelluft liegen! »Gehen Sie! Wir finden schon allein nach draußen.« Sie drehte sich um und erstarrte sofort wieder, als sie einen sanften Griff an der Schulter spürte, der sie zwang, ihn noch einmal anzusehen.


  Kyp senkte den Kopf und blickte dann durch Stirnfransen, die dringend einen Schnitt benötigten, zu ihr auf. »Ich werde dich auch vermissen, Fen.« Er ließ ihre Schulter los und errötete über seinen kühnen Vorstoß. »Bist du dir sicher, dass du nicht noch ein wenig länger bleiben willst?«


  »Absolut sicher. Du wirst hier gebraucht.« Fen betrachtete die Frau, die Tionne sein musste und geduldig wartete. »Und die Akadie. hat bestimmt keine Verwendung für mich.«


  Sie streckte ihm eine Hand entgegen und wünschte sich, die Worte würden leichter durch ihre Kehle gehen. »Aber wenn du es nicht mehr schaffst schwere Steine zu heben, ist auf meinem Schiff immer ein Posten für dich frei.«


  Er schien Ihre ausgestreckte Hand eine Ewigkeit anzustarren, bevor er sie endlich nahm und mit beiden Händen umschloss. »Ich dankt» dir, Fen. Für alles.« Als Kyp nach weiteren Worten suchte, zog sich Fen zurück.


  »Ich dir auch Jedi.« Sie fuhr herum und marschierte die Rampe hinauf, ohne sich noch einmal umzuschauen. Nun fand Kyp die Worte. nach denen er so verzweifelt gesucht hatte und die sie nun auch in ihrem Geist hörte: »Möge die Macht mit dir sein, Fen.«


  Der Start von der Akademie dauerte nur halb so lange wie die Landung. Fen ignorierte die neugierigen Anrufe von der corellianischen Raumyacht, die ihnen entgegenkamen. Sobald sie in den Hyperraum gesprungen waren, flüchtete sie sich in ihre Kabine.


  Nachdem sie sich eine halbe Stunde lang gesammelt hatte, gesellte sie sich wieder zu ihrer Partnerin in der Hauptkabine. Mit feierlicher Inbrunst vertraute Ghitsa ihr braunes Gewand und den Lichtschwertgürtel dem Abfallverwerter des Schiffes an.


  Schließlich brach Ghitsa das Schweigen und setzte sich zu Fen an den Spieltisch. »Es macht nicht mehr so viel Spaß wie früher.«


  »Es tut mir nicht darum leid«, sagte Fen finster. »Diese ganze Reise war eine einzige Pleite.«


  »Ja, das war sie.« Ghitsa schob eine Datenkarte, mit der sie geistesabwesend gespielt hatte, in einen Datenblock, den sie Fen über den Tisch zuschob. »Das habe ich Ral stibitzt. Was hältst du davon?«


  »Orko SkyMine? Nie davon gehört.«


  »Das war es, was die Desilijic von mir wollten«, erklärte Ghitsa. »Sie haben jemanden gesucht, der ihnen verraten kann, was Durga im Schilde führt.« Sie rieb sich die Wange, wo der blaue Fleck allmählich verblasste. »Sie waren sehr enttäuscht, dass ich auch noch nie davon gehört hatte.«


  »Also?«, fragte Fen schulterzuckend. »Dann ist es wahrscheinlich nur eine der üblichen Spionagefehden zwischen zwei Hutt-Clans.«


  »Lies ein Stück weiter unten.«


  Fen blickte wieder auf den kleinen Bildschirm und stutzte. Sie las den Text und las ihn noch einmal, und schließlich pfiff sie leise. »Was immer Orko ist, sie kassieren damit eine Menge Geld und stecken eine Menge Geld hinein. Es sieht so aus, als hätten die Hutts etwas ganz Großes vor, wenn diese Daten echt sind.«


  Ghitsa stand auf und ging unruhig auf und ab. »Der Desilijic-Clan hielt es für wichtig genug, um uns aufzuspüren, unser Schiff zu sabotieren und eine ehemalige Beraterin des Durga-Clans zu entführen.«


  Fen betrachtete erneut die Anzeigen auf dem Datenblock, während in ihrem Kopf eine Idee Gestalt annahm. »Ghits«, begann sie langsam, »für einen Informationshändler wäre diese Sache eine Menge Geld wert.«


  Ihre Partnerin schrak sichtlich zusammen und kauerte sich auf einen Stuhl. »Ich hatte befürchtet, dass du so etwas vorschlagen würdest.« Sie drückte ihre Fingerspitzen gegen die Stirn, um ihre Sorgenfalten zu massieren. »An wen denkst du? An den Geheimdienst der Neuen Republik?«


  Fen schnaufte verächtlich. »Dort müssten wir irgendeinem untergeordneten Beamten viel zu viel erklären, bevor er die Angelegenheit weiterleitet. Und schließlich würden wir in feuerbereite Blastermündungen blicken. Außerdem bezahlen sie sehr schlecht. Nein, ich würde damit zu Talon Karrde gehen.«


  Ghitsa riss überrascht die Augen auf. »Karrde? Er hasst mich.«


  »Der überwiegende Teil der Unter- und Halbwelt hasst dich, Ghitsa. Aber er zahlt gutes Geld für zuverlässige Informationen.«


  »Aber darum geht es eigentlich gar nicht, oder?«


  »Richtig«, sagte Fen sorgfältig. »Es geht darum, ob du endlich bereit bist, den Hutts den Rücken zuzukehren.« Sie stand auf. »Denk darüber nach. Es ist deine Entscheidung.«


  Als sie die Kabine verlassen wollte, hielt Ghitsa sie zurück.


  »Fen?«


  Sie drehte sich langsam um und wusste ganz genau, dass diese Frau, die seit acht Jahren ihre Partnerin war, vor einem bedeutenden Wendepunkt stand. Selbst nach der langen Zeit hatte Fen keine Ahnung, in welche Richtung es für sie weitergehen würde. Bleiben Sie sich selbst treu, hatte der Jedi zu Ghitsa gesagt. Was bedeutete das für eine Frau, die mit ganzem Herzen eine professionelle Betrügerin war und den größten Teil ihres Lebens für die Hutts gearbeitet hatte?


  »Welchen Eindruck machen die Zahlen auf der Datenkarte auf dich?«


  »Sie entsprechen nicht dem, was ich von einem Schmugglerkonsortium oder einem Verbrechersyndikat erwarten würde.«


  Ghitsa hob den Blick und sah Fen in die Augen. »Völlig richtig. Zahlen dieser Größenordnung sind eher für ein Militärbudget typisch.« Sie erhob sich vom Stuhl, ging zum Tisch hinüber und zog die Karte aus dem Datenblock. »Weißt du, Jabba hatte den gleichen Fehler gemacht.«


  »Welchen?«, fragte Fen und nahm die Datenkarte an.


  »Sich in die Politik einzumischen. Sich mit den falschen Leuten abzugeben. Sich nicht mit der Vorherrschaft über ein Verbrechersyndikat zufrieden zu geben.« Ghitsa schüttelte den Kopf. »Ruf deinen Kontaktmann an. Sag ihm, dass wir etwas haben, an dem Karrde sehr interessiert sein dürfte.«


  »Karrde hat einige gute Kontakte zur Neuen Republik.« Weil es kaum etwas Erniedrigenderes als ein sinnloses Opfer gab, fügte Fen hinzu: »Er wird dafür sorgen, dass die richtigen Leute diese Information erhalten.«


  Als Fen weiterging, dachte sie daran, dass eigentlich irgendeine Form der Anerkennung fällig gewesen wäre. Auf den verschlungenen Pfaden der Halbwelt landeten Ghitsa und sie am Ende immer wieder auf dem richtigen Weg. Vermutlich war es kein Wunder, dachte sie säuerlich, wenn man sich mit Jedi-Rittern einließ. Die Tricks eines Jedi waren niemals einfach. Ganz im Gegenteil.
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